
  
    
      
    
  


  
    
      Titel

    


    André Pilz


    Die Lieder,


    das Töten


    Roman

  


  
    Zitat


    When I awake the world will be born anew


    Wolves in the Throne Room

  


  
    Sperrzone


    Das Haus lag gut versteckt hinter ein paar wuchtigen Landhäusern in einer Sackgasse, etwas abseits der Bundesstraße. Die Eingangstür aus Glas war bemalt worden. Ich bestaunte die schwimmenden Figuren, menschenähnliche Gestalten, sie strahlten eine Sehnsucht aus, die mich seltsam berührte. Ich ging in die Hocke, um einen besseren Blick auf den unteren Teil zu haben. Die Figuren ließen mich nicht los. Das Haus war schlicht und nichts Besonderes, die Tür allerdings musste ein Vermögen gekostet haben, aber was wusste ich schon von Kunst.


    Ich ging über den Rasen um das Haus herum. Hinter dem Haus führte eine Wiese steil hinauf in den Wald. Der starke Regen im Frühjahr hatte Teile des Hanges abrutschen lassen. Zwischen Haus und Wiese lag ein Garten, ein liebevoll gepflegter kleiner Garten. Tomaten wuchsen, ich pflückte eine rote vom Stock und steckte sie mir in den Mund. Bohnen gab es, Traubenstöcke, Zucchini, Gurken, Himbeeren hingen an einem Strauch … alles so bunt und verlockend, und doch nichts anderes als Sondermüll.


    In einem kleinen Holzanbau an der Rückseite des Hauses standen das Fliegengitter und die Tür offen. Ich ging hinein, versteckte das Gewehr, und kam von dort durch zwei weitere Türen und die Garage ins Haus. Im Inneren war es kühl. Alles war aufgeräumt, sauber, so als wäre nie etwas geschehen. So als wäre alles wie immer. „Hallo?!“, rief ich, auch wenn ich keine Antwort erwartete. In der Zone wurde auf „Hallo“ nicht mehr geantwortet. Auf ein Hallo versteckte oder bewaffnete man sich.


    Tanka folgte mir wie ein Gespenst. Völlig lautlos. Als würde sie sich schämen, dass es sie gab. Als wäre sie meiner nicht würdig. Manchmal vergaß ich, dass sie überhaupt da war. Ich ging zum Kühlschrank, es gab Milch und Joghurt, Käse, Obst, Gemüse, das Kühlfach war bis oben voll mit Lebensmitteln. Nach dem Unfall hatten die Menschen Supermärkte geplündert, aber mit der Zeit waren die Vorräte aufgebraucht und mittlerweile warf die Armee Essenspakete ab, die meist erst in der Nacht geholt wurden, aus Angst, es könnte sich um Fallen handeln. Angeblich lauerten Patrouillen den Leuten auf, die sich die Pakete schnappten. Es gab viele Gerüchte in der Zone und noch mehr Gerüchte über die Zone.


    Ich stellte eine Schüssel Wasser auf den Boden, was Tanka dankend annahm. Ich durchwühlte die Klamotten in einem Kleiderschrank und schaute in ein paar Schubladen, fand aber nichts Brauchbares. Ich stand vor dem Spiegel im Hausflur, als ich ein Geräusch hörte. Wasser floss in einer Leitung in der Wand, sie schien also unter der Dusche zu sein. Tanka spitzte die Ohren und lief voran. Ich folgte ihr, die Glock in der Hand, ich kam an zwei Türen, hinter der einen befand sich das WC, aber das Geräusch musste aus dem Badezimmer kommen – sie duschte, kein Zweifel. Ich steckte mir eine Tablette zwischen die Zähne, biss hinein und zerkaute sie langsam. Dann öffnete ich die angelehnte Tür und trat ein. „Hallo!“, rief ich. Und sofort wurde das Wasser abgestellt.


    „Thomas?“, sagte eine Stimme.


    „Ja?!“


    „THOMAS?!“ Die Kabinentür wurde aufgerissen, eine Frau mit kurzen brünetten Haaren, Ende vierzig, starrte mich an. Sie verdeckte ihre großen Brüste und ihre behaarte Scham, als gäbe es hier noch etwas zu sehen. „Mein Gott … raus! RAUS!“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, das Haus wäre leer.“


    „Was fällt Ihnen ein! Verschwinden Sie!“


    „Sie sollten nicht mehr hier sein.“


    Sie griff nach dem Handtuch, das an einem Haken hing. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr wenden. Sie band es um ihre Hüfte, nahm ein weiteres Handtuch und wickelte es um ihren Oberkörper.


    „Warum sind Sie in der Sperrzone?“, fragte ich und zielte nicht länger auf sie.


    „Warum brechen Sie in mein Haus ein?“


    „Sie dürften gar nicht hier sein.“ Mich überkamen böse Gedanken, und es dauerte, ehe ich sie verscheuchen konnte.


    „RAUS JETZT!“


    „Was machen Sie in der Sperrzone?“, sagte ich.


    „RAUS!“


    „Die Zone ist verseucht.“


    „Der Regen war rot. Haben Sie jemals roten Regen gesehen? Die Wissenschaftler behaupten, er könne nicht rot gewesen sein, das sei nur ein Gerücht, ein Mythos. Aber ich war eineinhalb Stunden in dem Regen und er war rot! Das, was ich jetzt noch abbekomme, ist ein Klacks dagegen.“


    „Ich war auch im Regen“, sagte ich. „Ich war doch auch in diesem Scheißregen“ – ich war sogar nackt gewesen wie sie jetzt, aber das behielt ich für mich – „und ich schwör genauso tausend Eide, dass er rot gewesen ist.“


    „Sie sind von hier?“


    „Es bringt nichts, über den ganzen Scheiß nachzudenken. Die, die darüber nachdenken, sterben.“


    „Sie sind von hier. Ich kann das hören. Da können Sie sich auch noch so bemühen, Schriftdeutsch zu sprechen. Wer hier groß geworden ist, kriegt das niemals hin.“


    „Ich bin zwei Kilometer von hier geboren und fünf Kilometer von hier aufgewachsen. Kennen Sie das Gasthaus Adler? Das war mein Onkel.“


    „Oh?“ – sie nickte – „Der Wilfried war Ihr Onkel? Wir waren Stammgäste!“


    „Ich war oft dort, ehe ich weggezogen bin.“


    „Wenn Sie weggezogen sind, warum waren Sie dann im Regen?“


    Tanka näherte sich der Frau misstrauisch, hielt aber respektvoll Abstand. „Ich hatte die grandiose Idee, Urlaub in meinem Heimatdorf zu machen. Konnte nicht ahnen, dass dieses Scheißding ausgerechnet dann in die Luft fliegt.“


    „Konnte ja niemand damit rechnen, dass nach Fukushima so bald wieder was passieren würde.“


    Ich nickte müde. „In München wären wir sicher gewesen“, sagte ich. „Eines von drei Wochenenden, das wir in neun Jahren hier verbrachten, und ausgerechnet da fliegt das Ding in die Luft.“ – ich zucke mit den Schultern – „Der liebe Gott hat uns gefickt.“


    Sie trocknete ihren Oberkörper ab, ohne mir nochmals ihre Titten zu zeigen. „So redet man nicht über Gott“, sagte sie, ohne mich anzusehen.


    „Ich glaube, dem macht das Spaß, uns leiden zu sehen.“


    „Gott hat nicht Schuld. Die Menschen haben Schuld.“


    Ich sah auf meine Uhr, die ich mir in einer Villa geklaut hatte. „Das Haus ist noch nicht so alt, hab ich Recht? Sieht noch ziemlich neu aus.“


    „1986.“ – sie schlüpfte in ihre Badeschlappen – „Nein, 1987. Der Regensommer.“


    „Die Eingangstür … Ist schön, die Tür.“


    „Hat mein Mann gemacht“, sagte sie. „Die Vertreibung aus dem Garten Eden.“


    „Sag ich doch – Gott liebt es, uns leiden zu sehen. Alles wegen eines verfluchten Apfels. Das ist doch lächerlich.“


    Sie stockte, legte ihre Hand auf ihren Mund, als hätte sie Zahnschmerzen. „Was ist?“, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. Sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    „Was ist?!“


    „Es ist nur …“ – sie rang nach Worten – „Mein Mann … Arno … er ist tot. Er ist erstochen worden.“


    „Erstochen?“


    „Zweihundert Meter von hier. Beim Tennisplatz. Er wollte noch eine Runde spazieren gehen. Nur spazieren. Er ging jeden Abend spazieren. Ich hab ihn doch vor den Banden gewarnt, aber der Dickschädel …“ Sie verstummte. Sie schluckte. Ihre Mundwinkel zitterten.


    „Wann war das?“


    „Letzte Woche.“


    „Das tut mir leid“, sagte ich. „Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich damit was zu tun habe.“


    „Nein, so schauen Sie nicht aus.“ – sie versteckte ihr Gesicht hinter dem Handtuch, ich betrachtete ihren Bauch und die bösen Gedanken waren zurück – „Ich kann ihn nicht mal anständig beerdigen. Wie soll ich ihn auch beerdigen? Ruf ich die Soldaten, nehmen sie mich mit. Aber ich geh hier nicht mehr weg. Keiner kriegt mich hier weg.“


    Sie fing an zu weinen, setzte sich auf den Rand der Badewanne und ich wusste nicht, was tun. Ich wollte sie umarmen, die fremde Frau, eine Hand auf ihre Schulter legen, irgendetwas tun, aber ich traute mich nicht. „Wo ist Ihr Sohn?“


    „Mein Sohn? Woher wissen Sie von meinem Sohn?“


    „Ich suche ihn.“


    „Wozu?“


    „Wo ist er?“


    „Wenn ich das wüsste … Wahrscheinlich weiß er es selber nicht.“


    „Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“


    „Das ist eine Zeit her.“


    „Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?“


    „Das ist fast genauso lange her.“


    „Oh Mann …“ Ich ließ sie alleine. Ich ging zurück in die Küche, die zum Wohnzimmer hin offen war. Ich trank ein Glas Wasser und dachte daran, wie sie immer und immer wieder davor warnten, das Wasser in der Zone zu benutzen. Aber welches Wasser sollte man sonst benutzen? Es gab kein abgefülltes Wasser mehr in der Zone, abgesehen von dem bisschen, das die Armee in die Zone brachte.


    Die Frau kam, mit nassen Haaren, aber jetzt angezogen. Sie duftete nach Shampoo und Duschgel. Sie belog mich nicht. Sie war einer von den Menschen, die nicht lügen konnten.


    „Ich bin Ambros“, sagte ich. „Ich muss mit Ihrem Sohn sprechen. Ich geh nicht weg, ehe er aufgetaucht ist. Oder Sie mir gesagt haben, wo er steckt.“


    Ich dachte kurz, sie würde mich anschreien, mich verjagen, aber diese Frau schien gebrochen, am Ende. „Schon wieder so einer“, sagte sie, band sich ein weißes Handtuch um den Kopf, setzte sich eine Brille auf, um mich zu mustern.


    „Was heißt das?“


    „Drei Männer waren vor ein paar Wochen hier. Und noch einmal zwei in der vorletzten.“


    „Wer waren die Leute?“


    Sie zog eine Grimasse, die sagen sollte, dass sie es nicht wisse. „Hat er Schulden bei Ihnen?“


    „So kann man das nicht sagen.“


    „Wie kann man es denn sagen?“


    „Na ja …“


    „Raus mit der Sprache!“


    „Ist nicht so einfach zu erklären.“


    „So?“, sagte sie und nahm die Brille wieder ab. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte, irgendwann gab sie auf. Sie streichelte Tanka und fragte: „Hunger?“


    Ich nickte.


    „Ich meinte den Hund.“


    „Und ich hab für den Hund geantwortet.“


    Sie lächelte. „So dünn wie Sie sind, können Sie auch nur nen Riesenhunger haben.“


    Sie zog sich an und machte sich an die Arbeit, schnitt Knoblauch, Zwiebeln und Peperoni, fand eine angebrochene Packung mit Tomatenmark, gab das Zeug in eine Pfanne, nahm Zucchini und Tomaten und Pilze, kochte Spaghetti, alles in einer Seelenruhe, als wäre nichts außergewöhnlich, als wäre das kein Ort, der radioaktiv verseucht war, kein Ort, an dem die bloße Anwesenheit – so plante es die Regierung schon in wenigen Tagen umzusetzen – einen terroristischen Akt darstellte.


    „Wenn ich nicht schon eine Mutter hätte, ich würde Sie bitten, mich zu adoptieren.“


    „Wenn ich nicht schon einen Sohn hätte, der mir genügend Kummer bereitet, würde ich darüber nachdenken.“


    Wir saßen am langen Tisch und aßen. Tanka bekam Fleischreste, die sie dankbar zu meinen Füßen fraß. Ich hoffte, sie würde nicht das ganze Haus vollkacken – und wenn sie es tat, dass die Frau ihr verzieh, wie ich ihr immer verzieh.


    „Sie sollten ins Krankenhaus“, sagte ich, als sie uns Wein einschenkte. „Raus hier, so schnell wie möglich.“


    „Was soll ich denn ohne …?“ – sie sah mich traurig an – „Und wohin?“


    Ich legte meine Hand auf ihre. Sie war eine schöne Frau, sie hatte ein schönes Gesicht, schöne Augen, schöne Lippen. Es gibt kein Ablaufdatum für Schönheit. „Wie soll ich denn leben ohne ihn? Ich bin zu alt für so was. Ich bleibe.“


    „Zu alt? Sie sind nicht zu alt, verdammt.“


    „Ich bin achtundfünfzig“, sagte sie.


    „Das ist nicht wahr!“


    „Warum soll das nicht wahr sein?“


    „Sie sehen viel jünger aus.“


    Für einen Moment lächelte sie. „Das sind die Gene“, sagte sie. „Sie hätten meine Mutter sehen sollen. Sie sah wie meine Tochter aus.“


    „Und Ihre Tochter?“


    „Ich habe keine Tochter.“


    „Ich hab Scheißgene“, sagte ich und ließ ihre Hand los. „Meine Großeltern wurden nicht älter als fünfzig. Außerdem habe ich zu viel gesoffen, als ich jünger war. Mir alles mögliche Zeug eingeschmissen. War kein braver Junge.“


    „Wie Thomas. Aber er war jetzt lange Zeit trocken, leider kam dann das andere.“


    „Das andere?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Er wurde aggressiv. Die meisten werden doch aggressiv, wenn sie saufen, aber er wurde ein Schläger, nachdem er mit dem Trinken aufgehört hatte. Er landete oft vor Gericht. Dabei hatte er eine so liebe Frau, eine so liebe Tochter, er hatte einen sicheren Job, es gab keinen Grund, durchzudrehen, verstehen Sie? Es gab keinen Grund, aber er hatte sich nicht mehr im Griff. Bis sie ihn verlassen hat. Bis sie ihn nicht mehr ausgehalten hat. Dieser Dummkopf.“


    Ich aß die Spaghetti, aber sie schmeckten nicht. Jetzt, da ich in die Zone zurückgekehrt war, hatte ich das Gefühl, dass das Gift überall war. In der Luft, im Essen, in meinem Kopf. Ich musste an das Ungeheuer denken, das explodiert war und Mona verschlungen hatte. An die Panik in den ersten Stunden und Tagen. Dieses grässliche Heulen von Sirenen, stundenlang.


    Aber zu viel denken war nicht gut. Ich hatte gelesen, dass ein Tschernobyl-Veteran behauptet hatte, dass nur die, die nicht an ihre Verstrahlung gedacht hatten, die nicht ins Grübeln verfallen waren, bis heute überlebt hätten.


    „Wie schlimm ist der Ort verstrahlt?“


    „Keine Ahnung“, sagte die Frau und kaute lustlos. „Es gibt einen Hotspot zwei Kilometer von hier. Der wurde komplett abgeriegelt.“ – sie fuchtelte mit ihrer Gabel – „Wenn es mir richtig schlecht gehen sollte, geh ich in die Garage und starte den Motor. Ich werde nicht dahinsiechen.“


    „Sie haben noch Benzin?“


    „Drei Kanister“, sagte sie. Sie nahm einen Schluck Wein.


    „Sie sollten sich rausbringen lassen. Sie sehen nicht krank aus. Mit Ihren Genen können Sie hundertzwanzig Jahre alt werden.“


    „Warum siezen wir uns?“, fragte sie.


    Ich schob den Teller weg. Von draußen hörte man Schreie, Schreie, die nicht menschlich waren. Wir sahen uns an, die Frau sagte: „Sie haben alle Tiere wochenlang gejagt, Hunde, Katzen, Füchse, alles haben sie getötet. Trotzdem hört man immer noch Viecher brüllen.“


    Ich bekam keinen Bissen mehr runter. Mir war übel. Ich musste mich konzentrieren, damit ich nicht auf den Tisch kotzte. Die Frau stand auf und ging zum Fenster. „Streunende Hunde“, sagte sie und tupfte ihren Mund mit einer Serviette ab.


    „Geh vom Fenster weg!“


    „Sind nur Hunde.“


    „Was fressen die bloß?“


    „Sie durchwühlen meinen Komposthaufen und graben die faulen Karotten aus. Aber es gibt auch noch genug Leute in der Zone, die sie füttern.“


    „Bald wird den Tieren das Land gehören. Von den Wölfen, die aus dem Wolfspark gelassen wurden, sind fünf erschossen worden. Die restlichen zwölf laufen frei herum.“


    „Vor den Menschen hab ich mehr Angst als vor den Wölfen. Die Häftlinge aus der JVA sind bestimmt gefährlicher.“


    Ich trank den Wein ex und füllte nach. „Zu keinem ein Wort, dass ich nach deinem Sohn gefragt habe. Das wäre gefährlich für ihn. Und auch für mich, für dich, für uns alle.“


    „Und wenn mich jemand fragt?“


    „Was fragt?“


    „Wer du bist.“


    „Ich bin ich“, sagte ich. „Ich bin verseucht worden. Ich bin einer von den armen Seelen.“ – ich kippte noch einen Schnaps – „Hier geboren, hier werde ich sterben.“


    „Du liebst das Drama, hm?“


    „Das Drama liebt mich.“ – sie schenkte mir nach – „Ich ziehe Katastrophen an. Große wie kleine.“


    „Na, dann scheinen wir ja was gemeinsam zu haben.“


    Ich sah mich um. „Gibt es einen Computer im Haus?“


    „Du kannst den meines Mannes haben“, sagte sie. „Steht im Arbeitszimmer.“


    Ich schnalzte mit der Zunge. „Gut“, sagte ich und klatschte in die Hände. Ich freute mich auf die Pornos. Thai Hookers. Asian Whores. In den Wochen zuvor hatte ich im Internet fast ausschließlich nach Amateurvideos gesucht, in denen europäische oder amerikanische Touristen junge, schöne Thaihuren fickten. Es turnte mich an, wenn ich sah, wie die Frauen behandelt wurden, sie ausgelacht, beschimpft und bespuckt wurden, sie gezwungen wurden, Dinge zu tun, die selbst dann schwer zu ertragen gewesen wären, wenn sie bis oben hin voll mit Crack waren. Ich kam gut, wenn ich mir die Videos reinzog. Aber erst dann, wenn ich mir vorstellte, mich den Männern unbemerkt zu nähern, ihnen meine Glock an den Hinterkopf zu setzen, sie ein paar letzte Worte sprechen zu lassen, um dann abzudrücken, die kleinen gedemütigten Huren zu rächen und aus ihrer Scheiße zu holen.


    Vielleicht hätte ich einen Psychiater gebraucht. Aber wahrscheinlich brauchten fast alle Menschen, die von der Katastrophe betroffen waren, psychologische Hilfe. Ich war keine besondere Ausnahme, vielleicht war ich aber einer der wenigen, die sich eingestanden, dass sie seit der Katastrophe nicht mehr richtig tickten.


    „Keine Internetverbindung“, sagte die Frau, als könnte sie meine Gedanken lesen. „Das hat Arno und mich nie interessiert.“


    Fuck.


    Ich zog alle Vorhänge vor und versuchte, den Fernseher anzuwerfen, aber es gab keinen Strom. Strom kam und ging, zum Glück blieb er nie zu lange weg, sodass die Lebensmittel im Kühlschrank nicht schlecht wurden. „Die Soldaten dürfen uns nicht erwischen“, sagte ich. „Wenn die uns erwischen, werden wir zwangsevakuiert.“


    „Einer der Kommandanten weiß von mir. Er weiß, dass ich keinen Ärger mache.“


    „Die Soldaten werden ausgetauscht. Die dürfen nicht zu lange in der Zone sein. Und auch nicht zu lange an einem Ort.“


    „Was willst du?“


    „Ich möchte mit deinem Sohn sprechen.“


    „Das weiß ich mittlerweile. Aber wozu?“


    „Ich möchte nur mit ihm sprechen.“


    „Ich werde dir da nicht helfen können.“


    „Gibt es noch viele Menschen im Ort?“, fragte ich.


    „Von den älteren Leuten sind nicht alle geflohen. Auch ein paar von den Türken im alten Schulhaus und im Sozialbau neben der Feuerwehr sind noch hier. Das Militär hat die schon mindestens dreimal aus der Zone geschmissen, die kamen immer wieder.“


    „Wie viele, schätzt du, sind noch hier?“


    „Was willst du von meinem Sohn?“


    Ich setzte mich auf die Couch. Auf den Regalen standen afrikanische Holzfiguren. Sahen aus wie Teufel und Dämonen mit erigierten Riesenschwänzen. „Komplizierte Geschichte, sagte ich doch.“


    „Du wirst es nicht glauben, aber ich habe Zeit.“


    Sie kam mit einer Flasche Rotwein und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Drei Gläser standen auf dem Tisch, sie schenkte alle drei ein, ich fragte nicht warum. „Manchmal denk ich mir, wir haben was verbrochen, wovon wir nichts wissen“, sagte sie und trank das erste Glas ex. „Wir haben diesen Schlamassel verdient.“


    „Das ist doch alter Käse“, sagte ich. „Scheiß auf die Erbsünde! Was hat eine Bestrafung für einen Sinn, wenn man sich nicht erinnert, wofür man sie bekommt?“ – ich prostete ihr zu – „Außerdem kann es in der Hölle unmöglich so schöne Frauen geben! Keinen so guten Wein.“


    „Wer spricht von der Hölle? Ich spreche vom Fegefeuer.“


    „Dann auf das Fegefeuer!“ Wir stießen an, und ich wollte, dass sie einmal lächelte, aber sie lächelte nicht.


    „Ich hoffe, du bist einer von den Guten“, sagte sie und leerte das zweite Glas in einem Zug. „Es gibt zu viele Schurken in der Zone. Mit oder ohne Uniform.“


    Ich nahm einen großen Schluck Wein, er brannte die Kehle runter, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich trank das Glas ex und beschloss, mich zum ersten Mal seit Jahren wieder zu betrinken. Ich war mir sicher, einer von den Guten zu sein. Etwas beschädigt vielleicht, etwas ramponiert, mit dunklen Flecken auf der Seele, aber immer noch gut. Keine Frage. Immer noch gut.


    „Ich habe einen Keller voll von dem Zeug“, sagte die Frau, als sie das Etikett der leeren Flasche betrachtete. „Wir können uns zu Tode trinken.“


    Der Alk, vermischt mit einer weiteren Pille, krachte rein, ich war high und gleichzeitig kämpfte ich mit den Tränen. Ich dachte an Mona und ich versuchte, die Gedanken an sie zu verscheuchen, aber ich wusste, ich kam nicht von ihr los. Egal, was ich mir einschmiss, egal, wie viel Gras über die Sache wachsen würde, selbst wenn Kühe plötzlich fliegen könnten oder Aliens die Weltherrschaft übernahmen. Es gäbe keine Sekunde, Minute, in der sie nicht hier wäre, keine einzige Stunde, in der ich nicht an sie denken, in der ich sie nicht vermissen würde.


    „Alles okay?“


    Ich nickte und versuchte mich wieder einzukriegen. „Ich bin okay.“


    Die Frau schenkte nach. Trank ich ein Glas, trank sie zwei. „Hast du wen verloren?“


    Ich nickte. Dachte mir, das klingt wie Krieg. Wo jeder jemanden verliert. Oder vermisst. Wo jeder mit jedem Tag ein bisschen mehr an Gott zweifelt, mit jedem Tag seltener lacht. Viele Leute hier in der Gegend haben wen verloren.


    „Tut mir leid“, sagte sie.


    „Mona“, sagte ich.


    „Freundin?“


    „Ich hatte sie überredet, ein paar Tage aufs Land zu fahren. Sie wollte nach Barcelona, London, Paris, ich wollte aufs Land.“ Ich fuchtelte mit meinen Händen, als könnten sie besser als Worte erklären, was geschehen war.


    „Du hast keine Schuld.“


    „Doch, das hab ich“, sagte ich. „Ich wollte nicht, dass sie ihre Emails lesen kann.“


    „Versteh ich nicht.“


    „Ich hatte sie betrogen. Eine dumme Nacht, es ist passiert. Ich hab nicht mal mit der anderen geschlafen, wir haben uns nur geküsst. Aber als sie erfuhr, dass ich ne Freundin hab, war sie wütend und verletzt und hat Mona ne Mail geschrieben. Ich wollte nicht, dass Mona sie liest, ich wollte erst mit ihr reden. Darum hab ich sie hierher verschleppt. Hier hätten wir für ein paar Tage keinen Internetzugang gehabt. Und Zeit zu reden.“


    „Das Fremdgehen wird nicht entschuldigt, es war keine dumme Nacht, es war ein dummer Mann. Aber vergiss den Rest. Das ist Schicksal.“


    „Wir waren im Regen, wir wussten ja nicht, was geschehen war, unsere Handys hatten kein Netz. Ich habe Mona noch gesagt, das Rot wäre Sand aus der Sahara ...“ Ich stockte. Ich war in einer Zeitschleife gefangen. Immer wieder kam er zurück, dieser Moment. Als die Sirenen einsetzten. Er verging nie. „Sie tanzte nackt im Regen. Jede verdammte Nacht vor dem Einschlafen sehe ich sie tanzen. Sie war so glücklich, verstehst du? Das tut am meisten weh. Dass sie in ihren letzten Stunden so glücklich und aufgedreht war. Endlich mal …“ – mir wurde schwindlig, ich hatte das Gefühl, der Boden würde unter mir wegbrechen, atmete schwer – „… nach der ganzen harten Zeit … glücklich.“


    Wir leerten die Flasche, die Frau holte zwei weitere. Wir tranken und tranken, bis wir nebeneinander auf dem ausgeklappten Sofa lagen. Wir redeten irres Zeug. Diskutierten die Chaostheorie. Ich lag mit einer sturzbetrunkenen Frau auf dem Sofa, mit einer Frau, die meine Mutter hätte sein können, in einer Gegend, in der sich kein Mensch mehr aufhalten sollte, und erzählte ihr Geschichten, die ich sonst keinem erzählt hätte. Ich mochte die Frau. Ich legte meine Arme um sie, sie protestierte nicht. Ihr Mann war klassischer Sänger gewesen, kein unbekannter, wie sie mit etwas Stolz bemerkte, ich hatte den Namen noch nie gehört. Ich hörte keine Opern, nur ab und zu Operetten, und selbst dann nur einzelne Lieder daraus. Ich erfuhr, dass er in den letzten beiden Jahren verrückt geworden sei und manchmal für Monate das Haus nicht mehr verlassen hatte, weil er fürchtete, entführt zu werden. Das Malen war seine neue große Leidenschaft geworden.


    „Hilfst du mir, ihn zu begraben?“


    „Er liegt noch am Tennisplatz?!“


    „Nein. Oben. In seinem Arbeitszimmer.“


    „Verarschst du mich?“


    „In Plastik verpackt.“


    „Du hast deinen Mann in Plastik gesteckt?“


    „Was sollte ich denn tun? Es kann ja niemand kommen, um ihn zu beerdigen. Ich musste ihn in einem Schubkarren hierherbringen! Was hätte ich tun sollen?“


    „Schon okay! Besser als das, was ich mit Mona gemacht habe.“


    „Ich will gar nicht wissen, was du mit Mona gemacht hast.“


    Sie machte Anstalten, aufzustehen, aber ich hielt sie fest. „Lass uns erst schlafen. Es ist so heiß. Ich bin besoffen. Ich kann jetzt keinen Toten begraben.“


    Sie nickte und wehrte sich nicht, als ich sie mit meinem rechten Arm umfasste, als wären wir Liebende.


    ***


    Wir wurden geweckt durch das Klingeln eines Telefons. Für einen Augenblick, für ein paar Sekunden, dachte ich, es wäre alles nur ein Alptraum gewesen und ich wäre nicht in der Sperrzone, nicht in verbotenem Land, sondern in Monas Wohnung in München. Aber auf der Suche nach dem Telefon wurde mir klar, ich war hier, zurück, wo alles begonnen hatte. Ich fand ein Handy auf dem Boden unter ein paar Brigitte-Magazinen. „Ja?“ – ich hörte nur Schnaufen – „Hallo?!“


    „Wer spricht da?“, sagte eine männliche Stimme.


    „Ich.“


    „Wer ist ich?“


    „Ich bin ich.“


    „Sag das noch mal und ich komm zu dir und du wirst dir wünschen, du wärst nicht du.“


    „Reg dich ab. Du hast mich angerufen.“


    „Ich hab nicht dich angerufen. Wo ist die Person, der das Handy gehört?“


    „Erfährst du, wenn du mir sagst, wo du bist, Strasser.“


    Kurzes Schweigen.


    „Du hast keine Ahnung, mit wem du sprichst. Du hast keine Ahnung, was dir blüht.“


    Die Frau stand neben mir, mit ausgestrecktem Arm. Ich reichte ihr das Handy und ging ins Badezimmer, ließ sie alleine, obwohl ich sie hätte belauschen sollen.


    Ich musste mich übergeben, minutenlang reckte es mich, obwohl kaum was in meinem Magen war. Ich stöhnte wie ein Tier. Als ich fertig war, sah ich blass aus, totenbleich, ich glotzte auf mein Gesicht, das sich im Klopapierhalter spiegelte. Meine Arme schienen so dünn zu sein, als würden sie abbrechen in jedem Moment. Ich betrachtete meine sterbende assyrische Löwin auf meinem Unterarm. Sie schien verblasst, verschwommen, kraftlos.


    Ich ging zurück ins Wohnzimmer, die Frau stand mit dem Rücken zu mir, stützte sich auf den Küchentisch. „Netz ist schon wieder tot.“


    „Das war dein Sohn.“


    „Nein“, sagte sie und setzte sich auf einen Stuhl aus Kork.


    „Wo steckt er?“


    „Woher soll ich das wissen? Hm?“ – sie drehte sich um – „Geh! Hau ab!“


    „Tut mir leid. Ich muss es wissen. Du wirst mich nicht los, ehe ich ihn nicht gefunden habe.“


    „Du hast nichts Gutes vor.“


    „Ich bin der Einzige, der noch etwas Gutes mit ihm vorhat. Dein Sohn ist dabei, Mist zu bauen.“


    „Kann ich mir denken.“


    „Ich kann ihm helfen.“


    „Das sagen sie immer. Das sagen sie alle.“


    Als das Netz wieder funktionierte, schrieb ich meinem Boss eine SMS, dass Strasser noch lebte. Es war ein Risiko, bei all der Überwachung in der Zone zu telefonieren oder zu simsen, die Gangster wechselten deshalb ständig ihre Nummern und vermieden Anrufe, so gut es ging, oder wichen aufs Internet aus. Bei meinem Boss musste ich keine Angst haben.


    „Hast du eine Waffe?“, fragte ich. Zu meiner Überraschung nickte sie. „Ein Gewehr?“


    Sie nickte abermals. „Du hast doch schon so n Riesending! Wozu brauchst du noch eins?“


    „Es geht mir um dich.“


    „Ich komme ohne zurecht.“


    „Vielleicht kommen noch mehr Leute und fragen nach deinem Sohn. Vielleicht haben dieselben Leute deinen Mann umgebracht. Es ist gut, wenn du dich wehren kannst.“


    „Verschwinde“, sagte sie und wischte mit einem Taschentuch die Tränen aus ihrem Gesicht. „Verlass mein Haus!“


    „Ich kann nicht.“


    „Verlass die Zone!“


    „Erst muss ich deinen Sohn finden.“


    „Bete, dass er nicht dich findet.“


    „Ich verliere meinen Job, wenn ich ihn nicht finde.“


    „Hier ist alles verseucht! Du bist noch jung!“ – sie zerknüllte das Taschentuch – „Das Leben ist alles, was du hast, kapierst du das nicht? Und es macht einen Unterschied, ob du ein Jahr länger lebst oder nicht. Das Leben ist alles. Das Schönste, Kostbarste, Heiligste. Wirf es nicht weg. Verschwinde von hier.“


    „Ich habe keine Wahl. Ich bleibe.“


    „Das wird böse enden“, sagte sie. „Glaube mir! Bitte, glaube mir doch! Das wird kein gutes Ende haben!“


    „Was soll jemandem passieren, der im roten Regen war?“


    „Die Nahrung ist verseucht. Das Wasser ist verseucht.“ Sie sah mich an, traurig, müde, und sagte: „Und mein Sohn wird dich töten, wenn du ihm im Weg stehst.“


    „Im Weg? Wo will er denn hin?“


    „Wo sie alle hinwollen.“


    „Sie alle?“


    „Natürlich. Sie alle.“


    Wir vergruben ihren Mann im Garten. Ich schaufelte ein tiefes Loch in der weichen Komposterde, während die Sonne auf meinen nackten Rücken brannte. Trotz des Plastiks stank die Leiche schon erbärmlich und ich musste mir einen Seidenschal um die Nase binden. Sie bat mich, zwei weitere Plastiksäcke zu verbuddeln, ich wollte gar nicht wissen, was sich darin befand. Ich war froh, als der Job erledigt war.


    „Ich will ehrlich sein“, sagte die Frau, als sie mit der Schaufel auf die Erde klopfte. „Wir haben in den letzten Jahren nur mehr gestritten, Arno und ich. Und am schlimmsten war’s, wenn Thomas zu Besuch war. Manchmal war es so unerträglich, dass ich mir dachte, es wäre besser für uns beide, einer von uns wäre tot.“


    „Vieles, was ich mir in meinem Leben gewünscht habe, wurde zum Alptraum, als es in Erfüllung ging.“


    „Nein, nein, es war kein Wunsch, das war es nicht, so was darfst du nicht glauben. Und jetzt, da es so ist, tut es mehr weh, als ich mir jemals vorstellen habe können. Wir hatten auch eine schöne Zeit. Wir haben viel gelacht, Ambros. Wir waren glücklich.“ – sie zuckte traurig mit den Schultern – „Ich habe mich mit meinem Sohn in den letzten Jahren bekriegt. Ich liebe ihn trotzdem. Ich liebe ihn über alles. Aber sagen könnte ich ihm das niemals.“


    In meiner Hosentasche vibrierte das Handy, ein altes Nokia, das ich gekauft hatte, als ich Mona noch gar nicht kannte. Ich zog es heraus und sah auf das Display. Das Vibrieren versprach bloß eine aktive Verbindung. 0 Anrufe in Abwesenheit. Ich klickte mich durch die Nachrichten. 151 gelesene SMS. Ich klickte auf die vorletzte SMS. Du bist das größte Glück in meinem Leben – ich will dich nicht verlieren. Ich klickte auf die letzte. Ich bin in zwei Stunden zu Hause … lass uns fahren.


    Wie oft hatte ich diese SMS gelesen. Wie oft hatte ich das gefühlt, was ich fühlte, als ich sie das erste Mal las. Ich hatte gebettelt und gebettelt, sie möge mit mir aufs Land fahren, nur für ein paar Tage, Spanien später, Frankreich später, in den Herbstferien vielleicht oder im Februar, jetzt erst mal lieber aufs Land. Und es stimmte ja – ich hatte Beton, Autos und Lärm so satt, aber der wahre Grund war eben, dass ich sie betrogen hatte. Ich, ich bin schuld. Mona, ich bin schuld. Und ich habe keine Chance, es jemals wieder gutzumachen.


    Ich hielt das Handy an meinen Mund, presste es an meine Lippen. Ich schnaufte wie ein Walross, die Geräusche, die ich machte, klangen nach einem alten Mann in seinen letzten Zügen.


    „Alles okay?“


    Ich brauchte eine weitere Pille, mit zitternden Händen fischte ich nach einer in meiner Hosentasche, steckte sie in den Mund und kaute. Ich nickte, als sie abermals fragte. Sie ließ mich alleine, verschwand im Haus, ich ging in die Hocke, griff nach dem Handy und hielt es in meiner zitternden rechten Hand. Ich steckte meine Linke in den Mund und biss darauf, kniff die Augen zusammen.


    Vor dem Unfall hatte ich für ein Sicherheitsunternehmen gearbeitet, war fast ausschließlich für die Bewachung von Objekten oder Personen zuständig gewesen, nichts Aufregendes, auch nicht gut bezahlt, aber mir blieb genug Freizeit und es machte mir wenig aus, in der Nacht oder am Wochenende zu arbeiten. Viele Freunde hatte ich nicht, und meine Freundin und ich wohnten zusammen, wir sahen uns also oft genug. Wenn meine Freundin arbeitete, schlief ich oder ging zum Training. Ich war Sportschütze und trainierte bei einem Polizeiverein im Viertel. Ich gewann dort viele Wetten, weil die es nicht lassen konnten, mich herauszufordern. Aber keiner schoss so gut wie ich.


    „Nimm mein Auto“, sagte sie. „Ich mein’s nur gut. Fahr zu einem Kontrollposten. Oder ruf 109.“


    Die Hand, die das Jagdgewehr hielt, war schweißnass. „Du verstehst nicht“, sagte ich. „Dieser gottverdammte Reaktorunfall hat mir alles genommen. Ob ich lebe oder tot bin, spielt keine Rolle mehr. Mir kann nichts und niemand in der Zone was anhaben, verstehst du? Nicht einmal der Teufel.“


    „Was suchst du wirklich? Geld? Rache? Hier bekommst du nur den Tod, sonst gar nichts. Geh raus, geh in eine Spezialklinik, vielleicht wirst du noch uralt.“


    „Was redest du? Du willst ja selber nicht gehen!“


    „Ich bin alt.“


    „Du siehst jünger aus als ich.“


    „Da drinnen bin ich alt“, sagte sie und klopfte auf ihre Brust. „Da drinnen ist zu viel zerbrochen. Ich will hier sterben, in Freiheit, nicht draußen. Nicht in einem Krankenzimmer mit zwanzig anderen Patienten.“


    „Siehst du? Ich kann auch nur hier frei sein. Da draußen gibt es kein Leben, keine Welt mehr für mich. München ist tot ohne Mona. Schlimmer als tot. Jede Straße, jeder Platz, jedes Café erinnert mich an sie.“


    „Mein Sohn wird dich töten.“


    „Warum sollte er? Was habe ich getan? Ich hab seine Mutter nicht gefickt, oder?“


    „Wie du redest!“ – sie seufzte – „Er will nicht gefunden werden. Er ist nicht alleine. Er hat Männer um sich.“


    „Er ist schwul?“


    „Er wird dich töten, wenn du auch nur einen Kilometer an ihn rankommst.“


    „Was für Männer?“


    „Weiß ich nicht. Mein Sohn arbeitet für die Regierung.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Irgendwas Geheimes.“


    „Er ist ein kleiner James Bond?“


    Sie holte tief Luft und sagte: „Verschwinde.“


    „Wo steckt er?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du scheinst dich mehr um mich als um ihn zu sorgen.“


    „Wenn du ihn kennen würdest, würdest du mich verstehen.“


    Wenn sie gewusst hätte, dass sein Dossier in meinem Kopf abgespeichert war. Vierzig Seiten, ich kannte sie in- und auswendig. Daten, Lebenslauf, Fremdeinschätzungen. Sogar seine Krankenakte, jeder Arztbesuch war dort verzeichnet. Es war alles andere als ein harmloses Dossier. Strasser war zweimaliger Kickboxweltmeister, verwickelt in einige Bar- und Straßenschlägereien, bei denen die anderen selbst in großer Überzahl stets den Kürzeren gezogen hatten. Mehrfach vor Gericht wegen diverser Delikte, aber meistens gab es Freisprüche. Strasser sah aus wie ein mexikanischer Verbrecher. Er hatte Haare pechschwarz wie Schuhwachs, einen schmalen Schnurrbart und einen etwas vorstehenden Unterkiefer. Mexikanische Gangstervisage, meinte mein Boss. Aber nicht unsympathisch, meinte ich. Jähzornig und manchmal gewalttätig, aber im Grunde kein böser Mensch, das war mein Eindruck. Keiner, mit dem man sich anlegen sollte, aber auch keiner, der aus Spaß anderen Menschen Schmerzen bereitete.


    „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, sagte sie kraftlos. Smolarek, daran hatte ich keinen Zweifel, hätte sie in die Mangel genommen, bis sie ausgespuckt hätte, wo ihr Sohn steckte, und selbst wenn sie es nicht gewusst hätte, hätte sie irgendwas erzählt, das nützlich auf der Suche nach ihm gewesen wäre. Aber für so was war ich nicht geschaffen. Ich hätte ihr nicht einmal ein Haarbüschel ausreißen können. Also überprüfte ich ihr Handy, durchwühlte die Kästen und Schubladen – aber der Anrufer war anonym gewesen und in dem Haus fand sich kein Anhaltspunkt zu Strassers Aufenthaltsort.


    Nachdem ich meine Erkundungstour abgeschlossen hatte, sagte ich zu ihr: „Wenn du das Gewehr nicht willst, darf ich es haben?“


    „Wozu?“


    „Wenn man mich damit erwischt, schöpft keiner Verdacht.“


    „Das heißt?“


    Dass ich zwar ein G22 besaß, aber mit so einem Scharfschützengewehr oder einer Glock würde man mich nach einer Verhaftung nicht so leicht wieder gehen lassen. Bei dem Jagdgewehr konnte ich vielleicht mithilfe meines Boss’ innerhalb weniger Stunden frei sein und in die Zone zurückkommen. Und ich hatte nicht vor, den Anweisungen von meinem Boss zu folgen und vierundzwanzig Stunden am Tag in diesem Haus zu verbringen.


    „Ich hätt’s einfach gern“, sagte ich.


    „Du schießt ja nicht auf Menschen damit?“


    „Nur auf Kleinwüchsige und Behinderte.“


    „Das ist nicht lustig.“


    „Ich krieg die Flinte trotzdem?“


    „Mein Sohn ist nicht in der Gegend“, sagte sie. „Du brauchst ihn nicht suchen.“


    „Wo ist er?“


    „Nicht hier.“


    „Hab nicht vor, ihn mit dieser Flinte zu jagen.“


    „Dann ist ja gut“, sagte die Frau und kraulte Tanka, die eine neue Liebe gefunden zu haben schien. Tanka liebte jeden, der sie fütterte und ihre Ohren streichelte.


    ***


    In Berlin fand ein Trauergottesdienst für die Opfer der nuklearen Katastrophe statt. Wochenlang war gestritten worden, über das Wie, Wann, Wo. Schließlich einigte man sich auf eine Gedenkfeier in der Bundeshauptstadt anstelle einer Zeremonie in der betroffenen Region, wie es sich viele Menschen vor Ort gewünscht hatten. Angehörige der Opfer wurden auf Staatskosten nach Berlin gebracht.


    Der Bundeskanzler, er weinte. Er wischte die Tränen nicht weg, die Kamera hielt drauf, die Kamera war sein Freund. So was kam gut bei den Menschen, zeigte seine menschliche Seite, zeigte, dass er mit den Opferfamilien und den Opfern fühlte. Für mich war es ein erschütternder Moment, denn die Tränen schienen mehr, als aus PR-Gründen gut gewesen wäre. Diese Tränen, so hatte ich keinen Zweifel, waren echt und kamen von Herzen und genau das machte mir Angst. Diese Tränen flossen nicht nur aus Trauer, sondern auch aus Verzweiflung. Es fehlte in diesem Augenblick die Kraft für Lügen, wie sie im TV tagtäglich verbreitet wurden, um die Katastrophe und deren Opfer und Schäden kleinzureden.


    „Dieses verlogene Dreckspack“, sagte ich zu der Frau. „Fünf Monate vor dem Unglück haben sie den Atomausstieg abermals ausgesetzt, weil sie behaupteten, es könnte Engpässe in der Stromversorgung geben, die Energiewende würde zu teuer werden, die Entschädigungszahlungen an die Energiekonzerne könne sich der Staat in diesen Zeiten nicht leisten, blablabla. Und jetzt machen sie einen auf Trauermax.“ – die Frau stand hinter mir, ein Glas Wein in der Hand, und das um halb elf Uhr morgens – „Schau dir diese Arschlöcher an!“


    „Jaja.“


    „Ich wette, der Boss des Energiekonzerns ist auch unter den Trauernden. Den sollte man aus einem Hubschrauber über dem Reaktor abwerfen.“


    „Glaubst du, das würde irgendetwas ungeschehen machen?“


    „Nein. Aber Angst sollen sie haben! Zittern sollen sie, die Schweine! Alles andere nützt ja doch nichts. Weißt du, wie viele Leute in den letzten Jahrzehnten gegen Atomkraft demonstriert haben? Und? Was hat es gebracht?“


    „Und deshalb willst du einen Menschen töten?“ – sie reichte auch mir ein Glas Wein, aber allein der Geruch sorgte in meinem Magen für einen Sturm – „Liebet eure Feinde!, steht in der Bibel.“


    „Ich steh mehr auf das Alte Testament. Auge um Auge, Zahn um Zahn“, sagte ich. „Jesus ist nicht so mein Ding.“


    Nach der Trauerfeier wurden Privataufnahmen aus der Gegend gezeigt, aufgenommen in den ersten Tagen nach der Katastrophe, danach offizielle Aufnahmen aus der Zeit etwas später, als die Sperrzone bereits exakt definiert worden war.


    Die Sperrzone war No-go-Area für Zivilisten und die Politiker wurden nicht müde zu betonen, dass es unabdingbar für die Sicherheit des Landes sei, dass das neue Anti-Terror-Gesetz – und als Terroristen sollten künftig alle behandelt werden, die in der Zone aufgegriffen werden – den Bundestag passierte.


    Panzersperren blockierten die Straßen, Stacheldrahtzäune und Wachposten sollten verhindern, dass irgendjemand aus oder in die Zone kommen konnte. Nur dort, wo das Gelände unwegsam war, blieben auch noch nach Monaten ein paar Schlupflöcher. Es gab zwei Truppen in der Sperrzone – das Bundeswehrbataillon, geführt von einem Oberstleutnant, der dem Verteidigungsminister unterstand, und dessen Soldaten zur eigenen Sicherheit Schutzanzüge tragen mussten, und den Söldnertrupp, der dem Marschall unterstand, der wiederum nur den Befehlen des Kanzlers gehorchen musste. Reibereien und Machtkämpfe zwischen Verteidigungsminister und Marschall standen an der Tagesordnung, wurden aber auf Druck des Bundeskanzlers jedes Mal rasch beigelegt.


    Die Truppe des Marschalls (samt ihres Feldherrn) war ins Leben gerufen worden, als die Situation in der Zone außer Kontrolle geraten war und erstmals schwere Waffen zur Anwendung kamen. Für die Söldner des Marschalls galten Ausnahmeregelungen, was Schutzmaßnahmen betraf – sowohl bei der Kleidung, die bei Kampfhandlungen störend sein konnte, als auch bei der täglich erlaubten Strahlendosis. Der Marschall und seine Truppe hatten allerdings auch Sonderbefugnisse, die der Bundestag in einer Notverordnung abgesegnet hatte.


    Natürlich hieß der Marschall nicht offiziell Marschall, sondern Sicherheitskommissär für die Evakuierungszone (SKE), aber da er sich in einem Interview mit einer Boulevardzeitung als Fan von Westernfilmen und einem kompromisslosen Law and Order-Stil geoutet hatte, hatte diese ihn auf der Titelseite mit einem Cowboyhut abgebildet und als Marschall tituliert – und das war ihm geblieben.


    Am späten Nachmittag stieg ich mit Tanka in ein weiteres Haus ein, weniger in der Hoffnung, etwas zu finden, das Plünderer vergessen haben könnten, als aus Neugierde und des Adrenalinkicks wegen, und ich ertappte im zweiten Stock ein Pärchen beim Ficken. Der Typ lag oben und ließ sich von mir nicht stören. Er starrte mich an, mit blutunterlaufenen Augen, sein weißer Arsch unterbrach das Rot auf seinem Rücken und seinen Beinen, dann grinste er. Als ich wieder draußen war, hörte ich, wie er aufstöhnte. Ich hätte mich davonmachen sollen, aber irgendwas hielt mich davon ab, auch wenn das riskant war. Was, wenn die 109 riefen und mich meldeten?


    Ich setzte mich mit Tanka in den Garten, der so groß war wie ein Fußballfeld. Es gab einen Teich mit einem Ruderboot, eine Heckenanlage, die wohl ein Labyrinth darstellen sollte, einen kleinen Stall für Pferde, von denen aber keines mehr da war.


    Der Typ humpelte aus dem Haus, oben ohne, barfuß, seine Klamotten und eine Jacke in der Hand, er hielt Ausschau nach mir und setzte sich neben mich, nachdem ich ihm versichert hatte, dass Tanka keiner Menschenseele was zuleide tun könnte, was eine Lüge war, denn ihr Biss in meine rechte Wade, den sie mir am Tag unseres Kennenlernens zugefügt hatte, schmerzte heute noch.


    „Ich hab das gebraucht“, sagte er. „Ich hab das jetzt wirklich gebraucht.“ Er starrte auf mein Gewehr. Dann grinste er und schlug mir mit seiner flachen Hand auf die Brust. „Nimm sie“, sagte er und schlüpfte in sein Polohemd. „So eine kriegst du in diesem Leben nicht mehr. Und schon gar nicht in der Sperrzone.“


    „Was machst du hier?“


    „Keine zwanzig, blond, kleiner, fester Arsch. Ne Handvoll Titten, Muschi fein rasiert, nur ein schmaler Haarstreifen über der Mumu, richtig niedlich. Okay, okay, kein Licht, wo nicht auch Schatten. Sie hat was abbekommen von der Strahlung, war nah am Reaktor, sagt sie, ihre Haut sieht nicht ganz rein aus, aber sonst – n Klasseweib!“ – er zog den Rotz hoch und spuckte aus – „Beeil dich! Ihr Körper ist noch warm.“


    „Was soll das heißen?“


    „Dass sie noch nicht tot ist.“


    Mir wurde kalt. Es war so heiß, aber ich fror. Der Typ hatte einen Dreitagebart, ich schätzte ihn auf Mitte, Ende dreißig, seine kleine, schmale Nase war leicht gekrümmt, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Er war durchtrainiert, hatte aber einen kleinen Bauch. Er stank nach Alkohol, als hätte er mehrere Nächte durchgesoffen.


    „Hast du irgendwo Mädchen gesehen?“, fragte er.


    „Mädchen?“


    „Na, Freiwild“, sagte er und hatte plötzlich eine grüne Flasche Jägermeister in der Hand. „Das ist das Beste, was du tun kannst. Durch die Gegend ziehen, Weiber suchen, Spaß haben.“


    „Du siehst nicht aus wie jemand, mit dem auch die Frauen ihren Spaß haben könnten.“


    „Das kann ne Schwuchtel ja wohl kaum beurteilen“, sagte er und wollte nach dem Gewehr greifen, aber ich war schneller. Er versuchte mir den Ellbogen ins Gesicht zu schlagen, aber Tanka ahnte, was kommen würde, und biss ihn ins Bein, so konnte ich ausweichen. Ich sprang auf, er blieb sitzen. Trank seelenruhig seinen Jägermeister.


    Er lächelte. Er rieb sich die Bisswunde, Tanka stand zähnefletschend vor ihm. „War nicht so gemeint“, sagte er. „Setz dich wieder!“ Er kramte in seiner Jackentasche und holte den nächsten Jägermeister hervor. „PEACE!“, rief er, öffnete den Verschluss und lachte. „Und wenn du die Kleine noch nageln willst, dann tu’s bald, s kommt bald brennen.“


    „Es kommt bald brennen?“


    „Es kommt regnen, es kommt schneien, manchmal kommt’s auch brennen.“


    „Es kommt brennen“, sagte ich.


    „Brennen, ja, brennen. Brrrrennt Parrris?“


    „Warum sollte es brennen?“


    „Weil ich kein Gutmensch bin“, sagte er. „Ich bin einer von den Miesen, Fiesen. Und weißt du was? So einer wie ich kommt immer davon! So einen wie mich, den erwischt es nie. Und was sagt uns das?“


    „Du hast sie nicht mehr alle. Du bist ja bekloppt.“


    „Denk drüber nach!“


    Tanka fing an zu bellen, bellte das Haus an, fiel in ein verzweifeltes Jaulen. Ich stand auf, ging zu ihr, da sah ich auch schon, dass der Dachstuhl in Flammen stand. Der Kerl zog die Mundwinkel nach unten und nickte. „Lauf, Gutmensch, lauf! Da drinnen stirbt ne junge Frau!“


    „FUCK.“


    „Lauf, Forrest, lauf!“ – er rief mir hinterher, als ich die Tür aufstieß – „VIELLEICHT IST’S JA BESSER, SIE STIRBT, LANGE MACHT’S DIE EH NICHT MEHR!“


    Ich rannte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, aber als ich oben die Tür zum Flur aufstieß, war der Rauch schon zu dicht, um weiterzukommen. „HALLO?! HAAALLLOOO?“ Ich brüllte in die Dunkelheit, der Rauch war wie eine schwarze Wand, undurchdringlich, angsteinflößend. Der Rauch attackierte mich, drängte mich zurück. Auf halbem Weg auf der Treppe brüllte ich noch einmal, aber niemand antwortete mir. Im unteren Stock rannte ich von Zimmer zu Zimmer, in der Hoffnung, die Frau könnte in der Zwischenzeit heruntergekommen sein, aber die Zimmer waren leer. Ich hörte Tanka draußen jaulen, sie rief mich, hatte Angst um mich.


    Ich verließ das Haus.


    Nur ein Schritt zur Seite. Und mein Leben, dein Leben, unser Leben, euer Leben. Nichts mehr ist, wie es war. Nur ein Schritt zur Seite und alles ist anders. Nur eine leichte Verschiebung der Wirklichkeit und alles ist anders. Eine neue Realität, neue Gefühle, eine neue Ordnung entsteht, die Welt der Vorstellungen und Werte explodiert. Du tust Dinge, die du nicht tust, du fühlst Dinge, die du nicht fühlst, du bist noch da, aber nicht mehr wirklich. Als ich auf dem Rasen stand und hinauf zum Dachstuhl blickte, der nun lichterloh in Flammen stand, wusste ich nicht mehr, wer ich war. Ob ich noch ich war. War ich vielleicht tot, war ich mit Mona gestorben und in eine andere Welt getreten? Träumte ich nur noch das Leben eines Toten?


    Der Mann war verschwunden. Natürlich hatte er mein Auto genommen, Tanka sah mich schuldbewusst an, aber was hätte sie schon tun sollen? Der aufsteigende Rauch machte ihr Angst, sie lief in sicherem Abstand vor dem Haus auf und ab wie ein wildes Tier in Gefangenschaft. „Hättest du ihm das Bein abgebissen“, sagte ich, als ich sie zu beruhigen versuchte. „Hättest du ihm das Gesicht zerfetzt. Ich hätte dich auf ewig geliebt, Tanka.“


    Ich musste einige Häuser abklappern, ehe ich ein unverschlossenes Auto fand, das noch ein bisschen Benzin im Tank hatte. Ich konnte mich nicht in die Karre eines Mörders setzen, es ekelte mich schon bei dem Gedanken, etwas zu berühren, das er berührt hatte.


    Und dann saß ich in dem Renault und konnte nicht losfahren. Ich wusste nicht, wie man ein Auto startet. Ich wusste nicht, was ich tun musste, damit die Karre in Bewegung kam. Ich hatte keine Kontrolle über meine zitternden Gliedmaßen. Ich sprach mit mir selber. Eine fremde Stimme sprach fremde Worte. Selbst Tanka schaute mich an, als wäre ich nicht mehr bei Sinnen. Sie fing an, meine Hand zu lecken, es kitzelte, und sie hatte furchtbaren Mundgeruch, aber sie holte mich aus dem Schockzustand. Als ich davonfuhr, sah ich im Rückspiegel ein Armeefahrzeug zu dem Hof mit dem brennenden Haus fahren.


    Ich war beinah schon zurück bei der Frau, da fand ich einen verlassenen Van in einer Seitenstraße vor einer geplünderten Bank. Im Schutz der Dunkelheit untersuchte ich ihn. Der Schlüssel steckte, der Tank war fast leer, ich ließ trotzdem den Renault stehen und fuhr mit dem Van querfeldein zum Haus. Er meisterte den Matsch problemlos und durchbrach ohne Mühe einen Holzzaun. Ich parkte ihn rückwärts in der Einfahrt des Nachbarhauses. Ein gutes Auto in der Zone war die beste Lebensversicherung.


    ***


    Traf ich wen in der Zone, gab ich mich stets als Opfer der Katastrophe aus, das planlos und deprimiert herumirrte. Die Leute kauften mir das ab, auch deswegen, weil man es in meinen Augen sah. Den meisten Menschen konnte man den Horror der ersten Tage nach der Katastrophe ansehen.


    Schon bald nach dem Unglück bekam meine Firma immer mehr Anfragen, ob Mitarbeiter nicht Jobs in der Zone erledigen wollten. Meist brauchten Menschen noch irgendwas aus ihren Häusern, Wertgegenstände, Bargeld, Fotoalben, Laptops usw. – erlaubt war das nicht, aber gerade deshalb lohnte es sich. Ich war sofort dabei, viel zu verlieren hatte ich ja nicht. Ich weiß, dass viele meiner Kolleginnen und Kollegen in der Zone auch plünderten. Es war zu verführerisch. Anfangs tat ich das nicht, aber wenn man jeden Tag mitbekommt, wie sich die Leute alles unter den Nagel reißen, was nicht niet- und nagelfest ist, wird man irgendwann schwach. Hie und da steckte ich was ein, aber es war nicht so leicht, das Zeug nach draußen zu schmuggeln, auch wenn die Wachposten in den ersten Wochen so bestechlich waren, dass im Grunde niemand was zu befürchten hatte, wenn er bereit war, einen Teil seiner Beute abzugeben.


    Eines Tages sprach mich ein Kriminalbeamter im Schützenverein an und meinte, dass es jemanden gebe, der einen guten Schützen suche für die Zone. Die entflohenen Wölfe seien zum Abschuss freigegeben und man könne sehr gutes Geld verdienen. Ich fand heraus, dass ich den Auftraggeber kannte, sein Sohn war jahrelang mit mir im Boxclub gewesen, ein guter, freundlicher Kerl, der seltsamerweise nie wirklich über seinen Vater gesprochen hatte. Ich sagte sofort zu. Beim ersten Treffen machte mir der Mann klar, dass es sich um einen menschlichen Wolf handle, den ich jagen sollte.


    An einem Sonntagmorgen saß ich in einer Villa mit vier Schlafzimmern und drei Badezimmern. Ich konnte in Champagner baden. In der Garage des Nachbarhauses standen ein Ferrari und ein BMW, und die beiden Autos gehörten mir.


    Wenn ich wollte, konnte ich einen Anzug tragen. Einen feinen. Teuren. Manchmal wollte ich. Ich trug die feinste Unterwäsche, keine von Motten zerfressenen Unterhosen mit ausgeleierten Gummis. Ich trug Schuhe, die so viel kosteten, wie ich früher in zwei Monaten verdient hatte. Ich suchte mir nach Gutdünken Sonnenbrillen, Uhren und Handys aus. Ich stülpte die Enden der Hose hoch, da sie mir zu lang war. Meine Schuhe glänzten. Ich drehte die Musik bis zum Anschlag auf, die Lautsprecherboxen vibrierten. Ich posierte mit dem Jagdgewehr vor einem Riesenspiegel, als wäre es ne Kalaschnikow. Hätte ich die Krawatte anständig um meinen Hals binden können, wäre das Bild perfekt gewesen.


    Ich befand mich an einem Hotspot in einer abgelegenen Parzelle, wohl deshalb war das Haus bisher verschont geblieben. Die Totenkopf-Schilder, die die Armee aufgestellt hatte, warnten – wie an vielen anderen Stellen – vor einem Ort, der stark radioaktiv kontaminiert war. Manchmal umfasste so ein Hotspot nur einen Bauernhof und eine angrenzende Wiese, und das Nachbarhaus war bereits weniger verstrahlt. Plünderer hatten bald schon begonnen, die Schilder zu versetzen, damit sie in Ruhe Häuser ausräumen konnten.


    Als ich die Familienfotos auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer sah, musste ich an meine Eltern und Geschwister denken, und ich hoffte, sie würden annehmen, ich sei tot. Ich hoffte, sie würden nicht nach mir suchen lassen.


    Ich hüpfte im Takt eines Black Eyed Peas-Songs auf den Sesseln. Ich trank Champagner aus der Flasche und goss ihn mir über den Schädel.


    Masel tov.


    Wahrscheinlich würde ich meinen Auftrag erfüllen, das Geld kassieren und danach Europa verlassen. Mit jedem Flugzeug, das ich am Himmel sah, wurde die Sehnsucht größer. Das Geld, das ich bekommen würde, wäre viel Geld in einem armen Land. Dort würde ich schlemmen und kiffen und trinken, im Schatten uralter Bäume liegen, meine letzten Bücher lesen und Kings of Leon hören, würde ein schönes Mädchen finden, und wenn kein schönes Mädchen, eine schöne Hure finden und einen guten Abgang machen. 21 Jahre hatte ich das Meer nicht mehr gesehen. Einundzwanzig Jahre Sehnsucht. Einundzwanzig Jahre waren jetzt vorbei.


    Masel tov.


    Ich fuhr zu der Frau zurück, sie saß im Garten auf einer Holzbank, mit geschlossenen Augen. Sie blinzelte, als ich mich neben sie setzte.


    „Wie geht’s?“


    „Ich genieße die Sonne.“


    „Irgendwen gesehen?“


    „Hubschrauber fliegen hin und wieder.“


    „Du gehst ins Haus, wenn sie auftauchen!“


    „Die fliegen so schnell, die können mich gar nicht sehen.“


    „Verdammt noch mal, ich möchte nicht, dass das Militär auf uns aufmerksam wird!“


    „Wir sind denen doch egal. Die jagen die Gangster, die jagen nicht uns.“


    Sie trank Wein, roten Wein, ein Glas und zwei Flaschen standen neben ihr auf der Bank, eine war bereits geleert. In der Hand hielt sie ein Foto. „Siehst ja aus wie ein Banker.“


    „Was glaubst du, was so ein Anzug kostet?“


    „Er ist dir zu groß.“


    „Ich mag die Schuhe. Schau dir die Schuhe an. Sind die nicht Rock ’n’ Roll? Ich seh aus wie n Typ aus den Sechzigern!“


    „Die hatten keine Glatzen damals.“


    „Die hatten Stil. Ich mag die alten Hollywoodfilme. Mit Tony Randall, Rock Hudson, Doris Day.“


    „Rock Hudson ist an Aids gestorben.“


    „Doris Day lebt noch.“


    „Bist du dir sicher? Was ist mit Tony Randall?“


    „Tot“, sagte ich, nahm ihr Glas und trank einen Schluck. „Als ich n Kind war, war mein Leben wie in diesen Hollywoodkomödien. Ich hatte so viel Spaß. Alles war so leicht. Irgendwann ist es gekippt. Jetzt ist nur noch Drama.“


    „So sind Leben nun mal. Sie verlaufen selten andersrum. Man hat Träume, sie zerplatzen. Man hat Lieben, man verliert sie. Irgendwann sind die Unschuld und die Leichtigkeit dahin.“ – sie schenkte sich nach – „Warst du glücklich vor dem Unfall?“


    „Ich war nicht unglücklich. Es war nicht perfekt, weißt du? Aber heute kapier ich, dass das n kleines Paradies war, das ich hatte.“


    „Man weiß nie, was man hat, bis …“, sagte sie, ohne den Spruch zu vollenden.


    Sie reichte mir das Foto. Vier Kinder, die auf einem Elefanten ritten. Das dritte Kind klammerte sich ängstlich an das Mädchen vor ihm. „Thomas hatte solche Angst runterzufallen. Er war danach so erleichtert, wieder Boden unter den Füßen zu haben, dass er sich an mich schmiegte und sagte: Oh, Mama! Ich hab dich ja so lieb!“ – ich drehte das Foto um, es stand kein Datum darauf – „Das war das letzte Mal, dass er so was in der Art zu mir gesagt hat.“


    Ich legte das Bild auf den Tisch. „Ich hab meine alten Fotoalben weggesperrt. Kann sie nicht mehr sehen. Machen mich zu traurig.“


    Die Frau nahm das Foto und betrachtete es lange. Nach einer Weile legte sie ihre Hand auf meinen Arm. „Kannst du mir helfen? Ich schaff’s nicht mehr ins Badezimmer.“


    „Du solltest nicht so viel trinken.“


    „Mir ist auch schwindlig, wenn ich nüchtern bin. Mir ist ständig schwindlig.“


    Ich nahm ihr Glas und trank es aus. Dann stand ich auf und bot ihr meinen Arm an. Sie kam mit Mühe auf die Beine. Da waren Schatten unter ihren Augen, die am ersten Tag noch nicht da waren. „Mein Sohn hat monatelang versucht, uns rauszubringen“, sagte sie. „Aber mein Mann und ich haben beschlossen, hier zu sterben. Und was soll ich mich beklagen? Ich habe den Wein. Die Sonne. Mein Häuschen. Die Erinnerungen. Niemand bringt mich von hier weg.“


    „Du redest, als wärst du 89. Du bist viel zu jung für so nen Quark.“


    „Sag mir – was soll ich in einem Krankenhaus? Alles, was ich besitze, steckt in diesem Haus. Ich habe kaum Geld auf der Bank. Ich habe Verwandte draußen, ja, aber die würden sich nicht freuen, mich zu sehen.“


    „Freunde?“


    „Denen geht es wie mir. Ihr Häuschen steht in der Zone, sie lungern bei Verwandten oder Bekannten rum und verbreiten dort Schrecken und Terror. Nein, ich mag in kein Heim, kein Krankenhaus, keine Therapie, oder was immer die mit einem anstellen, wenn man verseucht ist.“ Sie lächelte und sah mich an. Spöttisch betrachtete sie meinen Anzug. „Der ist dir zu groß, kleiner Mann. Viel zu groß. Das sieht …“ – sie überlegte – „… nicht gut aus.“ Sie war beschwipst. Ich dachte an Mama. Mama war in ihrem Alter. Mama trank nicht. Mama hat nie getrunken.


    „Kannst du meine Eltern anrufen?“, fragte ich, als sie die Klotür hinter sich schloss. „Du könntest ihnen sagen, dass ich tot sei.“


    „Du bist nicht tot.“


    „Mir wäre lieber, sie hätten Gewissheit.“


    „Bei so was lüge ich nicht, was denkst du denn.“


    Ich betrachtete mich im Spiegel. Es gab Stellen an meinem Körper, da konnte ich meine Haut abziehen. Als hätte ich leichte Verbrennungen erlitten. Nach der Katastrophe kursierten Gerüchte, dass Menschen, die direkt am Reaktor schwer verstrahlt worden waren, ebendiese Symptome gezeigt hätten.


    Dann hörte ich die Frau weinen und ich ging zur Tür. „Alles klar?“ Sie antwortete nicht. „Halloooo?!“ Ich klopfte gegen die Tür. Als sie immer noch nicht antwortete, öffnete ich sie, zu meiner Überraschung war sie nicht versperrt. Sie lag auf dem Boden, Unterhose und Rock an den Knien, ich drehte mich zur Seite, weil sie bei Bewusstsein war und versuchte aufzustehen. „Was ist passiert?“


    „Die Hitze“, sagte sie. „Nur die Hitze. Manchmal haut’s mich um.“


    „Hast du dir wehgetan?“


    „Nichts gebrochen. Außer meinem Hintern vielleicht.“


    „Vielleicht ist’s der Wein und nicht die Hitze.“


    Ich bot ihr meinen Arm an, aber sie schüttelte den Kopf. „Bitte geh.“


    Als ich die Tür hinter mir anlehnte, dachte ich, dass es nichts anderes als die Folgen des Reaktorunfalls waren, die die Frau zu Boden rangen. Und ich hoffte, ich würde den Mut haben, früh genug Schluss zu machen, wenn es mit mir zu Ende ging.


    Ich setzte mich ans Fenster im Wohnzimmer, schob den dünnen Vorhang beiseite und sah nach draußen. Ein paar weiße Wolken zogen über den blauen Himmel, als wäre nie etwas geschehen. Die Frau hatte alle Fenster aufgerissen, damit es nicht zu heiß im Haus werden konnte. Überall duftete es nach Lindenblüten, nach den blühenden Wiesen. Als wäre Sommer. Ein Sommer wie jeder andere. Aber der Sommer war nicht mehr Sommer, die Sonne war nicht mehr Sonne. Die Pflanzen, die Tiere, die Bäume, der Himmel – sie hatten nicht mehr dieselbe Bedeutung, alles hatte sich verschoben. Nichts war noch das, was es vor dem Super-GAU gewesen war.


    Meine Großeltern, die hundert Meter von uns entfernt gewohnt hatten, waren Bauern gewesen. Haus und Stall waren über dreihundert Jahre alt, sie hatten Kühe, Hasen, Schweine, Katzen und Hühner. Im Sommer verbrachte ich jede Minute auf dem Hof oder auf den Feldern. Ich war ein Landkind, und selbst später, als ich in München lebte und dort gerne lebte, habe ich den Geruch von Frühling, Sommer, Herbst und Winter vermisst. Die Farben. Die Stille.


    Am Abend, wenn die Sonne unterging, wollte ich nicht ins Bett, weil ich Schlafen für Zeitverschwendung hielt. Ich wollte draußen sein, laufen, Fußball spielen, mit meinem Cousin im Wald verloren gehen, versuchen, in der Dunkelheit den Fluss auf den Steinen zu überqueren, die aus dem Wasser ragten. Ich wollte die Ferkel aus den Ställen raus auf die Wiese und unter den alten Nussbaum nehmen, im Heustadel ein Iglu aus Strohballen bauen. Am Morgen sprang ich aus dem Bett, voller Freude auf den Tag.


    Diese Freude, am Leben zu sein, habe ich selten so intensiv gespürt wie damals. Ich brauchte nichts und wollte nichts, nur draußen sein, in der Sonne, in den Wiesen, Wäldern, am Fluss. Mein Cousin und ich glaubten, es würde für immer so sein. Als uns der Pfarrer in der Schule vom Paradies erzählte und dass es tausendmal schöner dort wäre als auf Erden, sagte ich meiner Mutter vor dem Einschlafen, dass es nirgendwo schöner sein könnte als hier und dass ich niemals ins Paradies kommen wollte.


    Ich sah auf die Uhr. Das teure Ding hatte zwei Schrammen und ich wusste nicht woher. Ich sah auf die Uhr und beobachtete den Sekundenzeiger. Das Schlechte: Jede Sekunde brachte mich näher an den Tod, und der würde nicht erst an die Tür klopfen, wenn ich sechzig, siebzig war, sondern viel früher. Das Gute: Jede Sekunde brachte mich näher an Strasser. Er würde kommen, davon war ich überzeugt. Er würde kommen, nur wann? Sein Vater war tot, erstochen worden, lag begraben im Garten. Er würde sich rächen wollen, ein Mann wie er, ein Mann mit seinem Lebenslauf, seiner Vorgeschichte, der würde Bruce Willis spielen müssen, selbst wenn die beiden ein zerrüttetes Verhältnis gehabt hatten, wie seine Mutter immer wieder betonte. Sein Vater war tot, und ein Fremder saß im Haus seiner Mutter. Der musste doch hier auftauchen und nach dem Rechten sehen.


    Die Frau war nackt, als ich ins Badezimmer trat, die Tür ließ sich nicht absperren und ich tat so, als hätte ich nicht gewusst, dass sie drinnen war. Sie hatte einen großen Arsch, und der große Arsch gefiel mir. Wer immer ihn fett genannt hätte, hätte Ärger mit mir bekommen. Sie stand mit dem Rücken zu mir und konnte mich nicht sehen, sie bückte sich, sie trocknete sich ab, ich genoss jeden Augenblick.


    „Du bist schön“, sagte ich. Sie erschrak und band sich das Handtuch um die Hüften. Ich wollte ihre Titten sehen, aber sie drehte sich nicht um, sondern bat mich zu gehen. In der Garage klaute ich mir einen der drei Benzinkanister.


    Als es dunkel war, fuhr ich ohne die Scheinwerfer einzuschalten in einen Ort am Rand der Zone. Ich stellte das Auto auf einem Feldweg ab und lief in den Wald. Es war totenstill dort und es gab kein Zeichen von menschlichem Leben. Wie gerne hätte ich ein bisschen geschossen, ich vermisste das Schießen, die Momente der absoluten Konzentration, die Waffe in meinen Händen, das Einswerden, die Freude, wenn ich das Ziel getroffen hatte. Ich war nie ein Freund von Vereinen auf dem Land gewesen, ich war ein Fremdkörper in dem Schützenverein, in dem sich allerlei skurrile Gestalten tummelten. Am liebsten schoss ich alleine, nur für mich, nur ich und die Waffe und das Ziel irgendwo an einem Waldrand, weit weg von jedem menschlichen Wesen.


    Es war nicht völlig finster, irgendwas erhellte den Himmel, ich suchte nach dem Mond, aber fand ihn nicht. Ich lief und lief, ich wollte herausfinden, wo die Sperrzone endete. Mir war bewusst, dass – sollten Patrouillen unterwegs sein – man mich hier viel eher erwischen würde als sonst wo, aber das hier war wichtig. Meine Erkundungstour kam zu einem abrupten Ende. Ich stand vor einem Abgrund, nur ein Schritt weiter und ich wäre fünfzig, siebzig Meter in die Tiefe gestürzt. Unten war der Fluss, der kaum noch Wasser führte, und das bisschen Wasser schien sich fast nicht zu bewegen. Hier musste das Militär keine Sperren errichten. Ich schaute durch das Fernglas und erkannte, dass auf der anderen Flussseite Warnschilder angebracht worden waren. Weiter flussaufwärts stand ein Militärfahrzeug, aber ich konnte keine Soldaten sehen. Viele Fahrzeuge wurden einfach stehen gelassen, weil sie zu stark verseucht waren.


    Ich fuhr langsam flussaufwärts, den Wald entlang, die Strecke, die ich auch mit verbundenen Augen fahren hätte können. Ich überlegte mir unzählige Ausreden, falls man mich schnappen würde, Ausreden, die alle nichts taugten, denn mein Passierschein war abgelaufen. Passierscheine galten nur für einen Tag, sie wurden für Journalisten ausgestellt. Übernachten in der Sperrzone war strengstens verboten. Einmal glaubte ich, Scheinwerfer in der Ferne erblickt zu haben, ich blieb stehen, fast eine halbe Stunde lang verharrte ich in einem Gebüsch und wartete, aber kein Fahrzeug tauchte auf. Sie waren hier, das wusste ich. Die Soldaten waren in der Gegend, die Frage war, wie viele. Und wie gut die Überwachung aus der Luft funktionierte.


    Schließlich fuhr ich weiter, der Wald endete und eine schmale Straße führte steil bergab zu einem uralten Haus. Das Haus war 1515 das erste Mal in einer Urkunde erwähnt worden, hatte aber wahrscheinlich schon einige Jahrzehnte vorher existiert, und der Gedanke, dass es schon hier stand, ehe Kolumbus nach Amerika aufbrach, löste jedes Mal ein bisschen Ehrfurcht aus. Hinter dem Haus befanden sich Reste einer alten Mühle. Im oberen Stock des Hauses hatte ich als Kind mit Mama und Papa und meinen beiden jüngeren Geschwistern gelebt. Hierher hatte ich Mona bringen wollen, um ihr zu zeigen, wo ich aufgewachsen war, aber wir schafften es nicht mehr. Eine Stunde hatte uns gefehlt, und als ich daran dachte, hörte ich wieder die Sirenen heulen. Alle Sirenen heulten in jenen Stunden. Manche wurden gar nicht mehr abgeschaltet, weil niemand da war, der sie abschalten hätte können. Sie heulten für Tage.


    Ich ging hinter das Haus, nichts deutete darauf hin, dass in den letzten Wochen irgendwer hier gewesen war. Auch der Peugeot, den ich in der unverschlossenen Garage fand, schien noch von der Zeit vor der Katastrophe zu stammen. Als ich zurück ins Auto stieg, wusste ich, dass ich wieder hierherkommen würde eines Tages.


    ***


    Am Montagmorgen sah ich eine ganze Kolonne von Militärfahrzeugen auf der Bundesstraße, die etwa dreihundert Meter von dem Haus entfernt vorbeiführte. Straße und Haus trennte eine Wiese. Im Radio sprachen sie von neuen Auswüchsen, von Ausschreitungen und Exzessen in Planquadrat C, weiß der Teufel. Der Marschall hielt eine seiner Brandreden. „Und ich höre immer wieder, man könne nicht hart durchgreifen in der Sperrzone.“ – er holte Luft – „Das könne man nicht machen, sagen meine Kritiker. Ich sage ihnen – man kann. Ich kann. Und ich werde. Weil es um das Leben Unschuldiger geht. Und die sind mir wichtiger als Plünderer und Chaoten, die ohne Rücksicht auf Verluste ihren Gewinn oder ihren Spaß suchen. Man sagt, ich könne nicht hart durchgreifen. Aber ich kann. Ob es richtig ist oder nicht – das mag man später beurteilen. Man möge mich verdammen, wenn meine Strategie keinen Erfolg hat. Aber jetzt und hier möge man nicht zweifeln, dass ich alles tun werde, um dem Chaos in der Sperrzone endgültig ein Ende zu bereiten. Denn ich bin für die Zone verantwortlich. Für die Zone, aber noch viel mehr für die Menschen außerhalb der Zone, die gefährdet werden durch radioaktiv verseuchtes Material. Für die Arbeiter am Reaktor, die ihr Leben riskieren, um weiteren Schaden für Europa abzuwenden. Wir können nicht erlauben, dass sich Chaoten den Spaß machen, einen Bus voller Helden zu überfallen und sie eine Nacht lang zu Fuß durch die Gegend irren zu lassen. Wir können nicht erlauben, dass ein Auto aus den radioaktiven Hotspots gestohlen wird, und dieses dann – nur durch Zufall! – in der Nähe eines Kindergartens gefunden wird. Wenn kriminelle Elemente glauben, sie könnten die Sperrzone als großen Vergnügungspark für Cowboy- und Sexspiele nutzen und Menschenrechte und Menschenwürde mit Füßen treten, sage ich ihnen nur eins: Solange ich der Marschall bin, solange ich der Sicherheitskommissär für dieses Stückchen Erde bin, werde ich dafür sorgen, dass ihnen der Spaß vergeht.“


    Zwei Stunden später rief mein Boss mich zurück, nachdem ich ihn etwa zehnmal zu erreichen versucht hatte. „Was ist los, Pfeiffer?“


    „Der Kerl ist noch nicht aufgetaucht.“


    „Das wird er auch kaum.“


    „Was soll ich dann hier?“


    „Warten.“


    „Er taucht nicht auf?!“


    „Mach dir nicht ins Hemd, Pfeiffer.“


    „Ich hock jetzt seit zehn Tagen in dem Kaff, Boss, neun Tage hab ich damit verbracht, das verfluchte Haus zu beobachten, ich habe das Gefühl meine Nase wird jeden Tag länger, meine Haut fängt an zu jucken und wenn ich kratze, juckt sie noch mehr. Ich sitz mir den Arsch wund, es ist so verdammt schwül und heiß. Wann krieg ich was zu tun?“


    „Spring in den Fluss, leg dich ans Ufer, pfeif dir ein Liedchen und alles ist wie neu. Smolarek ist an Strasser dran. Smolarek wird ihn finden.“


    „Strassers Mutter sagt, sie wisse nicht, wo er stecke, und das glaube ich ihr auch. Ich habe ihr Handy überprüft, die Kästen durchwühlt …“


    „Du hast mit ihr gesprochen?“


    „Ich wohne jetzt bei ihr.“ – ich sprach schnell weiter, damit er mich nicht unterbrechen konnte – „Der Alte ist tot, verstehst du? Ne Bande oder was weiß ich. Ich muss sie beschützen.“


    „Nur das, was ich sage, musst du. Das gefällt mir nicht, Pfeiffer. Dass du tust, was du willst, das gefällt mir gar nicht. Ich sagte, du sollst warten, bis Smolarek dich anruft. Ich will euch nicht beide auf einmal verheizen.“


    „Ich mach hier gar nichts, verstehst du? Ich häng nur rum. Ab und zu steig ich in ein Haus ein, sonst würd ich durchdrehen, ich schwör. Ich muss was tun, verdammt.“


    „Pfeiffer?“


    „So ne Scheiße. Diese Hitze, dieses Warten, dieser Stress wegen der Soldaten …“


    „PFEIFFER!“


    „Yep?“


    „Mach mich nicht wütend. Du wirst bezahlt, damit du das tust, was ich dir befehle. Keine fremden Häuser. Keine fremden Weiber. Kein Risiko. Werde nicht ungeduldig. Von mir aus bleib bei ihr, aber pass auf.“


    Ich schloss die Augen, atmete tief ein und aus. „Okay, Boss. Aber …“


    „Was nicht klar?“


    „Ich hätte doch draußen warten können, bis Smolarek Strasser gefunden hat.“


    „Ich wollte nicht, dass du nervös bist.“


    „Was soll das heißen?“


    „Du solltest dich an die Zone gewöhnen.“


    „Ich bin aber nervös, Boss. Ich bin scheißnervös. Wir haben Strassers Vater im Garten begraben.“


    Ich hörte nur noch ein Rauschen und dachte, die Verbindung sei abgebrochen. „Das ist nicht gut“, sagte er, als ich gerade einen neuen Anruf versuchen wollte. „Das ist gar nicht gut.“


    „Vielleicht doch. Würdest du nicht nach Hause fahren, wenn du hörst, dass dein Vater gestorben ist?“


    „Ich weiß nicht einmal, wer mein Vater ist.“


    „Wenn mein Vater stirbt, dann würde ich hinfahren. Dann würde ich meiner Mutter beistehen. Das macht doch jeder normale Mensch.“


    „Dein Vater lebt noch und du fährst nicht hin.“


    „Das ist was anderes, du verstehst mich genau.“


    „Falls er auftaucht, sei vorsichtig, du bist ihm nicht gewachsen in einem Duell, außerdem hat er Männer um sich geschart.“


    „Das meinte seine Mutter auch. Wer sind die Männer?“


    „Drogendealer. Schläger. Die Typen, die damals bei der Evakuierung aus der JVA entkommen sind.“


    „Und weiß man jetzt endlich, was genau Strasser in der Zone vorhat?“


    „Oh ja. Und was wir erfahren haben, gefällt uns nicht.“


    „Sag schon!“


    „Er ist auf der Suche nach hochradioaktivem Material.“


    „Dann muss er nur in die Todeszone fahren.“


    „Er ist kein Selbstmörder. Er lässt die Drecksarbeit andere erledigen.“


    „Es ist viel Militär in der Gegend, Boss.“


    „Ich weiß.“


    „Ich habe das Gefühl, es kommen immer mehr Soldaten. Da braut sich was zusammen.“


    „Ich sag’s noch mal: Sei vorsichtig die nächsten vierundzwanzig Stunden, hörst du? Geh zum Fluss, spring kurz rein, aber sonst: Verlasse das Haus nicht. Das ist alles, was ich dir sagen kann.“


    Ich hörte, wie er sich eine Zigarette anzündete, einen Zug nahm und den Rauch ausblies. „Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich mich irgendwie ausweisen könnte, falls es hart auf hart kommt.“


    „Du kennst die Regeln. Und du weißt, dass die offiziellen Soldaten dem Verteidigungsminister unterstehen. Und du weißt, was du zu tun hast, wenn sie dich schnappen und verhören. Hast du doch nicht vergessen, oder?“


    „Nope.“


    „Es geht um so viel, Pfeiffer. Wir dürfen niemanden einweihen. Ich vertraue euch Jungen.“


    „Jung? Ich bin alt. Ich werde bald sterben.“


    „Mensch, Pfeiffer, die Hitze tut dir nicht gut! Hör auf, so schwarzzumalen. Wenn du es dir einredest, wird es so geschehen. Du musst deinen Kopf wieder freikriegen. Wir alle müssen das.“


    „Ich hab ne Menge abbekommen, Boss.“


    „Denk an das Geld! Und dass ich für dich da bin, sobald du aus der Zone wieder draußen bist. Ich kann dich verstecken, dir eine neue Identität geben, dich beschützen. Da drinnen bist du ganz alleine, ja, aber hier draußen steht eine Macht hinter dir. Du kannst untertauchen, ein neues Leben beginnen.“


    „Ich hätte gern mein altes zurück.“


    „Du kannst dich auf uns verlassen. Hundertprozentig. Solange du da drinnen deinen Job machst, bin ich für dich da.“


    „Und meine Eltern finden jede Woche ein Kuvert ohne Absender im Briefkasten?“


    „Alles wie vereinbart.“


    „Ich will nicht, dass die aus der Wohnung fliegen. Ich will nicht, dass es ihnen schlecht geht.“


    „Beruhig dich. Und sorg dich nicht. Das Geld bekommen sie. Jede Woche.“


    „Und wenn ich getötet werde, kriegen sie weiterhin Geld. Zwei Jahre lang.“


    „Zwei Jahre lang.“


    „Ich hätte mir das schriftlich geben lassen sollen. Ich traue keinem mehr.“


    „Wie lange warst du mit meinem Sohn im Boxclub, Ambros?“


    „Fast zehn Jahre.“


    „Wie oft habt ihr zusammen trainiert in der Woche?“


    „Drei-, viermal.“


    „Zehn Jahre lang. Jede Woche. Drei-, viermal. Was hast du für einen Eindruck von meinem Sohn? Was hast du für einen Eindruck von mir? Dass ich Leute anlüge? Sie übers Ohr haue? Sag es mir!“


    „Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Wenn ich deinem Wort nicht mehr trauen kann, wem dann?“


    „Genau. Und vergiss nie, wer ich bin. Vergiss nie, was ich kann.“


    „Was, wenn du gefeuert wirst? Oder wenn die Regierung gestürzt wird? Dein Nachfolger denkt vielleicht, er müsse sich nicht an unser Abkommen halten.“


    Ich hörte ihn lachen. Mein Boss lachte selten. „Pfeiffer, vertraust du jeden Abend darauf, dass die Sonne am nächsten Morgen aufgeht, oder gehst du jeden Abend mit Zweifeln daran ins Bett?“


    ***


    Meine Ohren gaben ihren Geist auf. Sie waren voller Eiter, ich hörte auf dem linken Ohr nur mehr gedämpft, wie durch Watte. Ich hatte nicht vor, das Haus zu verlassen, aber die Schmerzen und die Taubheit machten mich verrückt. Ich hatte seit Jahren Probleme mit meinen Ohren. Die Haut im Gehörgang war zu trocken, war von meiner Hausärztin mit einer falschen Dosis Kortison behandelt worden, und so musste ich regelmäßig zum HNO-Arzt, aber seit der Katastrophe hatte ich keinen Doc mehr gesehen. Als die Militärfahrzeuge verschwunden waren, brach ich in eine Apotheke ein, was keine Kunst war, denn die Tür war bereits eingeschlagen worden. Aber ich fand diese verfluchten Kortisontropfen nicht. Wie sollte sich ein Amateur auch in diesem Laden zurechtfinden? Es gab unzählige Kästen mit unzähligen Schubladen, und ich wusste ja nur, wie die Packung aussah, ich kannte nicht mal den Namen.


    Auf dem Weg zum Auto traf ich einen alten Mann und eine alte Frau, die seelenruhig in Sonntagskleidung umherspazierten, als wären sie auf dem Weg zum Gottesdienst. Sie blieben stehen, als sie mich sahen, ich ging zu ihnen. „Grüß Gott!“, sagte ich.


    „Wer sind denn Sie?“, sagte die Frau, die fast zwei Köpfe kleiner war als ich, genau wie ihr Mann.


    „Ich bin einer von den Strahlenzombies.“


    „Sie sehen aber noch sehr gesund aus! Sie sollten mit den Soldaten gehen.“


    „Haben Sie welche gesehen?“


    „Vor fünf Minuten.“


    „Fuck.“


    Ich wollte die Straße überqueren und mich mit meinem Auto davonmachen, überlegte es mir dann aber. „Was ist mit Ihnen?“, fragte ich. „Warum werden Sie nicht evakuiert?“


    „Wir wollen nicht evakuiert werden.“


    „Und die Soldaten haben das akzeptiert?“


    „Sie suchen nach den Räubern“, sagte die Frau.


    „Welche Räuber?“


    „Welche Räuber?“, sagte der Mann. „Welche Räuber, fragt er.“


    „Sie sind überall“, sagte die Frau.


    „Die Räuber?“


    „Terroristen, Räuber, geflüchtete Häftlinge ... Schauen Sie denn keine Nachrichten? Es gibt einen Notruf. Das Innenministerium hat einen Notruf eingerichtet, eine“ – sie rümpfte die Nase, als falle es ihr schwer, das Wort auszusprechen – „Hotline. 109. Wann immer wir jemanden sehen, rufen wir an.“


    „Und der Innenminister kommt dann im Helikopter angeflogen wie der Sandmann?“


    „Der Innenminister schickt die Armee. Oder den Marschall.“


    „Werden Sie mich auch melden?“


    „Haben wir schon“, sagte die Frau und nickte. „Dazu sind wir verpflichtet, das ist nichts Persönliches.“


    „Klar.“


    „Es gibt Gerüchte“, sagte sie. „Dass in der Sperrzone ein Geldtransporter sein soll, der am Tag der Katastrophe verschwunden ist.“


    „Habe ich gehört“, sagte ich. „Glaube ich aber nicht.“


    „Die Soldaten glauben es aber.“


    „So?“


    „Sie fragen die Leute“, sagte der Mann. Und dann sagten sie beide gleichzeitig: „Sie fragen überall.“


    „Was fragen sie?“


    „Ob man was gesehen hat.“


    „Was soll man gesehen haben?“


    „Na, die Beute“, sagte der Mann. „Oder die Gangster!“


    „Und wer sind die Gangster?“


    „Das sagen sie nicht. Das wissen sie nicht!“


    „Hm.“


    „Zigeuner vielleicht“, sagte die Frau. „Hab erst gestern so eine Bande gemeldet.“


    „Zigeuner?“


    „Dunkle Typen. Gauner eben!“


    „Hm. Die klauen Babys, die Zigeuner, ja?“


    „Babys?“ – sie musterte mich mit finsterer Miene – „Sie wollen uns auf den Arm nehmen, was?“


    Ich lief davon, ich überlegte, was zu tun war. Ich wusste nicht, was ich von der Alten halten sollte, aber ich traute es ihr zu, dass sie jeden Tag die Leute verpetzte, die sich hier rumtrieben, und ich konnte jetzt nicht riskieren, mit der Karre durch die Gegend zu kutschieren. Ich musste abwarten, bis es dunkel war. In der Nacht ohne Licht zu fahren, war das Sicherste. Ich war geschätzte fünf Kilometer von dem Haus der Frau entfernt.


    Auf einmal bekam ich Panik. Ich wusste nicht, wo ich mich in der Zwischenzeit verstecken sollte. Ich hörte das Brummen eines nahenden Hubschraubers. Ich hatte das Gefühl, in meinem Bauch wäre ein Stein, ein faustgroßer, schwerer Stein. Mir wurde schwindlig, so schwindlig, dass ich mich an einer Hauswand stützen musste. Ich kniete mich neben Tanka und drückte sie an mich. Ich flüchtete hinter ein Haus, der Hubschrauber schien näher zu kommen. Ich setzte mich, Brennnesseln pieksten mich, ein Strauch schützte mich vor der Sicht aus dem Nachbarhaus. Mir war so schlecht, dieser Stein im Magen so schwer, er fing an zu drücken und zu schmerzen. Und dann hörte ich, wie auf der Straße eine ganze Armee zusammenfand. Schwere Fahrzeuge donnerten vorbei, hupten, bremsten, fuhren wieder an. Männer brüllten Anweisungen, Tanka spitzte ihre Ohren und sah mich fragend an. Das waren keine Autos, keine Lkws, das waren gepanzerte Militärfahrzeuge, offizielle Militärfahrzeuge, der Stein in meinem Magen vibrierte, er vibrierte so heftig, dass ich aufsprang, die Hose runterzog und …


    Fuck.


    Ich wischte mir den Hintern mit meinem Unterhemd. Ich verharrte lange hinter dem Haus. Irgendwann war es wieder totenstill. Ich hockte da, in der brütenden Hitze, das Vordach warf keinen Schatten mehr und die Sonne brannte auf mich herunter. In der Ferne hörte ich eine Stimme aus einem Lautsprecher. Was sie sagte, verstand ich nicht.


    Ich dachte an Strassers Mutter. Das Militär musste auch durch ihren Ort gefahren sein auf dem Weg hierher. Aber das Haus lag weit genug abseits, beruhigte ich mich. Sie würden sie nicht finden. Und wenn doch. Vielleicht war es besser für sie.


    Ich schmiss mir zwei Pillen ein, setzte mir Kopfhörer auf und startete einen meiner unzähligen MP3-Player, die ich geklaut und mit meiner Musik bespielt hatte. Die Pillen und die Red Hot Chili Peppers machten mich glücklich, ich grinste wie ein dämlicher Clown. Die Sonne zog weiter und ich war wieder im Schatten.


    Ich sah auf meine Uhr, es war bereits nach fünf, der Trupp schien den Ort verlassen zu haben, und ich wollte nicht mehr länger warten. Bis es dunkel wurde, dauerte es noch eine Ewigkeit. Also stand ich auf, lehnte mich an die Hauswand, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ich vergaß, dass ich mich an einem Ort befand, an dem sich Menschen nicht mehr aufhalten sollten. Ich vergaß, dass alles hier, die Bäume, die Straßen, die Tiere in den Wäldern, die Gärten, die Menschen, die während des Regens im Freien gewesen waren, verstrahlt war. Ich vergaß, dass die Soldaten dabei waren, den Landstrich für viele, viele Jahre zu entvölkern, und als ich die Augen öffnete, stand ein Schutzanzug vor mir. Er hielt eine Maschinenpistole in seinen schwarzen Handschuhen und glotzte mich an. Ich lächelte. Und winkte ihm zu. Und dann rannte ich. Oh, wie ich rannte, und Tanka neben mir. Vor dem Haus stand ein Militärjeep, darin saßen zwei Soldaten in Schutzanzügen, aber sie konnten mich nicht sehen, da sie mit ihren Geigerzählern beschäftigt waren, die Strahlung an ihrem Fahrzeug zu messen.


    Ich rannte zu dem Parkplatz, auf dem mein Auto stand. Tanka sprang in die Karre, ich musste nichts sagen, sie wusste, was los war. Tanka wusste immer, was los war. Und wusste sie es nicht, folgte sie mir einfach. Dann fielen Schüsse. Eine ganze Salve wurde abgefeuert. Ich wartete auf den Schmerz, ich erwartete eine Kugel in meinem Bein, aber ich spürte nichts. Ich sprang in das Auto, startete die Karre und sah mich nicht einmal um.


    Ich war mir sicher, sie hatten nicht auf uns gezielt, sie hatten in die Luft geschossen.


    Ich setzte die Karre zurück, ich sah im Rückspiegel, wie die Soldaten ihren Jeep in Gang brachten. Ich fuhr wild drauflos, mit vollem Karacho die Straße entlang, ich wollte sie abhängen, aber ich war kein guter Autofahrer. Ich konnte Gas geben, ich konnte volle Pulle fahren, aber ich konnte nur schwer Entfernungen abschätzen, hatte Probleme, die Spur in den Kurven zu halten. Ich streifte zwei Holzzäune, biss mir dabei auf die Zunge, aber das Blut schmeckte gut. Ich sah den Jeep im Rückspiegel, er näherte sich wie dieser unheimliche Wagen in Jeepers Creepers. Viel zu schnell. Ich beschleunigte bis zum Limit, drückte das Gaspedal durch. Die Karre röhrte auf, ich hatte das Gefühl, die Räder würden nicht länger den Asphalt berühren, bei jeder Unebenheit fühlte es sich an, als müsste ich abheben, ich hatte das Scheißding nicht mehr unter Kontrolle. Als ich wieder in den Rückspiegel sah, waren meine Verfolger verschwunden. Ich drosselte das Tempo, sah mich verwirrt nach allen Seiten um, konnte kaum glauben, sie abgehängt zu haben. Ich fuhr in eine Rechtskurve, warf noch einmal einen Blick über die Schulter zurück und entdeckte eine Rauchwolke hinter einer Scheune, etwa zweihundert Meter entfernt.


    Ich wusste, es könnte ein Fehler sein, nachzusehen. Ich wusste, man könnte mich schnappen, während ich mich vergewisserte, ob diese Menschen nicht meine Hilfe brauchten. Als ich das Auto wendete und Tanka panisch zu kläffen begann, zuckte ich mit den Schultern. „Ich kann nicht aus meiner Haut“, sagte ich. „Ich bin nun mal so.“


    ***


    Die Frau und ich, wir tranken, als gäbe es kein Morgen mehr. Ein Freund der Frau war aufgetaucht, ein pensionierter Doktor, der fünf Häuser weiter wohnte. Er war alt und krank und sah keinen Sinn mehr, sein kleines Häuschen in der Nähe des Tennisplatzes zu verlassen. Für drei Wochen war er draußen gewesen, aber zurückgekommen.


    „Warum das?“


    „Ist doch alles so was von egal“, sagte er.


    „Und wie bist du reingekommen?“


    „Für n bisschen Kleingeld schauen die Soldaten kurz mal zur Seite, wenn man zu Fuß unterwegs ist und keine Kalaschnikow im Gepäck hat.“


    Der Kerl konnte mich nicht ausstehen. Er quetschte mich aus. Seine Arme waren rot, seine Beine auch. Er trug ein Unterhemd und eine kurze Hose, die so dreckig waren, als hätte er sie seit dem Unfall nicht mehr gewechselt. „Ich hab noch nie wen getroffen, der Ambros heißt.“


    „Stell dir vor: Ich auch nicht.“


    „Du bist mir nicht koscher. An dir ist nicht nur der Name faul.“


    „Wie du meinst.“


    Er grinste. „Du warst also im verseuchten Regen?“


    Ich nickte.


    „Warum glaube ich dir nicht, Ambros?“


    „Warum ist mir das scheißegal, Doc?“


    „Du warst draußen, als der ganze Dreck herüberkam?“


    „Ich kann gar nicht so schnell leben, wie ich sterben werde.“


    „Irgendwas ist faul an dir.“


    „Ach, leck mich doch“, sagte ich leise.


    „Wenige, die jetzt noch in der Zone sind, haben Gutes im Sinn.“ – er steckte sich etwas in den Mund und fing an zu kauen – „Zwei tote Soldaten, dreieinhalb Kilometer von hier. Angeblich ein Unfall bei einer Verfolgungsjagd, aber was weiß man schon? All die Lügen. Seit dem Ende des Dritten Reiches wurde nicht mehr so viel gelogen.“ Er hörte nicht auf, mich anzuglotzen, in seinen Augen war ein Universum von roten Äderchen.


    „Was siehst du mich so an?“, sagte ich.


    „Nichts zu dem Unfall zu sagen?“, sagte der Doc und mir war klar, dass die Frau ihm davon erzählt hatte.


    „Das angeblich kannst du streichen. Ich hab die beiden nicht umgebracht. Es war ein Unfall. Es war eine Verfolgungsjagd.“


    „Ja ja“, sagte der Doc. „Ja ja.“


    „Ich bin kein Mörder“, sagte ich. „Seh ich aus wie n Mörder?“


    „Ja ja.“


    „Dir trau ich so was eher zu. Du hast was Irres im Blick.“


    „Ach, was redest du? Jeder hat das Zeug dazu. Jeder Mensch ist fähig, einen anderen Menschen zu töten.“


    „Du bist vielleicht dazu fähig. Ich hab’s nicht im Blut.“


    „Warum schläft der bei dir?“, sagte der Doc zu der Frau. „Warum schläft der Wichtel in deinem Haus?“


    Ein Messer lag in Reichweite vor ihm auf dem Tisch. Ein großes Küchenmesser. Er fing an, damit Walnüsse zu knacken, und wenn er dann drei, vier Nusskerne herausgeschält hatte, nahm er sie in die rechte Hand, führte seinen Kopf zur Hand, legte seinen Kopf mit einer schnellen Bewegung in den Nacken, um sie in den Mund zu bekommen.


    „Nehmen wir an, wir hätten 1943, du wärst mit Adolf Hitler alleine in einer Hütte im Wald im Berchtesgadener Land. Du hättest das schöne Jagdgewehr bei dir, würdest du den Mann töten?“


    „Nicht mit dem Jagdgewehr.“


    „Oh?“ – der Doc grinste – „Sondern?“


    Ich schlug meine rechte Faust in meine linke offene Hand. „Den würd ich mir schön selber vorknöpfen. Dem würd ich die Scheiße rausprügeln, aber wie!“


    „Wen würdest du noch töten?“


    „Caesar“, sagte ich.


    „Ave Caesar, morituri te salutant!“


    „Wir mussten seinen Mist in der Schule lesen. All das Faschogeschwätz und die Lateinlehrerin wurde feucht, wenn nur Caesars Name fiel. Das war n Völkermörder. N Frauenmörder, Kindermörder. Wie viele Unbewaffnete hat er massakrieren lassen?“


    „Okay, okay, ich hab verstanden.“ – der Doc lächelte und zeigte mir seine Zähne, die immer noch seine echten waren – „Alexander der Große?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Die Schwuchtel hätt’s bestimmt genauso verdient.“


    „Napoleon?“


    „Doc“, sagte ich und hob meine Arme. „Du hast gewonnen.“


    „Was ist mit Pinochet, Hussein, Castro, Gaddafi, Mubarak, Assad, Bush, Breivik, wo ist die Grenze? Wen lässt du leben? Wen bringst du um?“


    „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ – der Doc warf mir eine Nuss zu, ich öffnete sie, indem ich mit dem Handballen draufschlug, zu heftig, die Frau erschrak und schimpfte – „Ich mag das Alte Testament. Ich liebe die Psalmen. Liebet eure Feinde ist nichts für mich und die andere Backe halte ich auch nicht gerne hin. Ich glaube an Gerechtigkeit. Ich glaube auch, dass man Menschen vergeben sollte und dass jeder eine zweite Chance verdient hat. Aber es muss alles im Rahmen bleiben. Es muss alles gerecht sein.“


    „Würdest du den Marschall töten?“, sagte der Doc.


    „Warum sollte ich den Marschall töten?“


    „Glaubst du nicht, er hat es genauso verdient?“


    „Der Marschall ist ein guter Mann.“


    „Ist das dein Ernst?“, sagte der Doc und grunzte. „Ist das wirklich dein Ernst?“


    „Er hat keine leichte Aufgabe. Egal, was er tut, er muss Fehler machen. Aber er tut sein Bestes.“


    „Auf jeden Fall ist er nicht zimperlich. Seine Söldner schießen, ehe sie fragen. Außerdem will er uns hier rausschmeißen.“


    „Nicht euch“, sagte ich. „Er will die Kriminellen raushaben. Das ist ein Unterschied.“


    „Er will die Sperrzone evakuieren. Wenn ihm gelingt, was alle anderen vor ihm nicht hingekriegt haben, dann kann er es eines Tages ins Kanzleramt schaffen.“


    „Wenn die Kriminellen erst mal hinter Schloss und Riegel sind, wird es keinen kümmern, dass noch ein paar Verlorene in der Zone sind, glaub mir.“


    „Pah. Der Marschall findet keinen Frieden, bis die Zone menschenleer ist. Und wenn der letzte Mann im Sarg abtransportiert wurde, knüpft er sich die Wölfe vor. Wetten?“


    „Ich geh duschen“, sagte ich. Ich nahm eine der drei Maschinenpistolen mit, die ich von den getöteten Soldaten erbeutet hatte. Die beiden Handgranaten hatte ich unter der Couch versteckt. Der Doc beobachtete mich. „Willst du damit den Marschall erlegen? Im Badezimmer?“


    „Sind gefährliche Zeiten“, sagte ich. „Es kann den besten Mann in der Zone unter der Dusche erwischen, Doc.“


    Unter dem kalten Wasser schloss ich die Augen und zog Bilanz. Mein Leben war schön gewesen, nicht einmal jetzt und hier hatte ich ein Recht, mich zu beklagen. Selbst wenn ich einen grausamen, langsamen Tod erleiden sollte – ich durfte nicht jammern. In den Zeiten, in denen es hart auf hart gekommen war, war meist ich selber die Ursache für die Schwierigkeiten gewesen, in denen ich gesteckt hatte. Ich war in einem kleinen Paradies aufgewachsen, um die Mühle nur Wiesen und Wälder, ein kleiner Fluss, und da das Haus in einem Kessel lag, konnte man im Winter den Hügel erklimmen und rodeln oder Schi fahren. Die Mauern des Hauses waren einen Meter dick, man fühlte sich beschützt darin, geborgen.


    Ja, ich hatte eine wunderbare Kindheit. Ich hätte mir keine besseren, liebevolleren Eltern wünschen können. Wir waren alles andere als wohlhabend, wir hatten meistens weniger als die anderen, aber es hat uns an nichts gefehlt. Ich hatte Klaus, meinen Cousin, mit dem ich die Jahre meiner Kindheit verbrachte. Wir spielten Lego, Playmobil, wir marschierten durch Wiesen und Wälder und spielten Soldaten, bewaffnet mit Holzgewehren und Taschenmessern. Eines Tages schworen wir, uns zu heiraten, sobald wir alt genug waren. Wir legten unser Taschengeld zusammen, was ein gutes Geschäft für mich bedeutete. Zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich ein Fünf-Mark-Stück in die Hände. Wir wollten uns niemals trennen. Wir versprachen uns, für immer zusammenzubleiben.


    Nein, ich darf mich nicht beklagen. Ich lebte in einer kleinen, zauberhaften Märchenwelt, die erst langsam zerbrach, als ich mit zehn in einer anderen Stadt zur Schule gehen musste und mich jeden Morgen die hässlichen Zwillinge aus der Sonderschule im Stadtbus verprügelten.


    „Verschwinde“, sagte der Mann, als ich zurückkam. „Du hast hier nichts verloren.“


    „Ich habe gesagt, du sollst ihn in Frieden lassen“, sagte die Frau.


    „Der Wichtel verschwindet.“


    Er war betrunken. Er hatte viele Falten und er war dreckig, aber hässlich war er nicht. Zu viel Sonne, zu viel Nikotin, zu viel Viagra und zu viel Wein, das erzählte sein Gesicht. Aber da war auch noch was anderes. Seine Augäpfel hatten rote Äderchen und sein Mundwinkel zuckte. Ich hielt mein Gewehr auf ihn gerichtet. „Glaubst du, ich hätte Skrupel, dir das Gesicht wegzuschießen?“


    „Schluss jetzt!“, schrie die Frau, energischer, als ich es ihr zugetraut hätte. „Wenn ihr euch nicht vertragen könnt, verlasst das Haus!“


    Der Mann soff weiter, die Frau trank mit ihm. Ich saß auf der Couch und zappte mich durch die Sender. Ich starrte auf die Mattscheibe, ich döste dahin. Tanka lag am Boden wie ein ausgestopftes Tier. Sie schien nicht zu atmen, nicht zu leben. Es war einer der heißesten Tage des Jahres, das Thermometer vor dem Haus zeigte im Schatten 36,5 Grad. Einmal in der Woche, jeden Mittwoch, flogen Hubschrauber über die Zone und verteilten Nahrungspakete, aber heute schienen sie auszubleiben. Auch wenn es verboten war, sich hier aufzuhalten – die Tatsache, dass sich Menschen in der Zone befanden, zwang die Regierung, ihnen zu helfen.


    Ich schlief ein und als ich aufwachte, tanzten die beiden, sie tanzten und lachten und kreischten, sie fielen zu Boden, standen wieder auf. Ich badete in meinem Schweiß.


    Sie verschwanden im Schlafzimmer. Ich hörte ihn wimmern, als er kam. Sie blieb stumm. Ich trank und trank, ich schlief und wachte wieder auf, meine Ohren schmerzten, der Eiter lief heraus, ich brauchte Antibiotika.


    „Er ist Arzt“, sagte die Frau, als sie wieder auftauchte, in Holzpantoffeln und orangem Morgenmantel, Haare zerzaust. „Er kann dir helfen.“


    „Er ist Arzt? Er ist irr.“


    „Er ist medikamentensüchtig.“


    „Sag ich doch. Der ist verrückt.“


    „Hat sich die halbe Apotheke im Ort unter den Nagel gerissen. Alles in seinem Keller gebunkert.“


    „Ich brauche meine Ohrentropfen. Sonst werde ich bald taub sein.“


    „Du kriegst, was du brauchst“, sagte sie. Sie setzte sich auf einen der Sessel und schlief ein. Der Doc kam aus dem Zimmer und verabschiedete sich, ganz friedlich und mit einem Lächeln, keine Aggressionen mehr. Er hatte bekommen, was er wollte, und seine Furcht, dass ich ihm dabei im Wege sein könnte, war unbegründet gewesen. Sie schlug kurz die Augen auf. „Er braucht Tropfen. Für die Ohren.“


    „Sind entzündet“, sagte ich. „Ich brauch so nen Antibiotika-Kortison-Mix.“


    Der Doc sah mich an. „Kriegst du, Wichtel. Morgen. Heute nicht mehr.“


    „Ich brauch auch was gegen Schmerzen!“


    „Welche Schmerzen?“


    „Große Schmerzen.“


    „Wo?“


    Ich klopfte mit der flachen Hand auf die Stelle, wo mein Herz schlug. „Ich brauch was, Doc. Da ist n Loch da drinnen. Das verschlingt alles.“


    „Geh zu nem Dealer.“


    „Ich brauch was. Bitte.“


    „Von mir aus, Wichtel. Morgen kriegst du, was dich glücklich macht.“ Dann verschwand er. Er trug nur sein verdrecktes Unterhemd und seine Unterhose, als er draußen am Fenster vorbeiging, dazu einen Strohhut, der im Garten gelegen war.


    „Ich hätt’s dir auch besorgen können“, sagte ich zu der Frau. „Warum der alte Sack?“ Ich sagte es so leise, dass sie mich nicht richtig verstand und nachfragte, aber ich wiederholte es nicht.


    ***


    Man hat mir oft gesagt, ich sei ein Gerechtigkeitsfanatiker. Ich sei rachsüchtig, wenn ich mich ungerecht behandelt fühlte. Ich war nie so dumm zu glauben, die Welt wäre schwarz und weiß, es gäbe keine zwei Seiten einer Geschichte. Manchmal aber klaffen das vermeintlich Gute und das vermeintlich Böse so weit auseinander, dass man dem Bösen mit allen Mitteln und Waffen entgegentreten muss, egal, welche Opfer es erfordert. Wenn Menschen in ein Konzentrationslager gesteckt und erschlagen, verbrannt oder vergast werden, soll mir keiner erzählen, die Täter hätten genauso etwas Gutes in sich, wie die Opfer Böses in sich hätten. Es ist nicht von Bedeutung, ob eines der Opfer – unter anderen Umständen – genauso auch ein Täter hätte sein können. Es zählt nur das, was ist. Also, stoß den Dolch in das Herz des Teufels!


    Ich vertraute meinem Boss. Ich war sogar stolz darauf, in seinem Auftrag unterwegs zu sein, und es machte mich traurig, dass ich es niemandem erzählen durfte. Nach dem Unfall hatten Arbeiter und Freiwillige aus der ganzen Welt ihre Gesundheit geopfert, damit Mitteleuropa eine weitaus größere Verseuchung erspart blieb. Erst versuchte man ihre Existenz geheimzuhalten, aber als die Wahrheit ans Licht kam, waren sie wie Helden gefeiert worden. Es mag heute idiotisch klingen – aber ich sah mich damals als Held. Ich dachte, die Geschichte würde zeigen, dass wir in scheinbar heroischer Todesverachtung Gutes für dieses Land getan hatten.


    Mein Boss wusste, was er an mir hatte. Ich war völlig ungeschickt mit meinen Händen, außer wenn es um Waffen und Frauen ging, wobei Ersteres zu beweisen war – mit Medaillen und Pokalen –, Zweiteres mit Liebesschwüren in Liebesbriefen, von denen ich nur einen einzigen weggeworfen habe, ausgerechnet von einem Mädchen, das zwei Jahre später starb. Ich war schon als Kind handwerklich dermaßen unbegabt, dass meine Eltern jedes Werkzeug vor mir wegsperrten, weil ich damit nur Schaden anrichtete. Aber in der Nähe unseres Haus befand sich der Kleinkaliber-Schießstand des Schützenvereins, ich wurde jüngstes Mitglied aller Zeiten und war bereits mit fünfzehn der beste Schütze landauf, landab. Der Boss wusste, dass ich aus einem Kilometer Entfernung eine Maus vom Kirchendach schießen konnte.


    Aber jetzt lag der selbsternannte Held wach in der Nacht, und der Sensenmann schlich ums Haus. Er verfolgte mich. Seit ich ein Kind war, spürte ich seinen Atem.


    „Ich habe ne Scheißangst vor dem Tod“, sagte ich zu der Frau. Wir lagen im Doppelbett im Schlafzimmer, ich hatte keinen Bock mehr, auf der unbequemen Couch im Wohnzimmer zu pennen, wo einen jede Nacht die Stechmücken mit ihrem Gesumme und ihren Stichen plagten. Aber wahrscheinlich erlaubte sie es mir nur, weil sie eine Flasche Wein geleert hatte.


    „Ich auch“, sagte sie nach langer Zeit, als ich schon dachte, sie sei bereits eingeschlafen. „Früher dachte ich, wenn man älter wird, verliert man die Angst, akzeptiert man das Unvermeidliche. Aber sie wird nur größer.“


    Ich dachte an die Nächte, in denen ich als Kind bei Mama im Bett schlafen durfte, wenn Papa auf Geschäftsreise war. Ich habe es geliebt, mich an sie zu kuscheln, ihren warmen Körper zu spüren. An Mamas Seite konnte mir nichts passieren. Papa war oft weg, Mama war immer da. Ließ mich nie alleine.


    Und so näherte ich mich der Frau unter der Bettdecke. Und als sie schlief und leise schnarchte, schmiegte ich mich an ihren Rücken, wie ein Kind presste ich mich an die Frau, und sie wachte auf, sie erschrak und schlug aus, aber als sie mich sah, sagte sie nichts. Ich versuchte sie nicht spüren zu lassen, wie hart ich war.


    Wir hörten Hubschrauber fliegen, sie flogen tief, sie flogen laut, sie kreisten, sie zogen ab, nach den Hubschraubern kamen Militärjets, die sinnlos über das Land donnerten, als wollte der Staat beweisen, dass er immer noch die Oberhoheit über dieses Gebiet hatte. Dabei war es längst ein Reich der Finsternis geworden. Verloren, verkommen, dem Untergang geweiht. Und doch schlugen darin noch Herzen, schlugen Herzen so laut und fest, dass man sie manchmal – wenn selbst die Piloten und Söldner und Soldaten und Arbeiter am Kraftwerk schliefen – zu hören glaubte.


    Ich starrte lange in die Dunkelheit. Ich hörte Tanka leise schnaufen, die Frau schnarchen. Tanka schlief immer bei mir. Nie in einem anderen Raum. Manchmal weckte mich ihr Wimmern oder das Scharren ihrer Pfoten. Ich hatte Angst, die Augen zu schließen. Ich hatte Angst einzuschlafen. Wenn ich an Mona dachte, überkam mich ein Schmerz, jenseits von allem, was ich je zuvor gefühlt hatte. Und dass das alles in mir sein konnte, so vieles in mir sein konnte, so viele Gefühle, Erinnerungen, Bilder, so viel von allem, wie konnte das von einem einzigen Körper gefasst werden? Müsste dieser Schmerz nicht jeden Körper sprengen? All die Erinnerungen an schöne Tage, an Glück, und jetzt diese Hölle, diese Angst vor einer schweren Krankheit? Ich fragte mich, was eine vergangene Liebe wert war. Was übrig blieb. Über neun Jahre waren Mona und ich zusammen gewesen. Was hatten wir durchgestanden in all den Jahren, wie hatten wir gekämpft und gelitten und doch nie aufgegeben, was hatten wir alles erlebt. Was war das noch wert? Was blieb von der Liebe, vom Leben, nur diese Tränen, nur diese Gefühle, die mich zu ersticken versuchten? Was blieb von meinem ganzen verdammten Leben, wenn das hier vorbei war?


    Ich fühlte mich so alleine in dieser Nacht. Ich weinte, wie damals, als ich im Krankenhaus lag, ich war acht oder neun, meine Lymphknoten am Hals waren angeschwollen und das Fieber zu hoch gestiegen, ich vermisste meine Eltern so sehr, ich weinte, und meine Zimmerkollegin, ein Mädchen, das einige Jahre älter war als ich, sagte: „Weinst du, Ambros?“ Und ich sagte nichts, ich wimmerte leise, die Tränen liefen mir über die Wangen, und das Mädchen wollte mit mir sprechen, aber ich schämte mich so sehr für meine Tränen. Sie stand auf, kam zu meinem Bett und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Weinst du?“ Ich drückte die Augen zusammen, stellte mich schlafend. Und jetzt weinte ich wieder, und als die Frau mich fragte: „Weinst du?“ Da schwieg ich genauso. Da schwieg ich und drehte mich weg und biss mir auf die Lippen.


    Nie in meinen sechsundzwanzig Jahren zuvor hatte ich mich verlorener gefühlt als in jener Nacht. Diese Einsamkeit, diese Traurigkeit, diese Müdigkeit waren jenseits von allem, was ich mir jemals vorstellen hatte können. Die Einsamkeit hatte mich mein Leben lang begleitet. Sie war immer da. Selbst in wilden Nächten mit wilden Küssen. Nie konnte ich sie vernichten, nie konnte ich ihr entkommen, sie vergessen.


    Einsamkeit und Sensenmann gehen Hand in Hand. Einsamkeit und Tod, das waren für mich Zwillinge. Wenn man stirbt, so war ich überzeugt, würde die ewige Einsamkeit beginnen. Man trat in eine endlose Finsternis ein, nicht ins Licht. Man würde nie mehr den blauen Himmel sehen, nie mehr die Blumen riechen, nie mehr das Lachen seiner Geliebten, seiner Kinder hören.


    Der Tod macht einen unendlich einsam. Der Tod trennt alles. Ich kann ihn nicht akzeptieren. Warum können wir nicht ewig leben mit den Menschen, die wir lieben?


    Die getrockneten Tränen klebten auf meinen Wangen, als ich einschlief.

  


  
    Lucy


    Ich wurde überrascht, als ich im Supermarkt meinen Rucksack mit Schokolade und Keksen vollstopfte, die ich der Frau bringen wollte. Die Typen kamen hereingepoltert, sie sprachen nicht deutsch, ich war mir nicht sicher, ob sie sich auf Spanisch, Italienisch oder Portugiesisch unterhielten, dafür redeten sie zu leise und zu schnell. Ich versteckte mich hinter einem Regal, das Jagdgewehr im Anschlag. Die vier jungen Männer waren gut ausgerüstet, sie trugen automatische Waffen und Jagdmesser, schwere Schuhe, kurze Hosen und dicke Rucksäcke, ihre Gesichter waren hinter Tüchern versteckt. Auch eine Frau war dabei, die als Einzige nicht vermummt war. Sie hatte schwarze, lange Haare, hohe Wangenknochen, schmale Schultern, sie trug einen schwarzen Kapuzenpulli und Blue Jeans. Ich schätzte sie auf siebzehn, achtzehn, höchstens neunzehn, sie erinnerte mich an die hübschen Zigeunermädchen, die mit ihren Familien in meiner Kindheit in der Gegend gelebt hatten. Sie hatte etwas Jungenhaftes, mit kurzen Haaren und ohne die kleinen Beulen unter ihrem Kapuzenpulli wäre ich mir nicht mehr so sicher gewesen. Ich hatte Lust, aufzustehen, mich ihnen zu zeigen, mit ihnen zu reden, aber vielleicht würden sie vor Schreck das Feuer eröffnen, also blieb ich in meinem Versteck.


    Draußen schob sich eine Wolke vor die Sonne und im Einkaufsmarkt wurde es mit einem Mal finster. Einer der Typen holte ein Handy aus seiner Hosentasche und führte dann ein langes Gespräch, während die anderen ihre Rucksäcke mit Essbarem füllten. Er sprach aufgeregt und nervös. Als er fertig war, berieten sie sich, dann zogen sie ab.


    Am Nachmittag schnappte ich mir den Doc und wir fuhren zu einer Apotheke im nächsten Ort, die wie alle Apotheken in der Sperrzone bereits geplündert und verwüstet worden war, aber der Doc kannte sich aus. Er fand, wonach ich suchte, in den Schubladen eines kleinen Hinterzimmers mit dicken Gittern an den Fenstern. Meine Ohrentropfen und die Pillen. „Ich hoffe, du weißt, wie gefährlich Oxycodon ist“, sagte er und reichte mir einen Plastiksack voller Schachteln. „Da kannst du dir die Beine absägen und spürst nichts. Aber das Zeug hat dieselbe Wirkung wie Heroin.“


    „Deshalb bin ich ja so scharf darauf.“


    „Ich meinte das im negativen Sinn.“


    „Ich scheiß auf den negativen Sinn. Jede Minute in der Zone ist ungesund, so what?“


    Wir hatten ein ganzes Arsenal an Medikamenten dabei, als wir wieder zu Hause waren. Mein Kopf brummte, ich zerkaute eine Tablette und schloss die Augen. „Irgendwie fühlt es sich an, als wäre man HIV-positiv, wenn man von der Scheißstrahlung was abbekommen hat. Man sitzt wie das Kaninchen vor der Schlange und wartet, bis sie zubeißt. Kann bald sein, kann in zehn Jahren sein.“


    „Kann nie sein.“


    „Ich glaube nicht an Wunder.“


    „Wunder gibt es immer wieder, heute oder morgen können sie geschehn …“, fing der Doc an zu singen.


    Mir war nicht nach Singen. Ich erzählte ihm von der Bande.


    Am Abend tauchte der Doc mit zwei uralten Revolvern auf. „Möchte nicht länger unbewaffnet sein“, sagte er.


    „Warum brauchst du zwei?“


    „Eine links, eine rechts“, sagte er und zielte mit den Dingern auf mich. „Wie John Wayne.“


    Er reichte mir einen der beiden, sie waren bestimmt noch aus der Zwischenkriegszeit, schienen aber funktionstüchtig zu sein.


    „Weißt du, woran John Wayne gestorben ist?“


    „Kugel zwischen die Augen?“


    „Drehte in einem Gebiet, das Jahre zuvor für Atombombentests benutzt worden war. Viele aus der Crew starben.“


    „Kugel zwischen die Augen wäre schöner gewesen.“


    „Cooler bestimmt.“


    Er nahm die Pistole wieder an sich und posierte. Breitbeinig, die Schusswaffen in Hüfthöhe. Zog die Colts, amüsierte sich prächtig. „Wie möchtest du sterben?“, sagte er und zielte auf mich.


    „Nicht wie John Wayne.“


    „Ich habe nicht gefragt, wie du nicht sterben willst.“


    „Ich möchte nicht krank und wehrlos sein, wenn ich sterbe. Ich möchte stark sein. Gesund.“


    „Warum?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Was stellst du für Fragen? Ich möchte überhaupt nicht sterben. Wer will schon sterben? Nicht einmal Selbstmörder wollen sterben. Sie ertragen nur das Leben nicht mehr. Sterben ist das kleinere Übel. Aber Sterben wollen die nicht.“


    Ich steckte mir eine weitere Tablette in den Mund. Wenn schon sterben, dann im Rausch.


    Wir tranken Wein, die Tage vergingen und von Strasser gab es immer noch weit und breit keine Spur. Ich mochte an den beiden, dass sie nicht zu viel redeten. Sie erzählten Geschichten, aber ohne auszuschweifen. Keiner sprach ohne Unterbrechung, plapperte Banalitäten, ging einem auf den Sack, dass man sich nur noch wegwünschte.


    Ich fühlte mich wohl. Wir saßen vor dem Haus, tranken Wein und aßen Pizza. Wieder wunderte ich mich über den unerschöpflichen Nahrungsvorrat in dem Haus. Tanka schlief oder jagte auf der Wiese den Schmetterlingen hinterher.


    „Seine Freundin ist Tage nach dem Unglück gestorben“, sagte die Frau, die draußen immer eine besonders große Sonnenbrille trug.


    „Das ist ungewöhnlich“, sagte der Doc. „So verseucht kann der Regen nicht gewesen sein, dass jemand davon so schnell stirbt.“ Er sah mich lange an. Dann fragte er: „Was haben die Ärzte gesagt?“


    „Es gab keine Ärzte“, sagte ich. „Sie bekam Fieber. Hohes Fieber. Über vierzig Grad. Ich gab ihr Tabletten. Sie schlief ein und wachte nicht mehr auf.“


    „Äußerliche Anzeichen?“


    Ich starrte auf das Muster der Tischplatte. „Ich erinnere mich nicht mehr. Ich weiß nicht mal, ob ich diese Tage wirklich erlebt habe. Es ist, als hätten sie mich ausgebrannt. Ich bin mir manchmal nicht sicher, ob ich nicht auch gestorben bin. Ob das nur noch ein Nachhall ist vom Leben.“ – eine Wespe schwirrte über meiner Pizza – „Ich erinnere mich an die Sirenen. An die Panik. Daran erinnere ich mich. Aber an die Hölle danach ... an den Moment, da ich Mona gefunden haben muss ...“ – ich zuckte mit den Schultern – „... Filmriss ... manchmal ist es da, manchmal ist es weg.“


    „Es ist jedenfalls ausgeschlossen, dass der Regen sie getötet hat“, sagte der Doc. „Es muss noch irgendwas anderes gewesen sein.“


    „Ich war es nicht, Doc.“


    „Das wollte ich auch nicht behaupten.“


    „Ich habe Mona über alles geliebt.“


    Der Doc steckte sich ein Riesenstück Pizza in den Mund. „Du verstehst mich falsch!“


    „Ich hätte mein Leben für sie gegeben. Jederzeit.“


    „Wollen wir nicht von was anderem reden?“, sagte die Frau. „Genug Tod und Teufel für heute.“


    Am Abend wurden die Stechmücken zu lästig, und so schleppte ich den Doc ins Haus. Wir setzten uns ins Wohnzimmer und hörten Musik und tranken noch mehr Wein. „Wir müssen uns zu Tode saufen“, sagte ich und streichelte Tankas Kopf. „Wir müssen jeden Tag besoffen sein.“


    „Dann brauche ich Windeln“, sagte die Frau. „Mein Magen ist kaputt.“


    „Meiner erst“, sagte ich. „Könntest du uns den rausoperieren, Doc?“


    Der Doc lag bäuchlings auf der Couch und murmelte irgendwas, Tanka spitzte die Ohren, als bemühte sie sich, seine Worte zu verstehen.


    Ich betrachtete die Frau, sie war fast sechzig Jahre alt und doch jung, und ich dachte an die Mädchen meines Lebens. Ich dachte an die Küsse, die Spaziergänge an lauen Frühlingsabenden entlang der Isar, die Spaziergänge durch den Englischen Garten, die Nächte in der kleinen versifften Bude in Giesing, in der wir bumsten oder kuschelten, wenn draußen Schnee fiel. Ich dachte an das Kichern und an die Versprechen, an die Tränen, die flossen, wenn ich Schluss machte. Ich dachte an mein verzweifeltes Flehen, wenn sie mich in die Wüste schickten. An die Briefe, die sie mir geschrieben hatten und die noch in meinem alten Zimmer in unserem Haus in zwei großen Schachteln lagen. Die Nacktfotos auf gebrannten CDs, versteckt, verstaubt, vergilbt.


    Als die Frau aufstand, um eine neue Flasche zu holen, wollte ich ihr folgen und sie von hinten umarmen, wollte ihre Brüste packen, ihre großen, schweren Titten spüren, meinen harten Schwanz gegen ihren Hintern pressen, aber ich war zu zugedröhnt. Ich torkelte umher, Tanka begleitete die Frau. Da erst bemerkte ich, dass ich das Jagdgewehr draußen vergessen hatte, also ging ich nochmals ins Freie, um es zu holen. Als ich mich bückte und es aufhob, hörte ich Schritte auf den Steinplatten, die von der Frontseite um das Haus herum zum Garten führten, aber ehe ich mich verstecken konnte, bekam ich einen Schlag auf den Hinterkopf und lag auch schon bäuchlings auf dem Boden. Ich war umringt von Schuhen, schweren Schuhen. Ich hielt das Gewehr fest umklammert, ich bekam einige Tritte in die Rippen, ich ließ die Waffe aber erst los, als mir ein Schlag die Luft raubte. Als die Tritte stoppten, drehte ich mich auf den Rücken und sah auf. Ich war umringt von den Typen aus dem Supermarkt. „Wer zum Teufel bist du?“, sagte die Zigeunerin und zielte mit einer Makarow auf mich.


    Ich antwortete nicht.


    „Wer bist du?“


    Ich wischte mir über die Nase, aus der dunkles Blut tropfte.


    „Was machst du in diesem Haus?“


    „Ich lebe in diesem Haus!“


    „Einen Scheiß tust du! Was hast du hier zu suchen?“


    „Ich bin fünf Kilometer von hier geboren.“


    „Und wann war das? Vor zwei Wochen? Bist ja verdammt schnell gewachsen. Die Strahlung ist dran schuld?“


    „Das ist meine Heimat, ich schwör!“


    „Und die hast du nie verlassen?“


    „Ich bin zurückgekommen.“


    „Dann hast du dir ja dafür den perfekten Zeitpunkt ausgesucht.“


    „Ich war im roten Regen.“


    „Bei meiner Muschi, das warst du nicht.“


    „Bullshit“, sagte ich. „Du bist ja bekloppt. Was redest du da?!“ – ich griff nach meiner Nase, um zu sehen, ob sie noch ganz war – „Ich war im roten Regen. Ich bin verseucht worden. Ich bin hier aufgewachsen, ich wollte meiner Freundin meinen Heimatort zeigen. Warum sollte ich lügen? Warum sollte ich das erfinden?!“


    „Weil alle lügen“, sagte sie. „In der Zone findest du niemanden mehr, der die Wahrheit sagt.“


    „Sag mir einen Grund, warum ich lügen sollte!“


    „Die einzige Wahrheit, die hier noch existiert, ist die, dass man bald stirbt.“ Sie kratzte sich an der Nase und spuckte aus. „Du bist nicht zufällig hier. Du bist ein Spitzel des Marschalls oder ein Plünderer. Vielleicht auch ein Vergewaltiger. Weiß man ja, dass sich geile Böcke rumtreiben, um Frauen zu vergewaltigen. Also, was willst du hier?“


    „Verdammt“, sagte ich. „Hör auf zu fragen, wenn du mir nicht glaubst.“


    Die Tussi stieg mir auf die rechte Hand, die Makarow auf meinen Kopf gerichtet. Sie trug High Heels, die Spitze des Absatzes bohrte sich in mein Fleisch. „Bist du n Söldner des Marschalls?“


    „Kein Söldner.“


    „Bist du Soldat?“


    „Kein Soldat.“


    „Scheißlügner.“


    „Scheißfragen.“


    „Ich sollte dir die Augen stehlen und sie zusehen lassen, wie du krepierst.“


    Ich spuckte Blut. Ich verspürte einen Brechreiz. „Kleines Mädchen, was weißt du vom Töten?“, sagte ich.


    „Kleiner Junge, was weißt du vom Sterben?“, sagte sie. Und weiter ging es mit Tritten und Schlägen. Ich schützte meinen Kopf und meine Weichteile, so gut es ging.


    „GOTT!“, brüllte ich, so laut ich konnte und in der Hoffnung, die Frau und der Doc würden mich hören und zu Hilfe kommen. „JETZT IST GENUG!“


    „Raus mit der Sprache! Was willst du hier? Bist du n Söldner? SCHEISSSÖLDNER!“


    „Let’s kill him!“, sagte einer der Typen. „Let’s finish him!“


    Alles geschah in wenigen Sekunden, aber für mich lief die Zeit ganz langsam, ich hatte keine Gnade zu erwarten, wenn diese Schläger zugedröhnt waren. Und ich war zu betrunken, um mich ernsthaft wehren zu können.


    „Ich schwör!“, schrie ich. „Ich schwör!“


    Sie traten auf mich ein, bis ihnen die Füße wehtaten vor lauter treten.


    „Braucht ihr einen Ausgang?“, sagte ich und hob die Arme, als würde ich mich ergeben.


    „Einen Ausgang?“


    „Aus der Zone.“


    „Von was zum Teufel redest du?!“


    „Ich kenne einen Weg nach draußen. Vorbei an den Soldaten.“


    „Einen Weg?“


    „Einen Tunnel, von dem keiner was weiß.“


    „Einen Tunnel?“, sagte die Zigeunerin und schlug mit der geballten Faust eine Mücke auf ihrer Schulter tot. „Wer bist du, Harry fucking Potter?“


    „Ich weiß doch, dass ihr Gangster davon träumt. Von einem geheimen Weg aus der Sperrzone. Ihr seid doch hier, um zu plündern, hab ich Recht?“


    „Na klar“, sagte sie. „Wir sehen ja wie Asoziale aus, was?“


    „Ihr seht wie Zigeuner aus“, sagte ich.


    „Zigeuner, oh ja. Zick-zack-Zigeunerpack!“ – sie lachte höhnisch – „Zigeuner rauben Kinder. Hast du ein Kind? Gib mir dein Kind!“


    „Ich hab nen Hund. Aber mit dem werdet ihr keine Freude haben. Der ist nicht stubenrein.“


    Sie zog eine Grimasse. „Du willst witzig sein, was?“ – einer der Typen holte aus und gab mir einen letzten Tritt in die Seite – „Bist du nicht!“, sagte sie und bohrte mir die Spitze ihres Stöckelschuhs in die linke Wange, dann war es mit einem Schlag still. Keiner rührte sich mehr, keiner sagte was. Ich richtete mich auf.


    Der Doc stand da, breitbeinig, barfuß, in Shorts und Unterhemd, mit den Weltkriegspistolen in den Händen, die Frau hielt eine der erbeuteten Maschinenpistolen. „Schluss jetzt!“, sagte sie. „Lasst ihn in Frieden, ihr Barbaren!“


    „Ey!“, sagte ich zu der Zigeunerin. „Keiner schießt, okay? Wir können reden.“ – und zu den anderen – „Don’t fucking move! Don’t fucking shoot! Let’s fucking talk! I am no soldier!“


    „Why do you fucking curse so fucking bad?“, sagte die Zigeunerin seelenruhig und schmiss die Makarow weg.


    ***


    Das Wasser, mit dem ich mir das Blut aus dem Gesicht wusch, war lauwarm und der Strahl schwach. Wäre ich Innenminister gewesen, ich hätte der Sperrzone Wasser und Strom abgedreht und so etwas wie Planquadrat C hätte es nie gegeben. Die Idee spukte einige Zeit in den Medien, aber der Innenminister machte schnell klar, dass die Sperrzone nicht das Warschauer Ghetto sei, ein Vergleich, dem man ihm übel nahm, aber viele fanden, dass er ja ein kleines bisschen Recht hatte. Das war kein Vernichtungskrieg. Das war überhaupt kein Krieg. Die Zone musste evakuiert werden. Aber friedlich und vernünftig, ohne Menschenleben zu riskieren! Elektrizität und Wasser werden nur dort abgestellt, wo sich keine Menschen mehr befinden oder wo es zu Gewalttaten und Plünderungen kommt.


    Als ich mein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete, ging die Tür auf und die Zigeunerin trat ein. Sie trug nur Unterwäsche oder einen Bikini, es war schwer zu definieren, was die gelben Fetzen darstellen sollten. Ihr Körper war von bunten Tattoos übersät. Ihre Haut schien viel dunkler nun, da sie nicht mehr im Sonnenlicht war. Als ich ihr Parfüm einatmete, überkam mich ein ganz eigenartiges Gefühl, als müsste ich ohnmächtig werden und noch mehr als das: als würde ich in diesem Moment von dieser Wirklichkeit in die nächste driften, ohne Chance auf Wiederkehr. „Du hast gute Waffen“, sagte sie, zwängte sich in dem engen Raum an meinem Rücken vorbei und öffnete die Tür zur Toilette. Ich hielt meinen Mund unter den Wasserhahn, aber er war so niedrig, dass ich kein Wasser abbekam. „Ich bin Lucy“, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen.


    „Ambros“, sagte ich, ohne die Hand zu nehmen.


    „Ambros?“ – sie lachte – „Das ist ein Witz. Kein Mensch heißt Ambros.“


    „Meine Mutter ist aus Österreich. Ihr Lieblingssänger heißt Wolfgang Ambros.“


    „Ich kenne nur Wolfgang Amadeus“, sagte sie. „Ambros klingt schrecklich.“


    „Du wirst mit meinem Namen leben müssen, Lucia.“


    „Lucy. Lucy Torres.“


    Ich ließ Wasser in meine geschlossenen Hände rinnen und schlürfte es. Das, was ich ausspuckte, war rot. „Zu fünft gegen einen. Wie kann man nur so feig sein?“


    „Sei keine Pussy“, sagte Lucy, die mit den Stöckelschuhen nur wenig kleiner war als ich. Sie hatte ihr langes, schwarzes Haar zusammengebunden. „Wir haben nicht einmal mit halber Kraft zugeschlagen.“


    Sie ging aufs Klo und sperrte die Tür ab. Sie drehte den Schlüssel sogar zweimal. Als sie wieder rauskam, machte ich Platz, damit sie sich die Hände waschen konnte. Ich betrachtete sie von der Seite. „Jetzt mal im Ernst. Seid ihr wirklich Zigeuner?“


    „Und wenn? Wäre das ein Problem für dich?“


    „Kein bisschen. Bin nur neugierig.“


    Auch Lucy versuchte, ihren Mund unter den Wasserstrahl zu bekommen, und scheiterte genauso. „Wir sind aus Amerika“, sagte sie.


    „Früher gab es viele Zigeuner in der Gegend.“


    „Ich bin eine Latina“, sagte sie und warf ihren Kopf in den Nacken. „I am no gypsy.“


    „Du siehst aber aus wie ne Zigeunerin.“


    „Bin ich im Campingwagen vorgefahren? Hab ich ne Wahrsagerkugel? Nen Tanzbären?“ Sie spuckte ins Waschbecken. „Ich komme aus Nicaragua“, sagte sie und stellte das Wasser ab. „Central America!“


    „Was ist mit deinen Freunden?“, fragte ich.


    „Die haben auch keine Tanzbären“, sagte sie.


    „Was macht ihr in Europa?“


    „Was stellst du für Fragen? Was geht dich das an?“ Sie wischte sich mit ihrem Handrücken über den Mund.


    „Deine Freunde sprechen kein Deutsch?“


    „Osman spricht deutsch. Aber Osman spricht nicht viel.“


    „Die anderen? Englisch?“


    „Du musst nicht mit ihnen sprechen. Sprich mit mir.“


    „Wo hast du so gut Deutsch gelernt?“


    „Ich tu mir leicht mit Sprachen“, sagte sie. „Bin zweisprachig aufgewachsen, war bestimmt auch kein Nachteil.“ Sie wandte sich mir zu und ich konnte ein bisschen zu viel von ihrer rechten Titte sehen, da das Oberteil verrutscht war. „Sag mir eins“, sagte sie und bohrte mir ihren Zeigefinger in die Brust. „Warum ausgerechnet dieses Haus?“


    „Warum nicht?“


    „Ich will eine Antwort!“


    „Hör zu. Was immer ihr vorhabt. Wen immer ihr beklauen wollt. Ich ruf nicht den Marschall. Es ist mir scheißegal, was ihr in der Zone treibt. Machen wir einen Deal, Mädchen? Ich lass euch in Ruhe, ihr lasst mich in Ruhe.“


    „Wenn du mich belügst“, sagte sie und versteckte ihre Titte wieder, indem sie das Oberteil zurechtzupfte, „wenn du auch nur daran denkst, 109 zu wählen, dann …“ – sie zog ihre Stöckelschuhe aus – „Aber dann!“ Sie stampfte davon und knallte die Tür zu. Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel. In der Zone, so sagten sie, würde man dreimal so schnell altern. Die Angst, so sagten sie, würde Greise aus uns Jungen machen.


    Die Tür wurde wieder aufgerissen, als ich mir gerade den Kopf mit Rasierschaum einseifte und ein bisschen wie ein Clown aussah. Lucy stand vor mir, die Makarow auf mich gerichtet, breitbeinig, den Arm ausgestreckt. Sie glotzte mich einige Zeit lang an. Dann schmiss sie die Tür wieder zu und war verschwunden.


    In der Zone wurden alle Menschen früher oder später verrückt.


    ***


    Nach Mitternacht gab es ein heftiges Gewitter. Ein Blitz jagte ganz in der Nähe in einen Strommasten, es gab einen Knall, als hätte jemand mit dem Hammer eines Riesen gegen das Metall geschlagen. Wir saßen alle am Küchentisch, auf dem ein Berg von Tablettenschachteln lag. Zwei der Typen sahen sich das Zeug an, wühlten darin und lachten. „What the fuck are these?“


    „Painkillers.“


    „You got some drugs too?“


    „These are drugs.“


    Ich sah zu der Frau, die auf dem Sofa schlief. Sie hatte ihre Beine auf den kleinen Tisch gelegt, ihr Rock war etwas zu hoch gerutscht, und ich konnte ihre braungebrannten Schenkel sehen. Die Frau war betrunken. Sie übertrieb es mit dem Alk, ich würde besser auf sie aufpassen müssen.


    „Das Zeug vergiftet euch.“


    „Dich auch.“


    „Ich hab schon so viel abbekommen, es spielt keine Rolle mehr.“


    „Schön, dass du dich um uns sorgst“, sagte Lucy und gähnte. „Sind genügend Betten oder zumindest Matratzen in dem Haus?“


    „Ihr wollt hier schlafen?“


    „Wo denn sonst?“


    „Es gibt genug leer stehende Häuser im Ort.“


    „Ich bin lieber ganz nahe bei dir“, sagte sie. „Ich trau dir nicht. Ich trau dir kein bisschen. Eine falsche Bewegung. Ein falsches Wort und ich schwör …“


    Die Frau fing an, leise zu schnarchen.


    „Deine Freunde“, sagte ich. „Alles Nicas, ja? Sagtest du doch, oder?“


    „Yep“, sagte sie und nickte. „Alles Latinos.“ Sie sah mich an, als erwarte sie eine Beleidigung, und ich wusste, sie würde ausflippen, aber ich konnte meinen Mund nicht halten. „Latinos“, sagte ich. „Hm. Hm.“


    „Spuck’s aus!“


    „Was?“


    „Du willst mir was sagen. Und du willst mir was Übles sagen.“


    „Du weißt es doch selber.“


    „Was weiß ich?“


    „Latinos sind fast immer kleiner als ich, und ich bin nicht mal besonders groß.“


    „Na und?“


    „Ich war mal mit ner Puerto Ricanerin zusammen. Yamilé.“


    „Wie schön für dich.“


    „Yamilé sagte, Latinos hätten kleinere Schwänze als Europäer.“


    „Was für ne puta!“


    „Wenn du mich umlegst, wirst du dich für den Rest der Zeit in der Zone mit kleinen Nicaschwänzen zufrieden geben müssen.“


    Lucy sah mich an, sie schob ihren Unterkiefer vor und zurück, vor und zurück. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und dann auf ihr Handy, ihr Unterkiefer blieb in Bewegung. „Hast du deine Puerto Ricanerin in den Arsch gefickt?“


    „Ich hab ihr den Arsch versohlt.“


    „Na, dacht ich mir.“


    „Was?“


    „Dass sie nen Riesenhintern hatte.“


    „Ich versohl auch kleine Hintern. Kleine Hintern, große Hintern, tätowierte Hintern. Nur weiblich müssen sie sein.“


    „Puerto Rico heißt dicker Hintern. Puerto Rico heißt, ich will’s von hinten.“


    Ich fischte eine Oxy aus meiner Hosentasche, steckte sie in den Mund und zerkaute sie. „Wenn dich deine Mutter hören könnte. Oder Yamilé! Sie würde sagen, du bist ne Rassistin.“


    „Warum? Ich hab’s auch gern von hinten.“


    „Und ich erst“, sagte ich und brachte sie damit zum Lachen. Sie musterte mich, sie trug Schmuck an ihrem Handgelenk, der irgendwie nach Inka oder Maya aussah. „Ambros, wenn du versuchen solltest, mich auf welche Art auch immer zu ficken oder meinen Hintern zu versohlen, dann töte ich dich mit dieser Makarow, verstanden? Ich schwör bei Gott-dem-Vater-im-Himmel, ich töte dich. Und jetzt hör zu, Glatzkopf. Ich gebe dir zum letzten Mal die Chance, mir zu sagen, was du in der Zone, in diesem Ort, in diesem Haus zu suchen hast. Und ich will keinen Bullshit hören. Ich will wissen, warum ausgerechnet dieses Haus in dieser Gegend. Was willst du?“


    Sie hatte die Makarow auf mich gerichtet, langsam wurde es langweilig. Aber ich wusste, das war keine Show, die meinte das ernst. Die würde mich hinterm Garten beim Komposthaufen verbuddeln, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Ich arbeite nicht für den Marschall“, sagte ich. „Ich arbeite auch nicht fürs Militär. Ich plündere nicht, ich ermorde keine alten Männer auf Tennisplätzen. Ich bin hier aufgewachsen, Lucy. Das ist mein Land. Meine Heimat. Ich will sterben in dem Land, das ich liebe. Ich kenne jedes Dorf hier in der Gegend. Jeden verdammten Schotterweg, jeden alten Baum. Jeden Schlupfwinkel, jeden Bach und ist er auch noch so klein. Du kannst mich in finsterster Nacht aussetzen und ich finde blind jeden Bauernhof, jeden Strommasten. Das ist mein Land.“


    „Schon gut, schon gut“, sagte sie und knallte die Makarow auf den Tisch. „Vielleicht bin ich paranoid.“ Die Waffe lag in Reichweite, aber ich dachte nicht daran, sie zu überrumpeln. Ich hatte keine Angst. Ich fürchtete andere Dinge, aber nicht diese tätowierte Zigeunerin. „Dann erzähl mal vom Ausgang, Harry James Potter Bond. Vom mysteriösen Tunnel.“


    „Der ist meine Lebensversicherung. Wann immer mir jemand eine Pistole an die Schläfe drückt, sage ich, ich könnte ihn aus der Zone bringen.“


    „Und das ist gelogen?“


    „Nein, das ist wahr.“


    „Es gibt einen Tunnel?“


    „Yep.“


    „Du verarschst mich doch!“


    „Nope.“


    Sie beugte sich über den Tisch, ihre Titten waren klein, aber ihre Lippen groß und schön geschwungen, die Lippen machten aus ihr ein Mädchen und nahmen dem Jungenhaften die Kraft.


    „Weißt du, wie ich aus der Zone komme?“, sagte sie. „Ich klettere über den Zaun.“


    „Meinetwegen. Wenn du in Kauf nimmst, erwischt zu werden, dir deine Knöchel zu brechen oder im Stacheldrahtzaun einen Finger zurückzulassen, mach’s auf diese Weise.“


    „Dann zerschneide ich den Zaun eben.“


    „Auch das ist möglich. Aber es gibt längst Überwachungskameras den Zaun entlang. Und es gibt Überwachung aus der Luft. Du brauchst verdammt viel Glück.“


    Sie setzte sich wieder. „Ambros“, sagte sie und ihre Stimme bekam einen eigentümlichen Klang. Als wäre sie eine Richterin, eine Lehrerin, eine Ärztin. „Du verheimlichst mir etwas.“


    „Lucy“, sagte ich und versuchte ihren Tonfall zu imitieren. „Warum misstraust du mir?“


    Sie zog eine Grimasse, als hätte sie etwas Widerliches geschluckt, und spuckte aus. Sie strich mit ihrer Hand über ihre Zunge. „Diese verfluchten Marienkäfer“, sagte sie. „Sie sind überall! Und wenn man sie zerdrückt, stinken sie. Sie stinken so erbärmlich.“


    „Das sind asiatische Marienkäfer. Haben sich überall ausgebreitet.“


    „Gott, sie stinken.“


    „Deshalb vermehren sie sich auch so schnell. Sie haben keine Feinde. Niemand frisst sie.“


    Wieder verrutschte ihr Oberteil, was sie aber nicht zu kümmern schien.


    „0,7 Mikrosievert in der Stunde“, sagte ich.


    Sie sah mich fragend an.


    „Im Radio sagten sie, in diesem Ort hätte es 0,7 Mikrosievert.“


    „Und?“


    „In der Zone gibt es weit höhere Werte. Deshalb bin ich in diesem Ort.“


    „Und warum in diesem Haus?“, fragte sie und zupfte ihr Oberteil halbherzig zurecht.


    „Weil’s hier was zu futtern gibt“, sagte ich. „Und Gesellschaft.“


    „Du bist wirklich aus der Gegend?“


    „Frag die Frau, welchen Dialekt ich spreche. Sie kennt sogar meinen Onkel.“


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“ – sie griff nach meinem rechten Arm und betrachtete die Tätowierung – „Was soll das sein? Was für ein Tier?“ – sie berührte mit ihrer Fingerkuppe die Buchstaben – „Und die Buchstaben? Was bedeuten die Buchstaben? MB?“ – sie ließ von meinem Arm ab – „Ein Mädchen?!“


    „Die Initialen meiner Freundin.“


    Sie lachte – „Scheiße! Wie blöd kann man sein!“ – sie sah mich an – „Das ist doch dumm!“


    „Das ist Liebe.“ Sie fing an, an ihren Fingernägeln zu beißen, ohne den Blick von mir zu wenden, als erwarte sie jetzt die ganze Geschichte voller Blut und Tränen.


    „Sie ist gestorben, einen Tag nach der Katastrophe“, sagte ich. „Aber ich möchte nicht darüber reden.“


    Wir schwiegen beide für eine Zeit, dann sagte sie: „MB war wohl nicht aus Puerto Rico?“


    „Aus Magdeburg. Mona studierte Medizin.“


    „Blond?“


    Ich nickte.


    „Sie sah gut aus, hm? Sie war hübsch. N blonder deutscher Engel.“


    „Ja, das war sie“, sagte ich und klang dabei sentimental, fast weinerlich, und löste so peinliche Momente der Stille aus. Ich sah Mona neben mir an der Isar spazieren. Am zweiten oder dritten Tag, nachdem wir unsere erste gemeinsame Nacht verbracht hatten. Und ich dachte damals, dass es keine schönere Frau geben konnte auf dieser Welt. „Warum fragst du?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Also. Wo schlafen wir?“


    „Es gibt ein Doppelbett im Untergeschoß, da schläft die Hausherrin, auf der Couch im Wohnzimmer liege ich. Im Obergeschoß gibt es zwei kleine Zimmer mit je einem Bett. Vielleicht liegen irgendwo noch Matratzen herum.“


    Ich beneidete Lucy um ihre Tattoos. Manche waren zwar billig und scheußlich und einige sogar vernarbt, andere schienen aber mit viel Aufwand von Künstlern entworfen und gestochen worden zu sein.


    „Dein Vater?“, sagte ich und tippte mit meinem Finger auf meinen Oberarm. Sie verstand, was ich meinte. Das Tattoo auf ihrem Arm, ein schwarz-weißes Porträtbild eines Mannes.


    „Rigoberto López Pérez.“


    „Sieht wie n Schnulzensänger aus.“


    „Der Mann ist n großer Held meines Landes“, sagte sie. „Aber du liegst nicht ganz daneben. Er war Komponist. Vor allem aber ein Dichter. Und das schönste Gedicht schrieb er mit seiner Smith & Wesson.“


    „Wem hat er das Gedicht ins Gesicht geschossen?“


    „In die Brust“, sagte sie.


    „Ein Gedicht ins Herz, wie romantisch.“


    „Ein Gedicht für Präsident Somoza.“


    „Diktator Somoza“, korrigierte ich sie.


    „Richtig!“ – sie lächelte – „Auf einer Party! López’ Schwester schmuggelte ihn hinein, er ging zu Somoza und schoss ihm in die Brust.“


    „Wow.“ – ich applaudierte – „Der Mann hatte Mut. Jetzt erzähl mir bloß noch, er hätte danach seine Flügel ausgebreitet und wäre davongeflogen.“


    „Dafür hatte er keine Zeit. Die Kugeln der Leibwächter haben ihn sofort erwischt.“


    „Auf einer Party?“ – ich zog die Augenbrauen hoch – „Entweder du erzählst mir da ein lateinamerikanisches Märchen oder der Kerl hatte Stil.“


    „Es gibt ein Lied über ihn.“


    „Singst du es mir vor?“


    „An dem Tag unserer Hochzeit“, sagte sie. „Dann führ ich auch nen Zigeunertanz auf.“


    „Gibt es eine letzte Zeile? Hat er dem Diktator noch was gesagt?“


    „Dafür hatte er wohl keine Zeit.“


    „Ich hätte ihm noch was gesagt. So was wie: Ich nehm dich jetzt mit in die Hölle, Alter.“


    „Wer schläft auf dem Sessel hier?“


    „Auf dem Sessel kann man nicht schlafen.“


    „Und ob!“ Sie stand auf und löste zwei Klammern und schon war aus dem Sessel eine Liege geworden. Sie legte sich drauf und sagte: „Ich hätte ihm gesagt: I came to party.“


    ***


    In der Nacht quälten mich Alpträume. Wieder lief Eiter aus meinen Ohren, wachte ich auf, mit dem Gefühl, taub zu sein. So gegen vier stand ich auf, stolperte durch die Dunkelheit zum Klo und übergab mich. Ich versuchte so leise wie möglich zu kotzen, trotzdem kam Lucy zur Tür reingestapft, sie trug High Heels, mitten in der Nacht. Sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich hing über der Schüssel und sah sie mit gequältem Lächeln an. Sie hielt – was für eine Überraschung! – ihre Makarow in der Hand. Ich spülte und wischte mir den Mund sauber. Ich kam nicht hoch. Setzte mich neben die Kloschüssel, streckte alle viere von mir. „Hat euch Strasser geschickt? Hat er euch geschickt, um zu sehen, was bei seinen Alten abgeht, weil er sich selber nicht hertraut?“


    „Du fragst zu viel.“


    „Du erzählst zu wenig.“


    „Es geht hier um dich, mein Lieber. Mir gefällt nicht, dass du hier bist. Wir haben was zu erledigen, und jeder Mensch in der Nähe ist ein Mensch zu viel. Weil Menschen Soldaten anlocken wie Essensabfälle Ratten. Wir können keine Soldaten gebrauchen.“


    „Es gibt nicht mehr viel zu plündern, Lucy. Keine Wertsachen, keine Computer, kein Bargeld. Das wurde alles schon zusammengerafft. Und Autos kriegt man auch keine mehr in der Zone.“


    Sie hielt mir die Makarow an die Stirn. „Zum letzten Mal: Warum bist du hier? Wer schickt dich? Was hast du vor?“


    „Geht dich nichts an.“


    Sie zielte zwischen meine Beine. „Man kann mehr als sterben, Ambros. Es gibt Schmerzen, von denen du keine Ahnung hast. Meine Mutter ist in die Hände der Contras gefallen.“


    „Und?“


    „Das willst du nicht wissen.“


    „Sie ist tot?“


    „Nein. Aber sie hat es sich mehr als einmal gewünscht“, sagte Lucy.


    „Tickt sie noch richtig?“ – sie glotzte mich ungläubig an, ich sprach schnell weiter – „Ich mein ... wenn man gefoltert wird, verliert man doch schnell mal den Verstand!“


    „Wenn du morgen noch leben willst, red besser nicht mehr von meiner Mutter.“


    Sie hatte eine kleine Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen. Sogar ihr Handrücken war mit etwas Undefinierbarem tätowiert. Diese Frau hatte kaum etwas mit Mona gemein. „Ist Ortega immer noch Präsident?“, fragte ich.


    „Ortega ist zäh“, sagte sie. „Und seine Regierung korrupt bis aufs Blut.“


    „Wenn Ronald Reagan wüsste, dass Ortega immer noch Häuptling von Nicaragua ist und ein Schwarzer Präsident in den USA wurde, der würde zurückkommen.“


    „Vielleicht ist der Marschall der wiedergeborene Ronald Reagan.“


    „Sag das nicht. Ich hab Reagan gehasst.“


    „Und den Marschall hasst du nicht?“ – ich spülte nochmals, weil ein unangenehmer Geruch nach Erbrochenem aus der Schüssel hochstieg, und klappte den Deckel runter – „Warum antwortest du nicht, Amadeus?“


    „Cowboy ist nicht gleich Cowboy.“


    „Ronald Wilson Reagan starb an meinem dreizehnten Geburtstag“, sagte Lucy. „Und das war der schönste Geburtstag meines Lebens.“


    „Dann hattest du nicht viel Spaß in deinem Leben.“


    „Im Leben schon. An Geburtstagen weniger. Meine Eltern haben sich an meinem Geburtstag immer gestritten. Nur an dem Tag, da sie hörten, dass Reagan tot war, haben sie sich vertragen.“


    Lucy klappte den Deckel hoch, zog ihr gelbes Ding runter und setzte sich drauf.


    „Wie alt bist du, Lucy?“


    „Wie alt schätzt du mich?“


    „Zu jung, um so kaltblütig zu sein.“


    Sie pinkelte, beinahe geräuschlos, und riss ein Blatt Klopapier ab, als sie fertig war. „Wie kaltblütig bin ich denn?“ Sie wischte sich ab, spülte, stand auf, zog ihr gelbes Ding wieder hoch, ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu mir um. Ich hatte das Gefühl, alles würde in Zeitlupe geschehen. Ich sah alles verschwommen, alles unklar. Ihr Arsch war tätowiert, links und rechts, ihr Arsch war eine Wucht, so blind und zugedröhnt war ich nicht, dass ich das nicht sehen konnte.


    „Bist du sicher, dass du kein Zigeunerblut in dir hast?“


    „Du willst mich nur ärgern.“


    „Du magst keine Zigeuner?“


    „Ich bin eine Nica, basta.“ – sie stand mit dem Rücken zu mir, Beine leicht gespreizt – „Was soll das blöde Geschwätz? Ich bin eine Latina. Ich bin stolz, aus Nicaragua zu kommen. Wir sind arm, aber stolz.“


    „Warum läufst du in High Heels rum?“


    „Warum trägst du Anzüge?“


    „Woher weißt du, dass ich Anzüge trage?“


    „Die Frau sagt, du würdest manchmal in nem sündteuren Anzug durch die Gegend laufen. Als wärst du n Mafiaboss. Oder n Popstar.“


    Ich glotzte auf ihre Schuhe. „Warum die High Heels, sag schon!“


    „Warum die Anzüge, sag schon!“


    „Weil sie gratis sind.“


    „Weil sie sexy sind.“


    „Viel Spaß, solltest du einmal auf der Flucht sein.“


    „Ich laufe barfuß. Ich kann auf Scherben laufen. Ich laufe barfuß auf einem Nagelbrett schneller als du in Turnschuhen auf Asphalt.“


    „Wozu dann die Turnschuhe in deinem Rucksack?“


    Sie drehte ihren Kopf zur Seite. „Hast du geschnüffelt?“


    „Tanka hat geschnüffelt.“


    Sie wandte sich um und zu meiner Überraschung lächelte sie. Wir sahen uns an, ein bisschen zu lange, ein bisschen zu neugierig, und ich dachte, das ist der Moment, in dem in Filmen Musik einsetzt, in dem etwas beginnt, das sich nicht mehr stoppen lässt. Sie aber sagte leise: „Aufwachen, Amadeus. Aufwachen.“


    „Was?!“


    „Du träumst.“


    „Oh.“


    „Merk dir eins ...“


    „Ja?“


    „Du bist mir nicht gewachsen. In keinerlei Hinsicht.“


    „Ah“, sagte ich.


    „Schlaf trotzdem gut“, sagte sie und wollte verschwinden.


    „Ich werde bald nach Peru reisen. Ich stehe auf Lateinamerikanerinnen“, sagte ich, als sie schon fast die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Sie drehte sich um. „Und ausgerechnet in Peru glaubst du, die schönsten zu finden? Reise nach Kolumbien! In Kolumbien gibt es schöne Frauen.“


    „Schwarze Haare, dunkle Augen, braune Haut. Das Feuer im Blut ...“ – ich zögerte, sie wartete – „… der leichte Flaum über den Lippen.“


    „Qué …?“


    „Diese zarten, dünnen Härchen über den Lippen.“ – jetzt lächelte ich – „Ihr dunklen lateinamerikanischen Frauen habt alle n bisschen Bartwuchs.“


    „Oh, you fucking cunt!“


    „Ihr habt diese schwarzen kleinen Härchen auch am Rücken und manchmal wachsen sie von eurer Pussy hoch bis zum Bauchnabel ...“ – sie fluchte auf Spanisch – „aber die rasiert ihr natürlich sofort. Dabei liebe ich es, sie mit meiner Zunge zu berühren. Mit meinen Lippen. Ich liebe sie.“


    „You fucking cunt!“


    „Und ich liebe eure Sprache. Ich liebe eure Sehnsucht. Eure Träume. Ich liebe euch zu lecken, weil in eurem Saft die ganze Geschichte steckt, das Blut der Azteken und das Blut der Konquistadoren, das Glück und die Tragik, ich liebe den Rhythmus in …“


    „Holy fuck! Setz die Drogen ab, du Freak!“ Sie gab sich einem Schwall von Flüchen hin, sie fluchte so laut, dass die Frau aus dem Schlafzimmer rief, wir sollten doch bitte etwas ruhiger sein.


    „Amadeus“, sagte sie leise und überlegte sich offenbar eine Gemeinheit, schien aber keine zu finden. „Das wird dir noch leidtun.“


    Rache ist Blutwurst, hatte mein Vater zu uns Kindern immer gesagt.


    Zurück im Wohnzimmer sagte sie: „Soll ich dir was verraten? Du wirst Peru niemals sehen.“


    „Das wäre schade.“


    „Du kommst nie mehr aus der Zone raus, Amadeus.“


    „Du hast also doch eine Kristallkugel im Rucksack?“


    „Ich hab Erfahrung. Und ich hab ne Makarow.“ Sie legte die Waffe auf den Boden, drehte mir den Rücken zu und legte sich wieder schlafen.


    „Makarow“, sagte ich. „Klingt wie Makkaroni. Ich hab alles ausgekotzt, jetzt hab ich wieder Hunger.“


    „Schlaf weiter jetzt, Amadeus.“


    „Tu mir nen Gefallen und nenn mich nicht Amadeus, ja?“


    Sie murmelte etwas auf Spanisch. Ich blieb noch eine Zeit lang stehen und wartete auf irgendwas, aber der Tag war gelaufen.


    Eine SMS weckte mich vor dem Morgen. Stand-by schrieb mein Boss. Und das war alles. Stand-by. Ein unmissverständlicher Befehl.


    ***


    Der Doc war im Paradies. Er nahm eine Schachtel nach der anderen, holte sich die Tabletten heraus, drehte sie in seinen Fingern, hielt sie gegen das Licht und schluckte schließlich ein paar davon. Je bunter die Farben, desto größer seine Freude. Die Typen suchten nach Viagra, wurden aber nicht fündig.


    „Drück dir das Zeug“, sagte der Doc, als ich mir auf der Couch liegend eine Oxy in den Mund schob. „Kauen ist gefährlich. Vor allem in der Menge, in der du dir das Zeug einschmeißt.“


    „Ich kenn mich nicht aus mit Spritzen“, sagte ich. „Und Spritzen tun weh.“


    „Mir tut es weh zu sehen, was du da tust. Das ist gefährlich.“


    „Ey, Doc“, sagte ich. „Glaube mir: In der Zone ist es gefährlich zu scheißen.“


    Am späten Nachmittag fuhr ich mit einem der Zigeuner, Chino, in die Nähe der Scheune, in die die Soldaten gerast waren. Das Fahrzeug war weggeschafft worden, aber als wir uns näherten, stieg uns ein übler Geruch in die Nase. Auf dem Boden waren große Öl- und Blutflecken.


    „Masacre“, sagte Chino. „Masacre, masacre!“


    Chino war ein arrogantes, kleines Arschloch, das sich einbildete, klüger und besser als der Rest der Welt zu sein, und doch war er mir nicht unsympathisch, denn immerhin redete er wenig, und wenn er was sagte, waren seine Sprüche so böse, dass man nicht anders konnte, als darüber zu lachen und ihn ein bisschen gern zu haben. Er sah aus wie ein Teenager, nicht wie ein Mann. Er hatte stets ein Tuch auf den Kopf gebunden. Und hatte er das nicht, trug er eine Baseballcap. An dem Nachmittag trug er ein Dress von Barcelona, seine Wimpern waren zu lang und zu schwarz. Er hatte immer ein Passbild seiner blonden Freundin bei sich, das er mehrmals am Tag in Händen hielt und lächelnd betrachtete.


    Wir fuhren in die Nähe eines Bauernhofs, zu dem mich Chino mithilfe des Ausdrucks einer Google-Maps-Karte lotste. Er inspizierte die Gegend mit meinem Fernglas. „Si“, sagte er und schob seinen Kaugummi in jeden Winkel seines Mundes. „Si, si!“


    Ich hatte keine Ahnung, was er hier wollte, ich wusste, es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen. Es war mir auch egal. Ich wäre zwar lieber mit Lucy rumgezogen, aber die lag mit Regelschmerzen in der Wohnung und fauchte jeden an, der sie ansprach. Nur Tanka durfte in ihrer Nähe sein, und Tanka, diese untreue Seele, hatte es sogar vorgezogen, bei ihr zu bleiben.


    Der Bauernhof lag an einem Waldrand, und hinter dem Wald, Luftlinie etwa fünf Kilometer nordöstlich, war die Sperrzone zu Ende. Etwa eine halbe Stunde lang beobachtete Chino den Bauernhof und die Umgebung, während ich im Schatten eines Lindenbaumes saß, unter dem das Auto geparkt war. Es gab in unmittelbarer Nähe des Bauernhofs eine Wiese, die als Landeplatz für die Hubschrauber diente, die beim Reaktor zum Einsatz kamen, aber die Zone nicht mehr verlassen durften, ehe sie gründlich dekontaminiert worden waren.


    „Lobo“, sagte er.


    „Hm?“


    „Wolf“, sagte er auf Englisch und reichte mir den Feldstecher. Und er hatte Recht. Etwa fünfhundert Meter von uns entfernt liefen zwei schwarze Wölfe am Waldrand entlang.


    „Wow“, sagte ich.


    „Wolves.“


    „Scheiße, sind die schön“, sagte ich. „They are beautiful, Chino! Look at them! So fucking beautiful.“


    Chino murmelte was auf Spanisch. Ich hatte niemals so schwarze Wölfe gesehen, nur ihre Beine waren bräunlich und über den Augen hatten sie einen weiß-grauen Fleck. Ich atmete durch den Mund, bestaunte die Tiere und gab Chino das Fernglas. Er betrachtete sie, schien aber nicht sonderlich beeindruckt. Er formte mit seinen Fingern eine Pistole und sagte: „Peng! Peng!“ – er hängte sich das Fernglas um – „Let’s shoot them!“ Chino sah mich an, lächelnd, wartete, dass ich die Wölfe abknallte. „Come on!“


    Ich legte das Gewehr an und sah durch das Zielfernrohr. Die Wölfe liefen in unsere Richtung, es waren die schönsten Tiere, die ich je gesehen hatte. So wild und stark und wie aus einer anderen Welt. Es musste sich um zwei ausgewachsene Wölfe handeln. Sie schienen auch nicht gehungert zu haben. Der Anblick ließ mich lächeln.


    „Wenn wir Menschen aus der Sperrzone verschwunden sind, hat wenigstens die Natur ihren Frieden“, sagte ich auf Deutsch, weil ich den Verdacht hatte, dass Chino nur so tat, als würde er kein Deutsch verstehen, aus welchen Gründen auch immer. „Diese Tiere ... schau sie dir an! ... schau dir den Wald an, die Wiesen, den Himmel, die Wolken, schau dir das doch an!“ – ich fühlte mich berauscht, spürte die Kraft der Pillen, den Zauber des Augenblicks – „Dagegen ist doch alles, was Menschen machen, nichtig und klein.“


    „Shoot them!“


    „Scheiße, Chino.“ – ich setzte das Gewehr wieder ab – „Ich kann doch nicht mal ne Wespe erschlagen. Bricht mir das Herz. Ich bin mit denen aufgewachsen. Mit den Tieren. Ich hab Respekt, verstehst du? Ich kann keinem Tier was tun, das mir nichts tut. Ich kann das nicht. Sinnlos töten.“


    Chino zuckte mit den Schultern, dabei war ich mir so sicher, er verstand, verstand jedes Wort.


    „I would never kill them“, sagte ich. „I love them.“


    „You love wolves?“ Er hatte seinen Kopf im Nacken, er war kleiner als ich, aber er schien auf mich herabzusehen. „You’re sure, they love you too?“


    „Wie viel hast du vom roten Regen abbekommen?“, fragte ich Lucy, als wir zurückkamen. Sie saß am Esstisch und war dabei, ihr Handy in seine Bestandteile zu zerlegen. Der Doc hatte sie mit einer Wunderpille wieder auf die Beine bekommen.


    „Nichts.“


    „Nichts?“


    „Nichts.“


    „Was machst du dann in der Zone?“


    „Geld verdienen.“


    Ich packte sie am Nacken, wie ich Tanka packte, wenn sie mal wieder alles vollgeschissen hatte. „Du bist eine von den Verrückten?!“, sagte ich. „Wie kann man sein Leben wegschmeißen? Für was?!“


    „Für wen?“


    „Was?!“


    „Du musst fragen – für wen?“


    „Du bist krank“, sagte ich. „Du bist geisteskrank.“


    Lucy schüttelte den Kopf und lächelte traurig. „Du weißt nicht, wie wir leben. Du hast keine Ahnung, was es heißt, illegal in Europa zu sein. Wie der letzte Dreck behandelt zu werden. Ständig Angst zu haben, entdeckt zu werden, keine Krankenversicherung zu haben, keinen legalen Job zu bekommen. Sich ständig verstecken zu müssen. Laufen zu müssen, wenn sie hinter dir her sind, sein Maul halten zu müssen ...“


    „Ich lebe ein Leben lang in einem verschissenen Ghetto, wenn ich dafür nicht radioaktiv verseucht werde.“


    „Das kann nur einer sagen, der nie in einem Ghetto gelebt hat.“


    „Das sagt einer, der bald abkratzen wird, weil er radioaktiv verseuchten Regen abbekommen hat.“


    „Du kannst mich nicht verstehen! Deine Haut ist heller als meine. Du hast keinen Akzent, der dich jedem als Ausländer verrät.“


    „Alles kein Grund, sein Leben wegzuschmeißen“, sagte ich.


    Sie steckte ihre Finger in den Mund und biss auf ihren Nägeln. Erst als sie bemerkte, dass ich sie anglotzte, hörte sie auf. „Chino müsste in Frankreich eine Haftstrafe von fünf Monaten absitzen. Er ist der Einzige, der eine Aufenthaltsgenehmigung hat, aber er ist seit Monaten auf der Flucht. Die wollen ihn in eines der härtesten Gefängnisse stecken, da kommt sein Arsch nicht mehr als Jungfrau raus. Winks schuldet ein paar verrückten Chinesen in Leipzig ne Menge Geld. Entweder er zahlt bis Monatsende oder sie machen aus seinem Körper kleine Fleischwürfelchen. Sen hat Hepatitis C, kann sich die Medikamente aber nicht leisten.“


    „Und was ist mit dir?“


    Lucy schlug mit der Faust auf den Akku, der nicht in das Gehäuse des Handys passen wollte. Schließlich ließ sie es über den Tisch schlittern, wo es knapp vor der Kante zum Stillstand kam. „Mixe alles zusammen, Ambros. Mixe alles zusammen und du hast vielleicht eine Ahnung. My life’s a fucking mess.“


    „Das klingt alles furchtbar. Aber hierherzukommen, ist das Todesurteil.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Na und?“


    „Du sprichst wie ein aufmüpfiger Teenager. Du kannst doch nicht so blöd sein!“


    „Ich weiß, es ist gefährlich. Ich weiß, es ist alles vergiftet, auch wenn man es nicht sehen kann. Aber ich mach das für Mamita.“


    „Ooooh“, sagte ich und verdrehte die Augen. „Für deine Mama? Das arme Mädchen aus der Dritten Welt geht in eine radioaktiv verseuchte Zone, um ihrer Mutter zu helfen? Hast du keine bessere Geschichte auf Lager?“


    „Sie ist krank. Die Versicherung in Nicaragua zahlt die Behandlung noch knapp drei Monate. Sie muss sterben, wenn sie die Versicherung nicht bezahlen kann.“


    „Du willst ihr helfen, indem du dein Leben hergibst? Das ist doch bescheuert.“


    Sie band ihre Haare zusammen, machte zwei Zöpfe, zwei pechschwarze Zöpfe. „Hast du eine Mutter?“


    „Ich hab ne Mutter. Jeder hat ne Mutter, wenn sie nicht gestorben ist.“


    „Liebst du deine Mutter?“


    „Darauf kannst du wetten.“


    „Du liebst sie nicht. Sonst würdest du verstehen.“


    Vor der Katastrophe hätte ich nie gedacht, dass ich in meinem Leben etwas so Großes verlieren könnte, dass man eines Morgens – am Morgen danach – aufwachen kann und nichts mehr hat. Dass man sich selber nicht mehr hat. Keine Freude, keine Hoffnung, keine Träume. Keinen Mut. Dass man alles verliert und doch weiterleben muss. Und genauso hätte ich niemals gedacht, dass man selbst dann, wenn man völlig am Ende ist, noch weitermacht. Immer, immer weitermacht. Und We shall overcome singt, und We shall overcome denkt, während die Tränen heiß hinunterlaufen und der Himmel auf einen gefallen ist.


    Es war stickig in der Wohnung. Unerträglich stickig. Ich spürte die Schweißperlen auf meiner Haut. Die Schwere in meinem Kopf. Lucy reichte mir einen Joint, aber ich nahm keinen Zug, ich sah ihn nur an. „Ich rauche nicht.“


    „Du rauchst nicht?“


    „Ich rauche nicht.“


    „Was bist du für n Waschlappen?“


    „Ich habe noch nie im Leben auch nur eine einzige Zigarette geraucht.“


    „Das ist keine Zigarette.“


    „Ich steh nicht auf Hasch.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Säufst du wenigstens?“


    „Nicht mehr.“


    „Nicht mehr“, sagte sie, zeichnete mit dem Joint etwas in die Luft und lächelte. „Bumst du viele Schlampen?“


    „Sie bumsen mich.“


    „Auch nicht schlecht“, sagte sie. „So kommt man auch.“


    „Um ehrlich zu sein, hatte ich schon ewig keinen Sex mehr.“


    „Soll ich dir jetzt aus Mitleid einen blasen?“


    „Mir einen runterholen würde genügen.“


    Sie pustete mir den Rauch ins Gesicht. „Das würde dich überfordern, Amadeus.“


    Lucy setzte sich zu ihren Jungs an den Tisch, teilte den Joint mit ihnen. Sogar die Frau nahm einen Zug. Ich sah ihnen beim Rauchen zu. Ich beobachtete Lucy, und manchmal sah Lucy herüber, sie lächelte nicht, aber manchmal sah sie für einen Moment zu lange zu mir. Sie gab sich so verdammt cool, so verdammt selbstsicher, ich wollte ihre Maske zum Schmelzen bringen, mit meinem Blick die wahre Lucia zum Vorschein bringen, aber sie wurde nicht schwach. Vielleicht gab es auch keine Maske und alles an ihr war echt. Alles an ihr war Lucy.


    Ich wurde müder und müder, ich driftete langsam in den Schlaf. Hin und wieder wachte ich auf, wenn sie ein Lied sangen oder plötzlich alle brüllten vor Lachen. Irgendwann ertönte Gitarrengeklimper, Chino bearbeitete eine alte Martin, die er aus einem Musikgeschäft im Nachbarort geklaut hatte, und die Meute sang hemmungslos, vergaß die feindlichen Soldaten und Söldner draußen, die bevorstehende Götterdämmerung. Chino, der kleine Bastard, war der Glücklichste von allen.


    Nur einmal waren alle still, alle bis auf Lucy, die sang, begleitet von Chinos Gitarre. Sie sang „Leaving on a Jet Plane“ und das ging mir durch und durch. Ich war völlig verloren für diese Augenblicke, ihre Stimme berührte etwas, berührte etwas so tief, dass ich dachte, es müsse mich vernichten – das, was ich fühlte, kannte ich nicht, ich wusste, das, was sie mir in dem Augenblick schenkte, würde ich ihr nie zurückgeben können, diese brutale Sehnsucht, diese Ahnung von anderen Räumen und Zeiten, in die man nur treten müsste und eines Tages treten würde, diese Welt war nicht die letzte, nicht die einzige.


    I’m leaving on a jet plane.


    Da war etwas jenseits dieses Lebens, dieses Universums. Wir waren zu klein, zu dumm, wir würden nie begreifen, nie verstehen. Das hier war nur eine Ahnung, eine Möglichkeit.


    Oh Babe, I hate to go.


    „What a guitar!“, sagte Chino, als das Lied zu Ende war, und küsste das Plektrum, das zwischen Zeigefinger und Daumen steckte. „Never played such a guitar!“


    Ich küsste meine Oxy, Tränen in meinem Gesicht, und steckte sie in den Mund. „What a singer!“, sagte ich leise, schloss die Augen und dachte an Hasenfranz, Monas Stofftier, das sie zugedeckt und geküsst hatte, bevor sie schlafen ging. Ich wusste, ich hatte mich verliebt, ich wusste, es war wie immer während eines Liedes geschehen, es gab da diesen Moment davor und den Moment danach, und war man im Danach angekommen, gab es kein Zurück mehr.


    Oh Babe, I hate to go.


    ***


    Ich hörte die Meldung morgens um sieben, und um viertel vor acht überflogen die ersten Hubschrauber das Haus. Ich ging zum Fenster, es waren keine Black Hawks, es waren Polizeihubschrauber, die lärmten und scheinbar ziellos über das Blau schossen. Der Doc, der bis auf ein weißes, verdrecktes Unterhemd splitternackt in der Küche auftauchte, kratzte sich an den Eiern und starrte auf die schmutzigen Teller im Spülbecken.


    „Da draußen geht es ab“, sagte ich.


    „Dann bleib drinnen“, sagte der Doc.


    Der Marschall erklärte, dass seit sechs Uhr früh in der Zone Razzien durchgeführt würden. Soldaten und Söldner würden größere Orte der Sperrzone durchkämmen. „Wer aufgegriffen wird, wird verhaftet, wer sich der Verhaftung entzieht, muss mit dem Einsatz von Schusswaffen rechnen. Bewaffnete Plünderer und Kriminelle haben keine Gnade zu erwarten.“


    Die Meldungen machten mich nervös. Lucy und die Jungs waren schon in den Nachtstunden verschwunden, konnten nicht ahnen, dass ein Großeinsatz stattfinden würde. Allerdings war meist von Orten weiter südlich die Rede, vielleicht blieben wir verschont.


    Der Frau ging es schlecht. Sie lag auf dem Sofa, mit dem Rücken zu uns, sie schnaufte schwer. Sie hatte Bauchkrämpfe, und der Doc konnte ihr geben, was er wollte, es nützte nichts, im Gegenteil, sie stöhnte nur noch heftiger. Der Doc gab sich dem Pillenrausch hin, er dozierte über die verschiedenen Wirkungen und Nebenwirkungen, er beschwor die Dinger, sie mögen der Frau helfen, aber das taten sie nicht. Ich brachte der Frau ein Glas Coca-Cola und – weil sie keine Coke trinken wollte – schwarzen Tee, den sie aber genauso wenig anrührte. „Ich werde sterben“, sagte sie, nach Luft schnappend. „Ich schaff’s nicht mehr. Oh Gott, ich werde sterben.“


    Ich setzte mich neben sie. „Kann ich was für dich tun?“


    „Ja!“, sagte sie weinend. „Verschwinde aus meinem Haus! Verschwindet alle! Lasst mich in Ruhe sterben! Bitte geht.“


    „Ich lass dich nicht alleine.“


    „Doch! Lasst mich alleine, bitte! Bitte geht!“


    „Wir bringen dich ein paar Straßen weiter, rufen 109 und lassen dich abholen.“


    „Niemals!“


    „Scheiße, ich schau nicht zu, wie du leidest. Ich schau mir das nicht länger an!“


    „Geht. Bitte … geht.“


    Ich blieb den ganzen Tag im Haus. Ich brachte der Frau Wasser, ich brachte der Frau Essen, das sie nicht anrührte. Ich brachte ihr eine Schüssel, in die sie sich zweimal erbrach. Die Frau halluzinierte. Sie stöhnte. Sie weinte. Sie schlief. Und alles wieder von vorne. Ich hielt ihre Hand. Ich legte mich neben sie. Ich streichelte ihr über den Kopf. Sie wollte aufstehen, um ein Bad zu nehmen, aber ich hielt sie zurück.


    „Ich stinke“, sagte sie, ihre Wangen rot, Schweißperlen über ihren Lippen. „Ich stinke wie die Pest.“


    „Ich wasche dich“, sagte ich.


    „Untersteh dich.“


    „Ich hole Wasser und Seife und wasche dich.“


    „Du rührst mich nicht an.“


    Ich stand auf, suchte im Badezimmer nach einem Kübel, füllte ihn mit warmem Wasser, nahm eine Seife und einen Waschlappen und setzte mich neben die Frau. Ich zog sie bis auf die Unterwäsche aus. Sie wehrte sich nicht.


    Sie hatte Sommersprossen, viele kleine dunkle Sommersprossen. Ihr Körper war braungebrannt. Ihre Brüste waren groß, verflucht groß. Der Doc saß in einem Korksessel mit dem Rücken zu uns und sprach mit sich selber.


    „Ich kann das allein“, sagte die Frau. „Das schaff ich immer noch.“


    Sie richtete sich auf, ihr Blick verriet mir, dass ich gehen sollte, aber ich blieb. „Du musst in eine Klinik“, sagte ich.


    „Das ist nur eine Grippe“, sagte sie. „Das geht vorüber.“ – sie schnaufte – „Und wenn ich du wäre, würde ich ein wenig Abstand halten, sonst fängst du dir das Zeug auch noch ein.“


    „Du bist schön“, sagte ich leise.


    „Was redest du da?“


    „Du bist wunderschön.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Hör auf, Unsinn zu reden.“


    „Ich würd dem Teufel meine Seele geben, wenn ich nur einmal mit dir ...“


    Sie schüttelte den Kopf. „Hör auf, bitte.“


    „Würdest es nicht bereuen.“


    „Das ist kein Porno, mein Lieber.“


    „Die Zone ist Porno pur.“


    Sie wusch ihr Gesicht, wusch sich unter ihren Achseln, seifte ihren Körper ein, ich saß neben ihr, konnte vor Erregung kaum mehr atmen. Sie schüttelte wieder den Kopf und sah mich an. „Geh ins Bad und mach’s dir selber, wenn du’s nicht mehr aushältst.“


    „Ich spür sowieso nichts mehr“, sagte ich. „Wenn ich komme, spür ich nichts mehr … ach, vergiss es.“ – ich seufzte – „Jetzt pass auf. Wenn es noch schlimmer wird, schaffen wir dich raus. Basta!“


    „Nein, nein, ich bin den Weg zu weit gegangen, um jetzt noch umkehren zu können.“


    „Mag sein, dass du Grippe hast. Aber das alleine ist es nicht. Du warst im Regen, zu lange in der Zone, du trinkst zu viel, du hast Schwindelanfälle, Durchfall ...“


    „Es wird wieder, Ambros. Und wenn nicht, dann ist’s eben vorbei.“


    Sie tat mir leid. Es brach mir das Herz, sie leiden zu sehen und nichts tun zu können. Aber bereits am Abend ging es ihr viel besser, bereits am Abend trank sie schon wieder, lachte sie wieder. Nur das Singen fiel ihr noch schwer.


    ***


    Auch am nächsten Morgen verschwand die Bande, sogar noch früher als am Vortag. Mir war langweilig, die Hitze und Schwüle im Haus kaum zu ertragen, die Frau schlief, mir fiel nichts Besseres ein, als mich zu betrinken und mir Pillen einzuschmeißen.


    Nach Mittag ging ich in den Keller, um Wein zu holen, und als ich im Keller stand, hörte ich ein Geräusch. Es kam von einem Raum jenseits der Mauer, aus dem Keller des Nachbarhauses, wie ich vermutete. Vielleicht kam das Geräusch auch direkt aus der Mauer, vielleicht waren es Ratten, Mäuse, Marder, ich kannte das von unserem alten Haus, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Ich nahm meine Glock, überlegte, die Frau zu wecken, ließ es dann aber bleiben und rannte mit Tanka zum Nachbarhaus. Ich schlug ein Fenster ein und stieg ein, suchte die Tür zum Keller, aber es gab keine, auch nicht in der Garage. Tanka schlich umher, schnüffelte, spitzte ihre Ohren, sie wollte mir was sagen, aber ich verstand sie nicht. Ich fand nur eine Halskette am Boden, eine silberne Halskette mit einer kleinen, flachen, silbernen Metallkapsel, auf der SOS stand. SOS. Ich öffnete die Kapsel. Ein winziges, zusammengefaltetes Papier kam zum Vorschein. Ein Name stand darauf, ein Geburtsdatum und ein Vermerk – der Inhaber der Kapsel hatte eine Allergie gegen Wespen. Und für einen Moment kam alles zurück, als wär ich in einer Zeitmaschine und wieder in den Stunden nach der Katastrophe, in den Stunden, da die Sirenen heulten und alle in Panik flohen. Und die, die nicht fliehen konnten, die Häuser dichtmachten, Fenster und Türen, so gut es ging.


    Tanka war wie elektrisiert, sie suchte mit mir, sie scharrte mit ihren Pfoten, stupste mit ihrer Nase auf den Parkettboden, als wolle sie mir sagen: Da unten, da unten, da ist jemand.


    Es dauerte gewiss fünfzehn, zwanzig Minuten, ehe ich einen Griff fand, versteckt unter dem Teppich, den Griff für eine Falltür. Ich hob die schwere Tür hoch und starrte in ein schwarzes Nichts. Da unten brannte kein Licht, es gab auch keine Treppe. Erst als sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich, dass die massive Holztreppe, die nach unten geführt hätte, unten auf dem Steinboden lag.


    „Hallo!“


    Tanka bellte aufgeregt.


    „HALLO!“


    Tanka sprang an mir hoch, ich musste sie abwehren und schließlich am Halsband zurückhalten, sonst wäre sie in das dunkle Loch gefallen.


    „HAAAAAAAAAAAAAAAAALLO!“


    Ich hörte etwas rascheln. Genau unter mir, neben der Treppe. Da lag ein Baby auf dem Boden, schmutzig, blutend, die Augen geschlossen, die Händchen zu Fäusten geballt. Ein Baby!


    „Hey“, sagte ich. „HEY, DU!“


    Das Baby bewegte sich, aber gab keinen Mucks von sich. Es bewegte sich, aber etwas unnatürlich, es schien verletzt zu sein. Das Baby zitterte.


    „Hallo?! Hallo?!“


    Es reagierte nicht auf mein Zurufen. Tanka bellte und heulte, bis ich ihr einen ordentlichen Klaps verpasste. Sie verstummte, scharrte mit der Pfote, knurrte und spielte die Beleidigte.


    Ich musste irgendwie da runter kommen, ich musste das Kind rausholen. Tanka näherte sich wieder der Öffnung. Sie presste ihren Körper an mich. Sie zitterte. Genau wie ich. Ein übler Gestank zog herauf, das Baby schien schlimme Verletzungen am ganzen Körper zu haben. Als wäre es von Tieren gebissen worden. Oder hätte sich selbst – wahnsinnig vor Hunger – angeknabbert. Es schien seinen rechten Arm nicht bewegen zu können, er hing wie abgestorben an seinem Körper.


    „Keine Angst“, sagte ich. „Ich hol dich da raus, ja? Ich brauch nur ne Leiter. Eine Leiter und ich komm zu dir runter, du musst keine Angst haben. Wir haben auch einen Doktor, der wird dir helfen und dann fliegen dich die Soldaten in ein Krankenhaus, ja?“


    Ich sprach mit mir, nicht mit ihm, ich hörte gar nicht mehr auf zu plappern, bis ich die Leiter aus der Garage geholt hatte und runtergestiegen war zu dem Kleinen.


    Ich fror, als würde sich jeder Muskel in meinem Körper gegen Kälte wehren, dabei war es wieder drückend heiß, auch im Haus. Meine Augen brannten. Ich atmete schwer. Wasser lief mir den Rücken runter. Der Rotz kam mir aus der Nase, ich musste ihn mit dem Handrücken wegwischen. Der Wodka brannte in meiner Kehle. Ich hatte mir eine ganze Wochenration Tabletten eingeschmissen. Mir war so schwindlig, dass ich mich am Waschbecken abstützen musste, um nicht umzukippen.


    Oh Gott.


    Ich stand in der Küche und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Oh Gott.


    Ich verspürte diesen Brechreiz, den ich seit den ersten Tagen nach der Reaktorkatastrophe nicht mehr los wurde und schon gar nicht, seitdem ich angefangen hatte, mir die Pillen einzuschmeißen. Nur nicht wieder kotzen. Ich hatte genug vom Gallensaft in meiner Kehle, in meinem Mund. Ich spülte ihn mit Wodka runter.


    „Zieh deinen Rock hoch“, sagte ich zu der Frau, die mit dem Rücken zu mir an der Abwasch stand. „Ich will deinen Arsch sehen.“


    Sie drehte sich nicht einmal um. „Du bist betrunken“, sagte sie.


    „Na und? Bist du doch auch. Ich glaub sogar, du bist die größte Schnapsdrossel im ganzen Land.“


    „Ich trinke zu viel, ja, aber nur Wein, keinen Schnaps. Und ich nehme keine Drogen wie du. Aber damit ist jetzt sowieso Schluss. Ich spüle das ganze Chemiezeug das Klo runter.“


    „Ich will noch einmal in meinem Scheißleben ficken.“


    „Das bist nicht mehr du“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Das bist ja gar nicht mehr du.“


    Sie hatte Recht. Ich war nicht mehr ich. Ich versuchte es ja, verdammt noch mal! Ich wollte ich bleiben, aber ich war ein Fremder, ich spürte das Adrenalin, da war ein Rauschen in meinen Ohren. Alles war verseucht. Nicht nur das Land. Auch wir waren verseucht. Die Angst fraß sich durch meine Gedanken, meine Träume, meinen Körper. Ich hielt eine der erbeuteten Maschinenpistolen in der Hand. „Zieh dich aus, verdammt!“


    Sie wusch weiter die Teller und das Besteck, der Geschirrspüler hatte den Geist aufgegeben. Sie stellte das Zeug auf die Ablage, fein säuberlich geordnet, davor war sie mit dem Staubsauger rumgerannt, keine Ecke hatte sie ausgelassen, als würde alles so weitergehen wie früher, immer so weitergehen.


    Ich ging zu ihr, die Mündung der Waffe berührte ihren Rücken. „Ich will deinen Arsch.“


    „Hör auf!“, sagte sie, drehte sich um und schmiss mir den nassen Waschlappen ins Gesicht. „Reiß dich zusammen! Glaubst du, du musst hier den wilden Mann spielen?“


    Ich griff an ihre rechte Brust, ich tat es so grob, dass sie aufschrie und einen Schritt zur Seite machte.


    „Du gehörst jetzt mir“, sagte ich. „Du gehörst mir!“


    „HÖR AUF!“


    „Bis wir sterben, gehörst du mir.“


    Sie wollte an mir vorbei, ich trat ihr auf den linken Fuß, sodass sie stolperte und mit einem Schrei zu Boden fiel. Ich wollte nicht sie, ich wollte Gott ficken. Ich wollte dieses Leben, mich selbst ficken. Das ganze Universum. Ich ging auf die Knie und zog ihr den Rock hoch, zog ihre Unterhose runter, sie wehrte sich und schrie auf. Sie schlug mit dem Arm aus und traf mich mit ihrem Ellenbogen in den Brustkorb. Ich sprang auf, drückte ihr den Lauf des Gewehrs in den Rücken. Sie schrie lauter, ich schlug sie mit der flachen Hand auf den Kopf. Ich wollte ihr den Mund zudrücken, aber sie war stärker, sie biss mir in die Hand, der Biss schmerzte nicht. Mit den Pillen gab es keinen physischen Schmerz mehr.


    „Hör bitte auf“, sagte sie, und in der alten Welt hätte ich jemanden wie mich verprügelt, jemanden, der einer Frau Gewalt antut. Aber das hier war eine andere Welt. Alles war entfesselt. Der Teufel, der eben noch in Ketten in einer Ecke gesessen hatte, tanzte jetzt auf den Tischen.


    Dieses Baby im Keller.


    Ich stand auf, ließ ihr Zeit, sich aufzurichten. Tanka kam aus dem Garten durch die Hintertür hereingerannt. Sie duckte sich, ging in Kampfstellung, beobachtete uns.


    Ein sterbendes Baby in einem finsteren Loch.


    „Ich will dich“, sagte ich, fast schon in weinerlichem Ton.


    „Lass mich! Ich bin alt! Was willst du von mir?“


    „Du bist schön.“


    „Schön?“, schluchzte sie. „Warum sagst du immer, ich sei schön? Ich bin alt!“


    „Ich will dich.“


    „Aber ich dich nicht! Lass mich! Hau ab! Raus aus meinem Haus!“


    „Aber wohin? Wo soll ich denn hin?“


    Sie stand auf und drehte sich um. Tanka fing an zu knurren. „Verschwinde, du Monster“, sagte sie. „Du bleibst keine Minute länger in meinem Haus.“


    „Das ist nicht mehr dein Haus.“


    „Raus!“


    „Dein, mein, unser, euer, es ist alles verstrahlt, es ist alles nichts mehr wert. Wir haben alles verloren, alles gewonnen.“ – ich öffnete die Knöpfe meiner Hose und umklammerte sie von hinten, was Tanka veranlasste, in ein quälendes Jaulen zu verfallen – „Auch das Leben ist nichts mehr wert. Glaubst du, wenn ich dich erschießen würde, ich würde deshalb jemals vor einem Richter stehen?“


    „Lass mich los!“


    „Ich will deinen Arsch jetzt!“, sagte ich, und ich sagte es mit einer seltsamen Piepsstimme, dass wir beide nach einem Moment der Stille lachen mussten. Sie befreite sich aus meiner Umklammerung und stapfte ins Wohnzimmer. Da stand ein Glas Rotwein neben dem Waschbecken. Ich trank es ex und schleuderte es in die Abwasch. Es zersplitterte. Ich knöpfte die Hose wieder zu.


    Dieses verfluchte Baby im Keller.


    Dieser verfluchte Reaktor.


    Ein weiterer heißer Sommertag, man hatte das Gefühl, irgendwas lag in der Luft, und das irgendwas verhieß nichts Gutes. Schon eine Katze, die ums Haus schlich, beunruhigte einen. Jede Minute, jede Sekunde konnte etwas geschehen. Die Langeweile, die ich bis zum Auftauchen der Bande empfunden hatte und die ich jeden Tag aufs Neue empfand, wenn die Bande ausgerückt war, war unwirklich. Die Frau setzte sich mit einer Flasche Wein in einen Liegestuhl in den Schatten eines Kastanienbaums im Garten. Ich setzte mich ihr gegenüber auf die Holzbank.


    „Hör auf, diese Tabletten zu schlucken!“, sagte die Frau. „Das ist Höllenzeug! Das ist wie Heroin, sagt der Doc. Du stehst nicht am Abgrund, Ambros. Du bist schon unten angekommen. Aber du lebst noch, also reiß dich zusammen.“


    „Ich bin nicht einsam, wenn ich das Zeug nehme. Ich fühle keinen Schmerz. Mir ist nicht langweilig. Ich vergesse meine Angst, ich vergesse, wie sich Monas Körper anfühlte, als ich ihn hielt, ich vergesse meine Familie, ich vergesse alles.“ – ich schluchzte, Blut lief aus meinem Mund, tropfte auf mein weißes Hemd – „Ich werde verrückt. Ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle.“ – ich sprang auf und kniete mich vor sie – „Tut mir leid, hörst du? Es tut mir so leid.“


    Ihr Kopf war rot, ihre Wangen waren dicker als sonst, sie waren feucht. Ihre Augen verrieten, was ich befürchtete. „Du hast mir Angst gemacht.“


    „Ich könnte nie wen vergewaltigen.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Es tut mir so leid.“


    „Das hilft mir jetzt auch nichts. Siehst du, wie ich zittere?“


    „Weine nicht“, sagte ich. „Bitte weine nicht.“


    „Du hast sie nicht mehr alle.“


    „Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“ Ich hampelte rum und versuchte, mich wieder einzukriegen, aber mein Körper spielte verrückt. „Ich kann dir doch gar nicht wehtun. Ich würde dich aufs Blut verteidigen, wenn es sein müsste.“


    „Setz dich und sei einfach still jetzt. Schau dich mal an! Du bist ein Wrack! Du wirst zum Junkie, siehst du das denn nicht?“


    „Du musst etwas wissen“, sagte ich.


    „Ich muss was wissen“, sagte sie leise, trocknete ihre Wangen mit einem Taschentuch. „Bei den Nachbarn im Keller lag n Baby“, sagte ich.


    „Was für ein Baby? Die Nachbarn hatten kein Baby. Die hatten zwei Kinder, aber kein Baby.“


    „Da war n Baby im Keller.“


    „WAS FÜR EIN BABY?!“


    „Da war n Baby.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Es bewegte sich. Ich musste mir etwas um die Nase binden, ehe ich da runtersteigen konnte. Da hat’s gestunken wie die Sau.“


    „Warum hast du mich nicht gerufen? Wo ist das Kind? Wir müssen 109 rufen!“ – sie stand auf – „Das darf doch nicht wahr sein, Ambros!“ Sie suchte ihr Handy, wühlte in den Kissen auf der Couch, stolperte beinahe über den Sessel.


    „Vergiss 109.“


    „Was hast du getan?“


    „Du musst niemanden rufen.“


    „Was hast du mit dem Kind getan, du Drogensüchtiger?!“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Du hast es doch nicht ...?“, sagte sie. „Das hast du doch nicht! Bitte nicht!“ – sie plumpste auf ihren Hintern und hielt sich eine Hand ans Herz – „Bitte nicht. Bitte sag nicht, dass du es umgebracht hast.“


    „Nein, verdammt.“


    „Ich versteh das nicht. Unsere Nachbarn hatten kein Baby!“


    „Ich habe eine Leiter aus der Garage geholt“, sagte ich. „Ich bin da runter ...“ – ich zog Grimassen, meine Gesichtsmuskeln zuckten, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte – „Ich wollte das Baby hochheben, da wurde mir klar, warum es zitterte.“


    „Oh Gott, Ambros“, sagte sie. „Sag’s nicht. Ich weiß es.“ Und dann sagten wir beide: „Ratten.“


    Ich strich mit den Händen über mein Gesicht, wollte die Bilder löschen. „Sie waren unter seinem Körper. In seinem Körper. Sie waren überall. Die haben gefiept und sind weggerannt. Große, schwarze Tiere.“ – ich ahmte das Geräusch nach, Tanka jaulte auf, die Frau hielt sich die Ohren zu – „Diese verfickten Ratten“, sagte ich. „Ich hasse sie!“


    „Das ist schrecklich“, sagte die Frau.


    „Vor dem Unglück“, sagte ich, „dachte ich, ich wüsste etwas. Über die Welt, das Leben, über mich. Es gab Gewissheiten, verstehst du? Sicherheiten! Nach dem Reaktorunfall wurde mir klar, dass ich gar nichts wusste und dass ich niemals was wissen werde.“


    Sie rülpste aus Versehen. Sie schloss die Augen, öffnete sie, alles wie in Zeitlupe. „Aber wir hätten es doch weinen hören müssen!“


    „Es konnte nicht weinen.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Es war nur eine Puppe. Ich dachte, es wär n Baby, aber es war nur ne verfluchte Puppe.“


    „Spinnst du?“


    „Eine Puppe!“


    „Mein Gott, Ambros. Kannst du mir das nicht gleich sagen?“


    „Ich hätt schwören können, es wäre n Baby! N echtes Baby in nem Keller. Ich hab nen Schock, verstehst du?“


    „Du hast Halluzinationen!“


    „Ich glaub, da waren Reiskörner drin.“


    „Reiskörner?“


    „Irgendwelche Körner eben. Die fressen alles, die Viecher.“


    „Mein Gott, Ambros“, sagte sie wieder. Und als wär’s nicht genug, gleich zum dritten Mal. „Mein Gott, Ambros.“


    Die Frau hatte mich Wrack genannt, aber das Wrack, das da saß, war sie. Ich schämte mich. Es war, als hätte ich ein schönes Bild besudelt. Und als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie: „Mein Hintern ist dick und runzlig. Da verpasst du nichts. Was hast du dir dabei gedacht?“


    „Ey“, sagte ich. „Du bist ne verdammt schöne Frau!“


    „Die Zigeunerin ist schön, auch wenn sie sich mit diesen hässlichen Tätowierungen verschandelt hat.“


    „Sie ist keine Zigeunerin. Sie ist ne Latina.“


    „Kümmere dich um sie.“


    „Sie lacht über mich.“


    „Sie mag dich. Bist du blind? Sie steht auf dich. So blind kann doch keiner sein!“


    „Lucy hält mich für ein Weichei.“


    „Sie sieht dich ständig an. Viel zu lange.“


    „Sie hat keine Manieren! Sie beißt Fingernägel! Sie flucht! Sie fuchtelt mit ihrer Makarow herum, als wär’s nur Spielzeug!“


    „Sie sieht dich an, wie jemand, der verliebt ist.“


    „Lucy?! Du sprichst von dieser giftigen, tätowierten Hexe?“


    „Ja, ich mein Lucy. Und sie ist nicht nur giftig. Sie ist n gutes Mädchen. Aber tu ihr nicht weh, hörst du?“


    „Keine Angst“, sagte ich. „Lucy sieht aus wie eine, die mir wehtun kann.“


    Mein Handy vibrierte, und zurück im Haus, las ich die SMS. Wir wissen jetzt, wo Strasser steckt. Halte dich bereit.


    ***


    Lucy und die Jungs hatten unzählige Stunden damit verbracht, herauszufinden, wie oft die Hubschrauber in der Nähe eines bestimmten Bauernhofs landeten, für den sie sich brennend interessierten, und welche Route die Piloten auf dem Weg zum Reaktor nahmen. Was das Besondere an dem Bauernhof war, wollten sie mir nicht sagen. Und sie erlaubten mir genauso wenig, sie auf ihren Erkundungstouren zu begleiten.


    „Du stehst völlig neben dir“, sagte Lucy und hielt mir wie zum Beweis eine leere Tablettenschachtel vor die Nase. „Krieg dich wieder ein, dann nehmen wir dich mit.“


    „Ich bin topfit.“


    „Du stinkst nach Schweiß, Alkohol und Tabletten. Und vor allem stinkst du nach Angst.“


    „Glaubst du, du kommst in den Himmel, nur weil du jeden Tag nach Veilchen duftest?“


    „Nein, ich komme in den Himmel, weil ich High Heels trage.“


    Ich packte sie am Arm. „Ich will mit, verdammt.“


    „In den Himmel?“


    „Wo immer ihr euch rumtreibt.“


    Sie löste sich aus meinem Griff. „Komm runter und du bist dabei.“


    „Nichts zu tun, macht mich verrückt. Ich drehe durch, wenn ich nur rumsitze. Der Doc schmeißt sich weg, und Strassers Mutter geht es jeden Tag schlechter. Es ist so heiß in der Wohnung, und auch draußen im Schatten hält man es kaum aus. Ich hänge nur rum, Lucy. Ich häng nur rum und denke böse Sachen.“


    „Solange du sie nicht machst, ist ja alles gut.“


    „Ich weiß, dass ihr das Risiko nicht für ein paar läppische hundert Euro eingeht. Was gibt es auf dem Bauernhof?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann’s dir nicht sagen. Und vielleicht wirst du mir dafür eines Tages dankbar sein.“


    Im Radio sang Paul McCartney „Yesterday“. Nach der Katastrophe – so hielt sich hartnäckig das Gerücht – soll das Lied fünfmal so oft gespielt worden sein als zuvor. Man konnte sich durch die Sender zappen und stieß mindestens einmal auf den Song. Yesterday, all my troubles seemed so far away.


    „Das ist das Lied der Überlebenden“, sagte ich. „Als wäre es erst jetzt komponiert worden.“


    „Es ist ein Liebeslied.“


    „An die Vergangenheit.“


    „Wir sollten tanzen! Wir sollten Party machen! Wir verdunkeln die Fenster, und einer steht Wache draußen, wir wechseln uns ab. Kann doch gar nichts passieren.“ Lucy wusste nichts von meiner Attacke auf die Frau. Sie war aufgekratzt, überdreht, das Gegenteil von dem Mädchen, das manchmal schweigend in einer Ecke sitzen konnte und eins wurde mit den Wänden und den Möbeln, während alle anderen diskutierten, lachten, blödelten.


    „In Managua hab ich jedes Wochenende Karaoke gesungen“, sagte sie. „Ich war auch ne Zeit lang in einer Band. Hab sogar was verdient dabei.“


    „Und ich hab mal Gitarre gespielt. Nicht so gut wie Chino, aber hey ... die Mädchen hat’s beeindruckt.“


    „Ich hoffe, die richtigen.“


    „Wann ist’s schon richtig?“


    „Wenn’s ohne Schmerzen abläuft“, sagte Lucy und lächelte wie jemand, der das Gegenteil erfahren hat.


    „Ohne Schmerzen gibt’s nicht.“


    „Bei dir sicher nicht, Drama Queen.“ Sie sah mich an, anders als sonst, ich hatte das Gefühl, da war etwas Weiches in ihrem Blick, etwas Zärtliches, nicht mehr nur das Verächtliche und Spöttische, das ich anfangs zu erkennen glaubte, und ich dachte mir, dass die Frau vielleicht Recht hatte, dass Lucy mich wirklich mochte. Vielleicht aber war sie auch nur verliebt in Yesterday.


    „Mein Vater hatte ne Tanzband“, sagte ich. „The Holidays. Der Übungsraum befand sich in unserem Haus. Sie spielten Beatles, Santana, Shakin’ Stevens, Clapton, Bee Gees, auch ein paar Schlagersongs, alles Mögliche, und weißt du was? Ich war bei jeder Probe dabei und bin jedes Mal geflogen.“


    „Haben sie so viel Gras geraucht?“


    „Diese Lieder haben mich high gemacht. Musik war meine erste große Liebe. Ich weiß, das klingt banal. Aber für mich gab es ein Leben vor der Musik und ein Leben danach. So wie es ein Leben vor und nach dem Super-GAU gibt.“


    Sie nickte, der Doc kam mit zwei Sechserträgern Bier zur Tür rein, stellte sie auf den Tisch. „Bier“, sagte ich. „Wisst ihr, wie lange ich kein Bier mehr getrunken habe?“


    „Let’s party!“, rief Lucy und stand auf. „Let’s party!“ Es klang wie ein Befehl, nicht wie ein Vorschlag. Und wir gehorchten dem Befehl. Natürlich reichte das Bier nicht aus, aber wir hatten genügend Schnaps und Wein. Wir tranken und sangen, schwitzten in dem Haus, da wir die Fenster geschlossen halten mussten, schwitzten, weil wir tanzten auf dem langen Esstisch und auch im oberen Stock.


    „Ich glaub’s ja nicht“, sagte Lucy, reichte mir eine Flasche und setzte sich neben mich, draußen, wo ich Wache hielt, obwohl ich Autoscheinwerfer längst nicht mehr von den Sternen unterscheiden hätte können. „Du kannst ja richtig feiern.“ – ich sah sie an, zweifelnd, ob sie es ironisch meinte oder nicht – „Ich mein das ernst! Du hast auf dem Tisch getanzt!“


    „Wenn du das tanzen nennst.“


    „Ich hab mich amüsiert.“


    „Ich liebe Kings of Leon.“


    Sie killte eine Stechmücke auf ihrem Unterschenkel und rückte dabei näher an mich. Ihre nackten Oberarme berührten meine nackten Oberarme. Und sie wich nicht mehr zurück. „Der Frau geht es nicht gut“, sagte sie.


    „Ich weiß.“


    „Hast du daran gedacht, 109 zu rufen?“


    „Was denkst du?“ – ich zuckte mit den Schultern – „Wenn sie nicht will ...“


    „Manche Menschen muss man zum Glück zwingen.“


    „Vielleicht ist es sowieso zu spät. Vergiss nicht, dass es gefährlich für uns wäre.“


    „Du bist also dagegen?“


    „Wär ich sie, würde es mir so schlecht gehen, ich würde hier sterben wollen. Nicht in einer Klinik.“


    „Ich glaube, es ist egal, wo und wie man stirbt“, sagte sie. „Man will nur nicht sterben.“


    „Weißt du, wie John Wayne gestorben ist?“


    „Ich hoffe, n Indianer hat ihn seinen eigenen Skalp fressen lassen.“


    Wir verstummten beide, als wir die Frau lachen hörten. Lucy lehnte sich an mich, ich war verwirrt, traurig wegen der Frau, glücklich, Lucy an meiner Seite zu haben, überrascht, dass sie, die noch vor Kurzem mit ihrer Makarow auf mich gezielt hatte, jetzt neben mir saß wie eine Geliebte in einer warmen Sommernacht.


    Die Sterne am Himmel, die Musik, die auch durch die geschlossenen Fenster gut nach draußen zu hören war, der Alk, und ihre Haut auf meiner Haut, da konnte einem ganz anders werden. Als Lucy ihre Beine anwinkelte, legte ich meine Hand auf ihren Oberschenkel, vielleicht aus Versehen, vielleicht aus Absicht, ich kann es nicht mehr sagen, ich möchte glauben, es geschah, weil das Universum es so wollte, aber als es geschah, rammte sie mir ihren Ellbogen in die Seite, sprang auf und lief zurück ins Haus. Ich presste Luft aus meiner Lunge, mein Bauch war voll, zu viel Bier, zu viel Essen, zu viel Aufregung, das Fenster über meinem Kopf öffnete sich. Ich hörte Lucys Stimme: „Mach das nie wieder!“ Und es folgte eine Dusche von Zeug, das ich weder auf meinem Kopf noch in meiner Kehle haben wollte. „NIE!“


    ***


    Am Vormittag des übernächsten Tages geschah es. Ich fand die Frau bewusstlos im Badezimmer. Sie war nackt. Ich kniete mich neben sie, versuchte sie aufzuwecken. Sie rührte sich nicht. Sie atmete noch, aber nur ganz schwach. Ich betrachtete ihr Gesicht. Sie schien so weit weg zu sein. Da war eine fette Beule an ihrem Kopf, eine klaffende Wunde, aus der etwas Blut rann, sie war wohl ohnmächtig geworden und gegen das Waschbecken oder auf den Boden geknallt.


    Ich sprang auf, befeuchtete meine Hände mit kaltem Wasser, um sie auf ihre Wangen zu legen, aber sie rührte sich nicht. Ich brachte sie in die Seitenlage, rannte los und suchte den Doc. Er war nicht im Haus, auch nicht im Garten. Ich wusste nicht, wo sein Haus war, ich war nie dort gewesen. Ich hatte keine Telefonnummer, keinen Plan.


    Ich zerrte sie zur Dusche und ließ Wasser über ihren Kopf laufen.


    Vergeblich.


    Ich setzte mich neben sie, sprach mit ihr. Ich legte ihren Oberkörper auf meinen Schoß. Ich wusste, dass ich jetzt 109 wählen musste, weil sie sonst sterben würde. Aber ich zog es vor, meinen Boss anzurufen, denn Lucy und die Jungs waren unterwegs, und ich hätte sie in große Gefahr gebracht. Ich nahm mein Handy, tippte dreimal die falsche Nummer, ehe ich sie schließlich fehlerfrei eingeben konnte. Mein Boss nahm nicht ab. Es klingelte und klingelte, ich versuchte es einmal, zweimal, dreimal, aber er nahm nicht ab. Ich wählte 109, aber ich drückte nicht den grünen Knopf. Und so starb sie in meinen Armen. Ich streichelte ihre Wangen sanft mit meinen Handrücken. Ich berührte ihre Stirn mit meinen Lippen, ihre nassen Haare machten mein T-Shirt feucht.


    Wieder starb ein Mensch in meinen Armen.


    Meine Gedanken drifteten dahin, ich fühlte mich, als hätte ich zwei oder drei Nächte nicht geschlafen, wie es bei mir nach der Katastrophe der Fall gewesen war. Ich ertappte mich selbst immer wieder dabei, wie ich endlos etwas anstarrte, aber dieses Etwas gar nicht registrierte. Wie Wasser, das zu Eis erstarrt, hatte ich das Gefühl, in einen anderen Zustand überzugehen.


    Ich wollte aufstehen, aber ich war zu erschöpft. Ich betrachtete die Brüste der Frau. Ich legte eine Hand auf ihre rechte Brust, auf der ein roter, dunkler Fleck war, wahrscheinlich von meinem Vergewaltigungsversuch, ich musste sie streicheln dort, es wiedergutmachen, sie vergessen lassen, was ich getan hatte.


    „Ich weiß nicht mal deinen Namen“, sagte ich. „Ist das nicht traurig?“ – ich hob ihr nasses Haar mit meiner Rechten – „Als wäre er ein Geheimnis.“ – ich küsste ihren Nacken und dachte an Lucy, ich dachte an Mona, ich küsste all die Mädchen und Frauen, die ich jemals geliebt hatte – „Weißt du, was mein Geheimnis ist? Weißt du, über was ich mit keinem reden kann?“ – ich war zärtlich zu ihr, es war, als hätte sie sich endlich ergeben, ich tat ihr nicht weh, keinen Moment – „Ich hab da so eine Sehnsucht in mir, und seit ich denken kann, seit ich bin, gibt es kein größeres Gefühl als diese verdammte Sehnsucht. Ich hab so ne Scheißsehnsucht in mir und sie wird größer und größer mit jedem Tag, mit jeder Nacht, und doch weiß ich, dass sie nie erfüllt wird. Manchmal liege ich wach in der Nacht und möchte schreien, weil alles auf mich einstürzt, wenn ich mir meines Elends bewusst werde, weil ich lebend begraben werde, wenn ich meine Kapitulation eingestehe, ich möchte schreien, weil niemals – nicht im Leben und nicht im Tod – diese Sehnsucht, diese Einsamkeit, dieser unendliche Schmerz verschwinden werden.“ – ich drehte ihren Kopf, küsste ihre rechte Wange, biss sanft hinein – „Und ich kann mit keinem darüber reden, weil mich keiner versteht. Weil da keiner ist. Da bin nur ich. Keiner sonst. Der Tod wird kommen, das ist nicht das, was ich fürchte.“ – ich griff wieder nach dem Handy, versuchte erneut, meinen Boss zu erreichen, aber ich war nicht mal mehr fähig, mir die Nummer, die ich sonst im Schlaf aufsagen konnte, ins Gedächtnis zu rufen – „Der Tod wird keine Erlösung sein, das ist das, was ich mehr fürchte als alles andere.“


    Ich legte sie auf den roten, kleinen Teppich vor der Badewanne. Ich stand über ihr, bekam eine Gänsehaut, weil ihr lebloser Körper wie eine Botschaft war: Wir kriegen auch dich, Ambros! Du kannst nicht entkommen.


    Oh ja, das Kernkraftwerk würde sich auch mich holen. Das Monster hatte sich Mona geschnappt, die Frau, sie gekaut, mit seinen spitzen Zähnen gequält, schließlich getötet und dann ausgespuckt. Mir vor die Füße.


    So lag sie da. Nackt. Auf dem Bauch, weil ich noch einmal ihren Hintern sehen wollte. Auf dem Bauch, weil ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Ich wollte ihr Lächeln, ihr Leben bewahren, nicht den Tod.


    Ich ging zum Schrank, nahm ein weißes Handtuch heraus und wollte es über die Leiche legen, um dann auf Lucy und die Jungs oder den Doc zu warten, damit wir sie begraben konnten, aber ich kam nicht los von dem Anblick der nackten Frau. Eine Erregung erfasste mich, wie ich sie seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte, aber als Tanka angeschlichen kam und anfing, leise zu knurren, hatte ich das Gefühl, mein eigenes Gewissen käme hereinspaziert. Die Frau war gut zu mir gewesen, von der ersten Minute an.


    Als ich im Garten im verwilderten Gemüsebeet neben dem Komposthaufen eine Grube schaufelte, klingelte das Handy, und nur weil das Klingeln nicht und nicht aufhören wollte, holte ich es aus meiner Hosentasche. Ich drückte den grünen Knopf und hörte meinen Boss sagen: „Mensch, Pfeiffer, was treibst du eigentlich den ganzen Tag?“


    „Ich fick die Toten“, sagte ich.


    „Fick sie nicht zu gut“, sagte er. „Sonst kommen sie.“


    „Über deine Witze lachen die Leute nur, weil sie sich einschleimen wollen, weißt du das, Boss?“


    „Warum lachst du dann nicht?“


    „Ich weiß, dass du mich liebst.“


    „Und ich weiß, wo er steckt.“


    „Gut“, sagte ich. „Gib mir die Adresse!“


    „Smolarek versucht den Job allein zu erledigen, klappt es nicht – lass ich’s dich wissen. Bleib du inzwischen an seiner Mutter dran, verstanden?“


    „Ich bin näher dran, als du glaubst, Boss“, sagte ich leise und spuckte in die Grube. „Aber was hat das für einen Sinn? Ihr habt ihn! Ich fahr zu Smolarek und die Sache ist erledigt.“


    „Es gibt eine zweite Figur, die uns interessiert. Yusuf Mehdi, zweiundzwanzig. Deutsch-Libanese aus Hamburg, in der Zone untergetaucht. Er könnte versuchen, mit Strasser Kontakt aufzunehmen. Was gehört?“


    „Nichts gehört und nichts gesehen.“


    „Eine Bande Roma?“


    Ich stellte mich dumm. „Romma?“


    „Zigeuner!“


    „Zigeuner?“


    „Angeblich würden sich Zigeuner in der Gegend rumtreiben. Fünf Stück. Ein Mädel, vier Kerle. Um die zwanzig. Schwer bewaffnet, haben alle massenweise Tattoos.“


    „Ich dachte, Zigeuner klauen Kinder und Autos, aber keine Tattoos.“


    „Beschwer dich nie mehr über meine Witze, Pfeiffer.“


    „Fünf Stück, und was wollen sie?“


    „Das frag ich dich! Die schleichen durch die Gegend, die haben was vor.“


    „Wir haben doch alle was vor.“


    „Ich nehm das nicht auf die leichte Schulter. Die haben automatische Waffen, Pfeiffer! Das sind keine Leute, die nur mal einen Fernseher oder einen Laptop stehlen.“


    „Ich hab keine Zigeuner gesehen“, sagte ich. Eine Ratte flitzte über den Rasen, der zwar lange nicht mehr gemäht worden war, trotzdem wollte das Gras nicht richtig wachsen. „Ich konzentriere mich auf meinen Einsatz.“


    „Ich verstehe das nicht. Du hast wirklich niemanden gesehen?“


    „Ich sehe hin und wieder Leute, ja. Aber Libanesen? Zigeuner? Es soll ein paar Türken im Sozialbau geben.“


    „Bleib, wo du bist, Pfeiffer. Aber halte dich bereit. Du kriegst ne SMS oder ich ruf dich an, dann machst du dich auf den Weg, verstanden?“


    „Scheiße, Boss …“


    „Bleib im Haus, hörst du? Du gehst nicht weg von dort.“ – ich wischte mir den Schweiß von der Stirn – „Es könnte ein paar Operationen geben die nächsten Tage. Nur wenn ich es dir sage, machst du dich auf den Weg.“


    Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der man jeden Abend gemeinsam vor dem Schlafengehen betete. Manchmal betete man sogar den ganzen Rosenkranz, die Kügelchen glitten durch die Hände meiner Mutter. Wenn mein Bruder oder meine Schwester mich ärgern wollten, forderten sie Zugabe, und der Wahnsinn nahm kein Ende. Ich fand das alles furchtbar langweilig, aber ich wollte Mama nicht enttäuschen, indem ich ihr sagte, dass mir dieses Herunterleiern von Gebeten nichts gab und mich kein bisschen näher an ihren Gott brachte, sondern eher dazu führte, dass ich ihn sattbekam. Ich konnte nicht gestehen, dass ich stattdessen in Gedanken Ranglisten von Mädchen meiner Schule machte, die ich gerne küssen würde. Später, viele Jahre später, habe ich es geliebt, mich in Trance zu beten. In einer Endlosschleife dasselbe aufzusagen und an nichts anderes zu denken. An gar nichts zu denken. Der Kopf wurde so leer, ich fühlte mich frei, leicht, nichts hatte mehr Bedeutung und wenn nichts mehr Bedeutung hat, hat man vor nichts mehr Angst.


    Ich betete für die Frau. Ich kniete auf dem Boden, hielt ihre rechte Hand und betete für sie. Ich betete auch für mich. Für meinen Verstand. Und meine Seele. Vater unser, der du bist im Himmel ...


    Ich wollte sie anziehen, aber ich schaffte es nicht, sie noch einmal zu berühren. Ich setzte mich ins Wohnzimmer und wartete auf Lucy und ihre Bande. Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen, und als statt ihnen der Doc auftauchte, saß ich im Finsteren vor einer brennenden Kerze. Der Doc heulte wie ein kleines Kind, als ich ihm erzählte, was geschehen war. Er schluchzte ihren Namen, immer und immer wieder.

  


  
    Santamuerte


    Wir fuhren in die anbrechende Dunkelheit. Richtung Westen, näher an die Todeszone. Wir fuhren langsam und ohne Licht. Wir benutzten nur Nebenstraßen, Wald- und Wiesenwege, und keine Bundesstraßen, die längst unter totaler Militärkontrolle waren. Keiner konnte sich dort bewegen, ohne überprüft zu werden. Trotzdem standen auch wir unter Beobachtung. Irgendwo wurde unsere Bewegung an einem Computer registriert. Irgendwo überlegte jemand, ob wir gut oder böse waren, ob es nötig war, Soldaten auf uns zu hetzen, oder nicht.


    Das Land war verlassen. Abendrot lag im Westen über den Wäldern. Dasselbe Abendrot wie an dem Tag, an dem die Welt unterging, wie in den Stunden, bevor der Sturm losbrach. Keiner von uns sprach, jeder von uns dachte an das, was geschehen würde, wenn wir auf Militär treffen würden.


    Ich saß auf dem Rücksitz, Lucy neben mir. Unsere Beine berührten sich an den Knien. Lucy summte eine Melodie. „Guerrero del amor“, sagte sie.


    „Hm?“


    „Das Lied. Guerrero del amor.“


    „Klingt nach Krieg.“


    „Krieg und Liebe.“


    Sie fing an zu singen, ein bisschen zu laut. Sie hatte hohe Wangenknochen, was ihren Kopf größer erscheinen ließ. Alle waren vermummt. Ich war es nicht. Ich trug nur die übergroße Sonnenbrille der Frau. Ich wollte sie nie mehr absetzen. Ich würde mit dem verfluchten Ding auf der Nase sterben.


    „Vermumm dich!“, sagte Lucy.


    „Wozu?“


    „Tu’s einfach!“


    „Ich ersticke mit dem Scheißding über dem Kopf.“


    „Willst du vom Militär fotografiert werden?“


    „Das ist mir zu heiß, ich krieg keine Luft!“


    Sie nahm mir die Sonnenbrille von der Nase und riss die Bügel aus. „Hör zu, Glatzkopf. Du sitzt hier nur, weil ich es erlaube, also tu auch, was ich sage.“


    „Ich sitz hier, weil ich dir zeigen soll, wie man aus der Sperrzone kommt.“


    „Dazu brauch ich dich nicht“, sagte sie und schlug mir mit der flachen Hand auf den Nacken. „Das hätten wir auch aus dir rausprügeln können.“


    „Aus mir prügelt man nur Blut und Scheiße. Keine Worte.“


    „Lass es nicht darauf ankommen.“


    Lucy zog mir die Sturmhaube über den Kopf und ich wagte es nicht, sie wieder abzunehmen. „Wo fahren wir hin? Was habt ihr vor auf dem verdammten Bauernhof? Picknicken?“


    „Nope.“


    „Kühe ficken?“


    „Die Kuh ist tot“, sagte Chino, der uns verstehen konnte, da wir englisch sprachen, obwohl ich immer noch überzeugt war, dass seine Unkenntnis der deutschen Sprache bloß gespielt war. „Die macht nicht mehr Muh!“


    Ich wollte ihn würgen, packte ihn von hinten am Hals, aber Lucy ging dazwischen.


    „Fuck you, gypsy bastard!“, sagte ich und stieß mein rechtes Knie gegen den Vordersitz. „Mother-motherfucking-gypsy-fucking-bastard!“


    „Mother-motherfucking German douchebag!“


    „Never call her cow again!“


    „She was no ugly cow“ – ich hörte ihn kichern – „but – Holy Mary! – still a cow.“


    Ich trat wieder gegen den Sitz, Lucy verpasste uns beiden eine Kopfnuss, fluchte und wir gaben Frieden.


    „Wir müssen einen Rucksack in dem Bauernhof holen“, sagte sie. „Wir wissen jetzt ungefähr, wann die Hubschrauber abfliegen, wann sie zurückkommen, und selbst wenn uns ein Pilot sehen sollte, muss das nicht heißen, dass er das Militär informiert. Die Arbeiter am Reaktor geben einen Fick drauf, was in der Zone geschieht.“


    Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn ich nicht zurückkehren würde und Tanka für immer beim Doc bleiben müsste. Der Gedanke gefiel mir nicht.


    „Krieg ich auch was?“, sagte ich. Sie sah mich an, fragend, und immer noch war da etwas in ihrem Blick, das mir zeigte, dass ich sie tief verletzt hatte, weil ich gesagt hatte, was ich gesagt hatte. „Vom Rucksack“, sagte ich und sah ihr wieder einmal zu lange in die Augen. „Rucksack bedeutet Drogen. Oder Geld.“


    „Du kriegst ne Kuh“, sagte sie. „Eine fette, alte Kuh. Die können ja nicht alle gestorben sein.“


    „Das hat sie nicht verdient“, sagte ich. „Dass ihr so redet, das hat sie nicht verdient.“


    „Sie nicht“, sagte Lucy. „Aber du.“


    Nach ein paar Minuten Stille sagte sie: „Wir sind nur nervös, wir reden Bullshit. Tut mir leid.“


    Knapp vor unserem Ziel, einem Hof nicht unweit der Grenze, trafen wir auf einen BMW, schwarz, getönte Scheiben, kein Kennzeichen. Er stand am Wegrand und nahm sofort die Verfolgung auf. Es war unser Glück, dass mit Chino, der schon unzählige Autos geknackt hatte, der perfekte Rennfahrer am Steuer saß und dass der Van, den ich getauscht hatte, ein großartiger Wagen war, dazu geschaffen, auch mal ein Feldstück zu überqueren. Chino hängte die Karre ohne Schwierigkeiten ab, aber das mulmige Gefühl wurde mit jeder Minute stärker.


    Wir parkten hinter einem Schuppen, in dem Brennholz gelagert war und der etwa hundert Meter vom Bauernhof entfernt stand. Rundherum nur Ackerland, um das Ackerland unbewaldete Hügel, über die viele Hochspannungsleitungen führten.


    Winks und Osman liefen querfeldein auf den Bauernhof zu. Sie verschwanden in der Scheune, und die Zeit, bis sie wieder auftauchten, wollte nicht vergehen. Lucy sagte kein Wort mehr, sie rührte sich nicht, sie schluckte nur geräuschvoll.


    Winks und Osman rannten, als wäre ihnen der Marschall persönlich auf den Fersen. Osman trug den Rucksack und versuchte mit Winks Tempo Schritt zu halten. Sie sprangen ins Auto, Chino gab Gas. Wir hinterließen eine Staubwolke und waren auch schon auf der Bundesstraße, die wir eigentlich meiden hatten wollen. Lucy zog den Reißverschluss des Rucksacks auf, er war voller Geldscheine. Schwer zu schätzen, wie viel Geld sich darin befand, aber ich war mir sicher, es handelte sich um eine Summe, für die Menschen in der Sperrzone jederzeit töten würden.


    „Hat euch jemand gesehen?“, fragte Lucy. „Hat jemand gesehen, dass ihr zu der Scheune seid?“


    „Nope“, sagte Winks.


    „Seid ihr sicher?“


    „Yep.“


    „Ganz sicher?“


    Chino fing an zu kreischen. Wie ein hysterisches Weib fluchte er. Der BMW war zurück. Der BMW verfolgte uns. Ich konnte dem Spuk ein Ende bereiten, wenn im BMW die richtigen Leute saßen. Aber dafür gab es keine Garantie.


    „Wir müssen den Rucksack verschwinden lassen“, sagte Lucy.


    Chino raste mit hundertvierzig durch eine Ortschaft, überquerte eine Brücke und bog nach weiteren zwei-, dreihundert Metern auf einen Feldweg ab, der einen Hügel hinunter in einen Wald führte. Der Weg endete an einem Bach. Dahinter gab es eine Wiese und hinter der Wiese wieder einen Wald.


    Sen und Winks stiegen aus, duckten sich hinter dem Fahrzeug und warteten auf den BMW. Lucy, ich, Chino und Osman blieben in der Karre sitzen.


    „Bist du bereit zu töten?“, sagte Lucy.


    „Heißt töten sterben?“


    „Blöde Fragen stellen heißt sterben. Wenn du Angst hast, lauf in den Wald und versteck dich unter’m Rock von Rotkäppchens Großmutter.“


    Osman sagte etwas auf Spanisch, Lucy sah mit einem Fernglas aus dem Fenster. „Ist das ein Haus dort oben?“ Auf halber Höhe des Hügels, etwa zweihundert Meter von uns entfernt, stand ein Gebäude. Sie reichte mir das Fernglas.


    „Eher ein Schuppen“, sagte ich, als ich es in Augenschein nahm. „Wir sollten uns vielleicht dort verstecken.“


    Sie winkte Sen und Winks ins Auto. „Verstecken?“, sagte sie. „Hast du keine bessere Idee?“


    „Seh ich aus wie Wickie?“


    Ihr Blick verriet mir, dass sie keine Ahnung hatte, wer Wickie war.


    Chino fuhr die Karre durch die Wiese, die sie problemlos meisterte. Die ewige Trockenzeit hatte den Grund steinhart werden lassen. Nach dem Reaktorunglück waren noch viele Autos in den Wiesen stecken geblieben und weil niemand kam, um den Leuten zu helfen, mussten sie früher oder später hinaus in den radioaktiven Regen, wollten sie nicht verhungern und verdursten. Mona und ich hatten es keine Stunde im Wagen ausgehalten. Die Panik ließ uns wie aufgescheuchte Hühner umherrennen, während der Regen auf uns niederprasselte.


    Lucy war der Boss. Was sie sagte, wurde getan, sagte sie nichts, war sie gerade irgendwo in die Büsche verschwunden, um zu pinkeln oder zu telefonieren, weiß Gott mit wem. Chino und ich sollten ein Loch in dem halb verfallenen Schuppen graben, um den Rucksack darin zu verstecken. Der Boden im Schuppen aber war knüppelhart, Lucy und Osman suchten hektisch nach einem Pickel, fanden aber keinen. Wir kamen nicht voran, in der Erde schienen große Steine zu stecken, die Spitzen der Schaufeln stießen immer wieder auf einen harten Widerstand. Wir schaufelten, was das Zeug hielt, dennoch hatte man das Gefühl, alles würde in Zeitlupe geschehen. „Das hat keinen Sinn!“, sagte Lucy. „Hört auf! Wir haben keine Zeit! Wir müssen uns was anderes überlegen.“


    „Mir ist schlecht“, sagte Chino und fiel auf die Knie. „Dieses verfluchte Land ist verhext.“


    Da der Bauernhof an der Grenze der Zone lag, war es unwahrscheinlich, dass hier die radioaktive Verseuchung besonders hoch war, außerdem waren die Hotspots, soweit sie entdeckt worden waren, gekennzeichnet oder abgesperrt worden. Und doch wurde man das Gefühl nicht los, dass hier – viel mehr als im Ort – etwas nicht stimmte. Die ersten Menschen auf dem Mond können sich nicht eigenartiger gefühlt haben als wir in dieser Scheune. Ich griff Chino unter die Achseln, half ihm wieder hoch, fluchte. Ich hätte zu Hause bleiben müssen, auf meinen Einsatz warten müssen, ich hatte einen Auftrag und verschwendete die Zeit mit diesen nutzlosen, halbstarken Kriminellen, die wohl irgendwo in der Zone einige Häuser geplündert hatten und jetzt versuchten, die Beute nach draußen zu schaffen.


    „Verdammte Zigeunerin“, sagte ich leise, aber ich sagte es zärtlich.


    Für Frauen hab ich immer alles gemacht. Meist erst viel später wurde mir dann klar, wie dumm ich gewesen war, wie naiv und wie lächerlich.


    Ich wusste, dass ich auch für Lucy alles getan hätte. Dass ich hier war wegen ihr, und dass ich meinen Auftrag, meinen Boss, meine Pläne sofort und ohne einen zweiten Gedanken über Bord geworfen hätte, wäre sie nur mit mir gekommen, egal wohin.


    Ich verließ den Schuppen durch eine Öffnung in der Seitenwand. Daneben befand sich ein Garten mit einigen verschrumpelten, braunen Salatköpfen und krummen Bohnenstangen. Zwischen Garten und Haus stand in einem von Maschendraht eingezäunten Bereich ein kleiner Flüssiggastank und davor, nahe der Hauswand, fand ich einen Kanaldeckel. Ich kratzte den Griff mit bloßen Händen frei, schob den Deckel beiseite und sah hinein. Der Schacht war mannshoch, etwa zwei mal zwei Meter groß. Ich bedeutete Sen, mir den Rucksack zu bringen, was er auch tat, obwohl Winks’ und Osmans Blicke mir verrieten, dass ihnen nicht schmeckte, was ich vorhatte. Ich sprang in den Schacht, Sen reichte mir den Rucksack und ich legte ihn in die Ecke, sodass er nicht sichtbar war, sollte jemand den Deckel beiseitelegen. Als ich mich wieder hinausschwingen wollte, gab der Kies unter meinen Füßen nach und ich sank ein wenig ab. Sen musste mir helfen, wieder herauszuklettern.


    Wir liefen zurück zum Schuppen, Chino fluchte. „Den können nur zwei Leute wieder rausholen“, sagte er. „Wer alleine in den Schacht steigt, kommt nicht mehr raus.“


    „Und?“


    „Was, wenn nur einer überlebt?“


    „Hast du vor, uns zu beseitigen?“


    „Wir müssen alles bedenken!“


    „Dann muss er sich eben neues Geld beschaffen“, sagte Lucy.


    „Das ist ein zu hohes Risiko.“


    „Wir werden alle überleben. Denk nicht mal drüber nach, dass es nicht so sein könnte.“


    Wir wollten zum Auto, da sah ich durch einen Spalt in der Wand, dass sich zwei Männer in Zivil dem Schuppen näherten, Maschinenpistolen im Anschlag. Sie unterhielten sich miteinander und sahen nicht in unsere Richtung. Sie trugen weder die Tarnkleidung der Söldner noch die Schutzanzüge der regulären Soldaten. Am Waldrand war ein Wagen zu erkennen und ein dicker Mann davor. Ich legte meinen Finger auf meine Lippen. Seltsamerweise interessierten sie sich nicht für den Schuppen, sie gingen daran vorbei, nahmen keine Notiz von dem geparkten Auto und machten schließlich knapp vor dem Waldrand kehrt. Sie gingen zurück zu dem Feldweg, über den auch wir gekommen waren.


    Wir rissen uns die Masken von den Köpfen, als würden wir darunter ersticken.


    „Jungs“, sagte Lucy und schüttelte den Kopf, verschränkte ihre Hände über ihrer Brust und schnappte nach Luft, als hätte sie einen steilen Hang erklommen. „Jungs, Jungs, Jungs ...“ – sie sah mich an und lächelte und schaute gar nicht mehr weg – „Das war arschknapp.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass sie sich ihre Augen und Lippen geschminkt hatte, dezent nur, aber doch nicht zu übersehen. Mein Handy vibrierte und ich fürchtete mich vor der nächsten SMS. Ich konnte diese Geschichte immer noch beenden. Ich konnte meinem Boss sagen, dass ich mit den Zigeunern draußen war, dass die Söldner uns abholen könnten, rausschaffen. Schlusspfiff für Lucy und ihre Bande. Schlusspfiff für mich. Aber keine Ballerei. Keine Kugel in den Bauch. Keine Kugel in den Kopf.


    Vier Klicks und die SMS erschien auf dem Display. Alles neu! Smolarek, 18:30, Parkplatz IKEA. Jetzt musste ich mich entscheiden. Notbremse oder Vollgas. Ausstieg oder weiter, immer weiter, auch wenn das bedeutete, dass diesen Bluthunden, die uns hetzten, unsere Leben so egal waren wie die Strahlung.


    „Vamos!“, sagte Lucy zu den Jungs, nachdem wir in dem Schuppen Zeit verstreichen hatten lassen, vamos!, sagte sie, und das Lächeln war immer noch da, ein Lächeln, das nur mir zu gehören schien. Als wir zum Auto gingen, kniff mich Lucy übermütig in die Seite und sagte zu mir: „Jetzt kannst du noch aussteigen. Wir setzen dich ab und keiner wird dich mehr verfolgen. Oder willst du mit mir gehen?“


    Sie sagte nicht: Willst du mit uns gehen, sie sagte mit mir, sie meinte mit mir, und es gab keine andere Antwort als Ja, es gab keine Wahl.


    „Unter den Rock von Rotkäppchens Großmutter zu kriechen, ist nicht wirklich eine Alternative.“


    „Du willst lieber unter meinen, was?“, sagte Lucy und kniff mich abermals, ehe wir einstiegen. „Ich warne dich. Ich bin unrasiert …“


    „Ich steh drauf!“


    „… und hab nen Penis.“


    „Was soll’s?“, sagte ich. „In der Zone muss man nehmen, was man kriegt.“


    Wir saßen in der Karre, zusammengepfercht wie zuvor, es roch nach Schweiß. Ich schielte zu Lucy, die sich abwechselnd auf die Unterlippe oder ihre Finger biss. Sie schloss die Augen, dann bewegte sie ihren Mund. Vielleicht betete sie. Wie oft hatte sie sich lustig gemacht über Menschen, die an Gott glaubten, trotzdem hätte ich viel gewettet, dass sie jetzt betete.


    Chino raste durch das verlassene Land.


    „Wer verfolgt uns?“, fragte ich. „Habt ihr irgendeinen Scheiß gedreht, von dem ich nichts weiß?“


    „Ich hab dir die Chance gegeben, in den Wald zu gehen“, sagte Lucy. „Beschwer dich also nicht.“


    Das Auto jagte durch einen Ort, kam auf offenes Gelände, raste durch eine kleine Stadt, fegte die von Säulen abgefallenen Plakate von der Straße, und war schon wieder auf dem Land.


    Keiner sprach mehr. Nach einigen Minuten beugte sich Lucy vor, legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Alagranputa!“, sagte sie leise. Ja, da war ein Brummen, ein tiefes, bedrohliches Brummen. Wir sahen aus den Fenstern, aber sahen nichts. „Helicóptero“, sagte Lucy und schloss die Augen, als könnte sie sich blind vergewissern. „Apurate jodido!“


    Erst konnte ich ihn nicht sehen, nicht rechts, nicht links, nicht vor uns, nicht hinter uns, aber plötzlich war er da, er flog so tief vor uns, dass wir alle gleichzeitig vor Schreck aufschrien. Chino brüllte etwas auf Spanisch und die anderen brüllten mit ihm. Alle schrien wirr durcheinander.


    „Wir fahren in einen Ort und trennen uns“, übersetzte Lucy für mich, als sie einen Entschluss gefasst hatten. „Wir können dem Hubschrauber nicht gemeinsam entkommen. Den werden wir nicht los.“


    „Vielleicht haben sie ja kein Bodenpersonal“, sagte ich.


    „Dort drüben ist das Bodenpersonal!“, sagte Lucy.


    Neben uns kamen auf einer Parallelstraße zwei dunkle BMWs angerast.


    „Fenster auf!“, schrie Lucy mich an, ich wusste aber nicht wie, und so machte sie es selber, drückte einen Knopf, lehnte sich über mich und feuerte mit ihrer Maschinenpistole auf den BMW, der uns näher war.


    Leben, Sterben von Menschen hatte in dem Augenblick keine Bedeutung mehr, es war mir egal, wer die Leute waren, die da starben. Wenn sie starben, damit ich weiterleben konnte, wenn sie starben, damit ich auch nur achtundvierzig weitere Stunden mit Lucy und Tanka sein konnte, dann war es das, was ich verdammt noch mal wollte.


    Knapp bevor der zweite BMW uns erreichen konnte, riskierte Chino alles und fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die nächste Kreuzung ein, um dort das Lenkrad herumzureißen und links abzubiegen. Er kam von der Straße ab, schaffte es aber, die Karre nicht überschlagen zu lassen und von der Wiese zurück auf den Asphalt zu bringen. Wir rasten in einen kleinen Ort, der Hubschrauber blieb über uns, mittlerweile aber in großer Höhe, die Autos hatten wir abgehängt.


    Wir hielten auf dem Parkplatz eines Baumarkts, sprangen aus dem Auto, nur Lucy blieb mit Chino im Van, der direkt wieder davonraste. Der Hubschrauber hielt respektvoll Abstand. Es war kein Militärhubschrauber und auch kein Hubschrauber der Söldner, sondern einer von denen, die für Arbeiten am Reaktor verwendet wurden und nicht gerade für Verfolgungsjagden geeignet waren.


    Wir gingen hinter einer Werbetafel in Deckung. Sobald der BMW auftauchen würde, würde ihn eine Maschinengewehrsalve empfangen. Der Hubschrauber verfolgte nicht Chino, er blieb über uns. Ich zielte mit meiner Waffe auf den Piloten – und wohl als er erkannte, dass er sich in Lebensgefahr befand, zog er ab.


    Der zweite BMW tauchte nicht auf. Dafür kamen Chino und Lucy zurück. Die Reifen quietschten, als Chino bremste. Wir liefen zu ihnen und stiegen ein.


    „Dead end street“, sagte Lucy.


    „Dann sitzen wir in der Falle. Der zweite BMW wartet irgendwo auf uns.“


    „Nicht, wenn wir in die Todeszone fahren.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst!“


    „Si, si!“, sagte sie. „Let’s roll!“


    ***


    Als Chino das Auto Richtung Todeszone steuerte, versetzte mich das Adrenalin in einen Rauschzustand, wie ich ihn mit keiner Droge jemals zuvor erlebt hatte. Ich hatte das Gefühl, aus meinem Körper zu treten, es gab nichts mehr, das mich in einer Hülle festhalten, eingrenzen, kleinhalten konnte. Wir fuhren auf der Landstraße, ohne Licht, im Inneren des Wagens war kaum das Brummen des Motors zu hören, die Armaturen leuchteten, aber das Licht hatte nichts Beruhigendes. Wir rasten lautlos dahin. In den meisten Orten brannten noch Straßenlaternen, und sogar in manchen Häusern gab es Licht. Die ersten Minuten waren die Hölle. Jeden Moment erwartete ich ein Maschinengewehrfeuer. Erwartete ich einen Angriff, aber nichts geschah.


    „What the fuck have you done?“, sagte ich, als die Minuten vergingen und keine BMWs uns verfolgten. „Warum zum Teufel jagt euch die ganze Welt?“


    Ich erwartete keine Antwort, schmiss mir drei Oxys ein und versuchte meinen Boss zu erreichen. Lucy hatte den Fahrer des BMWs getötet, ich glaubte sogar gesehen zu haben, wie der Kopf des Lenkers zerfetzt worden war, aber ich wusste, dass es Stunden, Tage dauern würde, bis mir wirklich bewusst wurde, was geschehen war.


    „Wen ruft der an?“, sagte Sen. „Die überwachen bestimmt alle Anrufe in der Zone, die sehen, wenn jemand telefoniert! Der soll das Scheißding wegwerfen!“


    Ich sah Lucy an. Sie zuckte mit den Schultern. „Willst du deine Mama anrufen?“


    „Wir können denen nicht entkommen. Wir brauchen Hilfe.“


    „Deine Mama ist keine Hilfe.“ – sie steckte sich einen Finger in den Mund, dass sie nervös war, war nicht beruhigend – „Ich fürchte, nicht mal die Mutter Gottes kann uns im Moment helfen.“


    „Als ob du an die glauben würdest.“


    „Du weißt gar nicht, an wen ich alles glaube, wenn ich den Tod vor Augen habe.“


    Ich wollte weitertippen, aber Sen sah mich so wütend an, dass ich es nicht wagte. Ich steckte das Handy wieder ein, vielleicht hatte es auch keinen Sinn, ihn anzurufen. Ich konnte niemals erklären, warum ich um 18 Uhr 30 nicht am Parkplatz vor dem IKEA sein würde. Dem Boss waren Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit, Loyalität alles. Deutsche Tugenden, wie er sie mit Leib und Seele verkörperte. Deshalb hatte er auf mich gezählt. Ich war einer, den er mochte, weil ich ihn nie enttäuschte.


    Wir fuhren durch die Nacht, in der das Geisterland weniger unheimlich war, erst am Tag, wenn man durch eine leergefegte Stadt kam, wurde einem bewusst, dass man sich in einem Horror- und nicht Heimatfilm befand. Wir fuhren immer weiter Richtung Westen, Richtung Todeszone, ignorierten all die Warnschilder, all die gelben Tafeln mit den schwarzen Punkten drauf, durchquerten zwei Hotspots, indem wir Panzersperren umkurvten, und ließen uns auch von errichteten Barrikaden nicht aufhalten. Wir überquerten die Brücke, obwohl uns rot blinkendes Licht und Totenkopfschilder sagten, dass es von hier ab lebensgefährlich war. Wir hörten Hubschrauber fliegen, ohne zu wissen, ob es Militär oder Arbeiter waren, wir hörten zweimal Schüsse, aber sie galten nicht uns. Wir versteckten uns beim kleinsten Verdacht, dass jemand in der Nähe sein könnte. Die SMS, die mich erreichte: Smolarek wartet auf dich. Wo bist du?


    Ich bin nicht eingeschlafen, es war unmöglich, mit dem Adrenalin im Blut zu schlafen, aber ich war einige Male wie weggetreten, und als es bereits nach Mitternacht war, fand ich mich in dem verfluchten Auto sitzend, Lucys Hand auf meinem rechten Oberschenkel, versehentlich, denn sie schien kein Problem mit dem Adrenalin zu haben und zu schlafen. Ich glotzte aus dem Fenster und sah etwas, und ich hatte das Gefühl, als würde jemand einen Holzpflock in mein Herz rammen, einen spitzen Holzpflock in meine Brust hämmern, denn das Herz hörte auf zu pochen, das Herz blieb stehen, ich hatte einen eigenartigen, metallischen Geschmack im Mund, denselben wie in dem Moment …


    Scheiße.


    … da draußen in einer Entfernung von etwa einem halben Kilometer standen die Kühltürme und der zerstörte Reaktor. Dünner grauer Rauch stieg aus der Ruine auf.


    Verfluchtes Monster.


    Du hast Mona getötet. Du hast mein Leben zerstört.


    Wir fuhren auf eine kleine Anhöhe in einem dichten Wald, oben angekommen sah ich, verborgen von dem Rauch, zwischen den Trümmern aus Stahl und Beton, ein Glühen, ein orange-rotes Glühen. So hell, so unheimlich, dass ich nichts anderes tun konnte, als hineinzustarren, obwohl es mich blendete. Es stellte mir die Nackenhaare auf, ich war bedeckt von kaltem Schweiß. Das ist das Herz der Hölle, dachte ich mir. Irgendwo dort sitzt der Teufel und grinst und wartet. Er zählt unsere Seelen. Er zählt jede einzelne. Er will sie alle. Er kann warten. Er hat Zeit.


    Lucy nahm meine Hand, trotzdem konnte ich meinen Blick nicht von der Anlage abwenden. Mein tiefstes Inneres erstarrte, gefror bei dem Anblick des zerstörten Kraftwerks.


    Diese Hölle hatten Menschen geschaffen und doch war sie nicht menschlich. Ich habe nie so ein Leuchten gesehen. So eine Farbe. Ich sah an mir runter und sah nur noch mein Skelett. Da war kein Fleisch mehr an mir, da waren nur mehr Knochen. Ich wollte schreien, ich wollte meine Angst rausbrüllen, ich wollte schreien, wie ich noch nie in meinem Leben geschrien habe, aber ich konnte nicht schreien. Ich hatte keinen Mund mehr. Der Schrei blieb in meiner Brust stecken. Ich wollte Lucys Hand drücken, aber ich hatte keine Hand mehr. Ich wollte noch einmal einen Blick auf das Monster werfen. Aber ich konnte nicht mehr sehen. Ich hatte keine Augen mehr. Alles war geschmolzen, die Haut, das Fleisch, meine Innereien, ich spürte, wie ich kurz davor war, meinen Verstand zu verlieren. Wie ich kurz davor war, verrückt zu werden.


    Als ich wieder zu mir kam, fuhren wir immer noch im Wald, die Straße schmal und holprig, und es war merkwürdig kalt. Äste hingen tief herunter, manchmal streiften ein paar Zweige das Dach oder die Frontscheibe des Vans. Chino fuhr schnell, trotzdem konnte ich die Gestalten auf den Ästen sitzen sehen. Nackte, verkohlte Leiber, ohne Gesichter, die zu kleinen Köpfe zu uns gedreht, als wollten die augenlosen Wesen uns anstarren. Ich wusste, die waren nicht da, waren nicht wahr, aber ich konnte sie sehen. Ich konnte sie sogar hören. Ihr Wehklagen. Ihr Rufen.


    Ich musste mich übergeben, und ich hatte keine Zeit, um einen Stopp zu bitten. Ich riss die Tür auf und kotzte, aber der Sitz bekam das Meiste ab und die Tür schlug im Fahrtwind wieder zu. Wir kamen aus dem Wald heraus, vor uns lag ein kleiner See. Ich öffnete die Tür und wollte aus dem Auto, Arme und Rumpf voraus, Chino bremste und fluchte. Ich kroch auf allen vieren hinaus, Lucy folgte mir.


    „They don’t give a fuck about us!“, sagte ich und wischte mir den Mund ab. „Wir wurden verstrahlt und das war eben Pech, es war n Unfall, shit happens. Wir sind denen scheißegal.“


    „Na und? Beruht das nicht auf Gegenseitigkeit?“ Sie sprach seelenruhig, als wären wir auf einer Fahrt ins Grüne, Picknick an einem See, und hätten Zeit, über Politik zu diskutieren.


    „Ich war immer gegen diese verfickte Kernkraft. Ich war auf den Demos, ich hab gewusst, es würde wieder passieren, aber diese Mafia hat immer weitergemacht.“ Am Boden kniend kramte ich nach meinem Handy und rief meinen Boss an. Lucy ging hinter einen Baum, um zu pinkeln.


    „Pfeiffer?! Mach mich nicht schwach, wo steckst du?!“


    „Hol uns hier raus!“


    „Was ist los?“


    „Hol uns hier raus, bitte.“ – ich sprach leise und im Dialekt – „Wir stecken in der Scheiße.“


    „...“


    „Wir werden verfolgt, wir haben uns in der Todeszone versteckt. Schick deine Männer, sonst gehen wir drauf, und ich will noch nicht sterben. Ich will hier weg. Das Land ist verflucht.“


    Ich dachte, die Verbindung wäre abgebrochen, weil der Mann kein Wort sagte, ich wollte mein Handy schon wegstecken, da hörte ich ihn: „Was heißt wir?“


    „Ich tu alles, was du willst, Boss“, sagte ich. „Aber hol uns hier raus.“


    „Was heißt uns?!“


    „Die Zigeuner und mich.“


    Ich konnte ihn atmen hören. Einmal, zweimal, dreimal. Dann sagte er: „Ich weiß nicht, wer dir ins Hirn geschissen hat, Pfeiffer.“ – diese Worte aus seinem Mund schockten mich, denn der Boss fluchte nicht, der Boss wurde nicht ordinär, der Boss war der Boss, immer chic gekleidet, elegant, sauber, innen wie außen – „Was hast du mit dieser Bande zu schaffen?“


    „Irgendwer hat es auf uns abgesehen. Es sind keine Soldaten. Sie tragen keine Uniform. Aber es sind keine Amateure.“


    „Und was glaubst du, was ich tun soll? Den Verteidigungsminister anrufen und um die Armee bitten?“


    „Schick deine Leute. Ich will nicht sterben, Boss!“


    „Meine Leute? Wie stellst du dir das vor? Keiner weiß von dir! Was soll ich denen erzählen? Sag mir, welche Geschichte ich dem Kanzler auftischen soll, und ich tu’s.“ – im Hintergrund hörte ich Stimmen, er sprach jetzt leiser – „Es läuft gerade eine Operation gegen die Zigeuner. Alles, was du jetzt tun kannst, ist dich von ihnen zu trennen, hörst du? Das ist wichtig!“


    „Aber Boss …“


    „Herrgottnochmal, Pfeiffer! Du solltest in dem Haus bleiben und auf deinen Einsatz warten. Mehr habe ich nicht verlangt. Dafür wirst du bezahlt. Dafür und für nichts anderes. Ich frag dich auch gar nicht, wie du zu den Zigeunern gekommen bist, denn es interessiert mich nicht, das ist jetzt dein Bier. Du hast Mist gebaut, Pfeiffer. Wärst du Soldat in Uniform, kämst du vor ein Kriegsgericht.“


    „Kapierst du nicht, Boss? Wir stecken in der Todeszone fest. Draußen warten irgendwelche Psychos auf uns. Jede Minute hier tötet uns ein bisschen mehr. Wir haben nicht mal nen Geigerzähler, wir wissen nicht mal, wie hoch die Strahlung ist.“


    „Mein Gott, jetzt reiß dich aber zusammen! Hör auf zu jammern! Bist du mein Soldat? Oder bist du ein Mädchen?“


    „Meine Haut verbrennt. Ich blute aus der Nase. Ich blute wahrscheinlich schon aus dem Hintern, das Monster fickt uns. Mein Mund ist ganz trocken. Ganz trocken ist der!“ – meine Stimme versagte beinahe – „Ich hab den Reaktor gesehen. Ich hab das Glühen gesehen. Boss …“


    „Ich fass es nicht.“ – er äffte mich nach – „Boss, Boss, Boss … Sei dein eigener Boss! Sei ein Mann! Ich hätte auf Smolarek hören sollen. Nur weil du schießen kannst, bist du noch lange kein Soldat!“


    Lucy half mir zurück in den Wagen, alles ohne Hast, ohne Panik, sie hatte sogar mein Erbrochenes mit einem Wischlappen, so gut es ging, beseitigt. Ich setzte mich ins Auto, antwortete nicht auf Fragen nach dem Anruf, griff nur nach meinen Oxys, zwei fielen zu Boden, ich musste sie lange suchen, ehe sie in meinem Mund landeten.


    Wir überquerten einen Bach, begegneten am Ende der Brücke einem Lkw, der vermutlich Baumaterial zum Reaktor brachte, er blendete dreimal auf, fuhr aber weiter. Am Reaktor musste fast vierundzwanzig Stunden am Tag gearbeitet werden, ständig wurden Arbeiter wieder abgezogen, weil die Strahlung zu hoch oder die maximale Strahlendosis erreicht war. Es gab Gerüchte, dass die Männer, die in der Todeszone arbeiten mussten, heimlich angeschafft wurden. Todgeweihte aus China, aus der Ukraine, aus Afrika, Menschen, die gutes Geld bekamen, wenn sie sich verstrahlen ließen. Die Medien nannten die Arbeiter am Reaktor trotz der Proteste der Regierung Liquidatoren, wie damals nach Tschernobyl.


    Chino machte den Vorschlag, dass wir uns in einem Wald etwas außerhalb der Todeszone vor den Verfolgern verstecken sollten. Wir hatten sie abgehängt, aber wir waren sicher, sie würden irgendwo auf uns lauern. Zurück zu unserem Haus konnten wir im Moment nicht.


    „Warum haben wir keinen Geigerzähler dabei?“, sagte ich.


    Wir verließen die Todeszone, mein Handy vibrierte. Ich nahm ab, und dieses Mal waren alle zu erschöpft, um zu protestieren. „Was für ein Auto fahrt ihr? Einen schwarzen Van?“


    „Yep.“


    „Ihr seid östlich der Todeszone?“


    „Yep.“


    „Ganz sicher?“


    „Ja, ja, ja!“


    „Scheiße, Pfeiffer. Scheiße, scheiße, steig aus, sofort!“ – er holte tief Luft, als bräuchte es viel Kraft, das Folgende zu sagen – „Lauf um dein Leben.“


    Es vergingen Sekunden, ehe ich reagieren konnte. Ich versuchte Chino zum Anhalten zu bringen, aber er fuhr stur weiter. Vielleicht, weil ich es in meiner Panik nicht schaffte, Englisch zu sprechen. Also brüllte ich STOP! STOP! STOP!, Lucy boxte mich, dachte, ich wär endgültig übergeschnappt, aber ich schrie weiter, und nach zwei-, dreihundert Metern gab Chino auf. Ich riss die Tür auf, packte Lucy am Arm und zerrte sie aus dem Auto. „RAUS! RAUS! RAUS!“ Ich war grob zu ihr, sie schrie vor Schmerz auf, wehrte sich aber nicht. Ich brüllte die anderen an, sie müssten das Auto verlassen, aber sie glotzten nur. Ich riss die Fahrertür auf und packte Chino, der sich aber mit einem Faustschlag wehrte.


    „Shut up!“, sagte Osman und zielte mit einer Pistole auf mich. „Shut the fuck up!“


    Ich schaffte Lucy so weit wie möglich weg von der Karre, später sagte sie mir, sie habe keine Ahnung, warum sie sich nicht gewehrt hatte, warum sie mit mir gelaufen sei. Vielleicht hätte uns ein Meter weniger getötet, denn die Explosion holte uns von den Beinen, eine Rauchwolke hüllte uns ein, kleine Metallstücke und Scherben prasselten auf uns nieder. Ich war für Sekunden taub und hatte keinen Gleichgewichtssinn mehr, ich hatte das Gefühl, die Welt würde vornüber kippen. Lucy lag unter mir begraben, und für einen Moment dachte ich, sie müsse tot sein, da sie sich nicht bewegte. Aber ich blieb liegen, weil ich fürchtete, es könnte eine weitere Explosion folgen. Ich tastete nach ihren Händen und hielt sie, hielt sie beide und dachte mir, dass die Nacht jetzt mild war, dass die Kühle, die ich im Wald gespürt hatte, verzogen war. Blut tropfte von meiner Nase auf Lucys Hinterkopf. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und sah mich mit ihrem linken Auge an. Sie sagte ein Wort, aber ich konnte nichts hören. Ich konnte nur von ihren Lippen lesen.


    Sie sagte meinen Namen.


    ***


    Wir schleppten uns zum Wald, der keine hundert Meter entfernt war. Hinter dem ersten Baum fiel Lucy zu Boden, ich konnte sie nicht halten, sie flutschte durch meine Arme. Sie weinte und weinte und ich kniete mich neben sie und umarmte sie, aber sie ließ sich nicht beruhigen. Sie heulte so heftig, dass sie nach Luft schnappen musste, wie ein Baby bei einem Schreianfall. Ich erkannte sie nicht wieder. Sie, tätowiert, schwer bewaffnet, sie, sonst so tough und wild und frech, war nun ein kleines, schwaches Mädchen, beinahe schien es, als würden all ihre Tattoos zerlaufen, wie Tinte im Regen. Sie wirkte so hilflos, so verloren, wenn sie den Mund öffnete, waren da Speichelfäden, ihr Gesicht war nass. Sie tat mir leid. Ich bekam eine Ahnung davon, was sie in ihrem Leben durchgemacht hatte, eine Ahnung, wie viel von dem, was sie stark machte, auf dem Überwinden von erlittenem Schmerz beruhte. Aber auch eine Ahnung, wie sehr sie die Jungs geliebt hatte. Sie lag auf dem Boden, sie saß nicht. Sie lag da und krümmte sich und heulte. Ich habe viele Frauen weinen gesehen. Aber keine weinte so wie Lucy. Sie tat mir so leid, alles, was zwischen uns gewesen war, die Sticheleien, die bösen Worte hie und da, alles vergessen.


    „Wir müssen verschwinden“, sagte ich, berührte ihren Kopf. Sogar ihre Haare waren feucht.


    „Wie denn?“, fragte sie. „Wie kommen wir von hier weg? Sobald wir zurück auf der Straße sind, töten sie uns doch genauso.“


    „Wir müssen den Doc herbestellen. Nicht sofort. Aber morgen.“


    „Wir bleiben die Nacht im Wald?“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    Lucy trug Jeans und ein langärmliges Oberteil, wie immer, wenn sie etwas vorhatte, damit niemand ihre Tattoos sehen konnte, aber in der Hitze hatte sie die Ärmel längst hochgeschoben. Sie zog den Sweater aus, sie trug keinen BH. Sie hatte keinen durchtrainierten Körper wie Mona, kaum Muskeln und einen kleinen Bauch, kein Wunder, ernährte sie sich doch nur von Fast Food und mied alles, was gesund war, hasste Sport, aber sie sah dennoch sexy aus. Vielleicht hatte es mit ihrem Wesen zu tun, mit ihrer Stimme, ihrem Lachen, ihren Haaren, mit dem, was sie sagte. Das machte sie sexy und unwiderstehlich. Sie war einer von den Menschen, bei denen man spürte, dass sie da waren, dass sie lebten, jetzt und hier, dass sie wie kleine Kinder waren, so neugierig und voller Lust auf Neues, kleine Wirbelstürme. Lucy war da, irgendetwas brannte in ihr, vielleicht zu heftig und zu schnell, aber es griff über, sobald man in ihrer Nähe war.


    „Mit wem hast du telefoniert?“


    „Ich wollte verhindern, dass uns was geschieht.“


    „Du hast 109 gewählt?“


    Ich zuckte mit den Schultern, sie gab sich damit zufrieden.


    „Es macht alles keinen Sinn“, sagte sie nach einer Weile. „Uns zu töten, macht keinen Sinn. Sind wir tot, werden sie niemals erfahren, was sie wissen wollen.“


    Ich bekam einen Hustenanfall, der erst nach ein paar Minuten abklang. Ich setzte mich neben sie, lehnte mit dem Rücken an einem Baum. Sie hielt Abstand, auch wenn ich gehofft hatte, sie würde mich berühren. Sie weinte immer noch, aber leiser. Ich überlegte, wie ich den Doc erreichen sollte. Er alleine konnte uns rausbringen. Aber mein Handy hatte keine Verbindung mehr.


    „Weißt du, was das Gute ist, wenn man am Abgrund steht?“, sagte ich mit heiserer Stimme, und ich wusste nicht, ob sie mir zuhörte. „Wenn jede Stunde die letzte sein könnte? All die Lügen fallen ab. All die Masken schmelzen.“ – Lucy zerknüllte den Sweater, um ihn als Kopfkissen zu nutzen – „Und übrig bleibt die Wahrheit. Meine Wahrheit.“ – sie griff nach meiner rechten Hand, betrachtete die Handfläche und fuhr mit ihrem Zeigefinger darüber – „Ich liebe dich, Lucy.“


    „Was soll das denn heißen?“, sagte sie und wischte sich ihre Nase an ihrem Handrücken ab.


    „Es heißt, was es heißt.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ist das nicht ein bisschen krank, mir das jetzt zu sagen?“


    „Ich will es aber sagen, bevor es uns genauso erwischt. Ich will nicht sterben, ohne dass du es weißt.“


    „Scheiße.“ – sie schloss die Augen – „Du bist immer so pathetisch, Amadeus. Bei dir ist alles Leben und Tod, Liebe und Hass, alles oder nichts, da gibt es kein Dazwischen.“ – sie robbte ein Stückchen näher zu mir, ihr Oberkörper nun voller brauner, abgestorbener Tannennadeln – „Du meintest doch, ich seh aus wie ne Zigeunerin“, sagte sie.


    „Ich steh auf Zigeunerinnen!“


    „Und wie dumm ich wär! Hierherzukommen! Mich verstrahlen zu lassen.“


    „Dann hab ich mich eben in ne dumme Zigeunerin verliebt.“


    „Und unsere Kinder werden dumme Zigeunerkinder? Weißt du, wie diese Leute in vielen Ländern behandelt werden? Wie Dreck.“


    „Wenn schon. Ich werde sie genauso lieben wie dich. Und ich werde sie aufs Blut verteidigen.“


    „Sie werden nicht gesund sein!“


    „Und wenn sie zwei Köpfe haben – sie werden gute Herzen haben. Sie werden gute Krieger sein und große Denker.“


    „Ach, Ambros …“ Lucy richtete sich auf und setzte sich neben mich. Sie lehnte sich nicht an den Baum, sondern an meine Seite. „Chino konnte ein Arschloch sein“, sagte sie. „Aber ich habe ihn geliebt. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Und bis zu dem Tag, da er nach Deutschland ging, waren wir nur ein Mal sieben Monate getrennt – als ich in Mexiko war. Bin dort auf eine verdammt gute Schule, hatte ein Stipendium bekommen, und wenn du das jetzt vielleicht nicht glaubst, ist es trotzdem nicht gelogen: Ich bekam das Stip, weil ich die Beste in meiner Klasse war. Die Schule war gut, ich hab Deutsch gelernt, Mexiko war beschissen. Alle in der Schule haben gekifft und rumgevögelt und geglaubt, sie wären die klügsten und wichtigsten Personen auf dem Erdball. Drogen und Sex haben mich nicht interessiert, ich wollte etwas lernen, so schnell wie möglich wieder nach Hause, die Schule zu Ende bringen und danach studieren. Ich war ehrgeizig, ich wollte alles wissen und alles können. Chino hat mich zum Flughafen gebracht. Und sieben Monate später wieder abgeholt. Ich war nicht mehr dieselbe. Ich habe gehungert in Mexiko. Ich hatte zu wenig Geld und meine Gastfamilie kümmerte das nicht. Ich hatte keine Freunde, ich hab mich jeden Abend in den Schlaf geheult. In den sieben Monaten habe ich vierzehn Kilo abgenommen. Ich hab’s dort nicht ausgehalten. Ich hab die Schule abgebrochen.“


    Irgendwann, sie saß längst zwischen meinen Beinen, den Rücken zu mir gewandt, dachte ich mir, und wenn sie nicht gestorben ist, erzählt sie noch heute da unter der Tanne im Wald. Solange sie sprach, konnte sie vielleicht verdrängen, was geschehen war. „Chino ist dann nach Deutschland, das hat mir das Herz gebrochen. Ich wollte sein, wo er war. Er war wie ein Bruder, ich war einsam ohne ihn. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn leben kann.“


    Es knackte im Gebüsch, aber es konnte nur ein Tier sein, denn der Mond erhellte die Nacht, sogar im Wald, sodass man einen Menschen auf eine gewisse Entfernung erkannt hätte.


    „Warum verliebe ich mich immer nur in unglückliche Mädchen?“


    „Weil du das Drama brauchst. Und weil du selber glücklich bist.“ – sie drehte ihren Kopf zu mir – „Und ein guter Mensch. Vielleicht musst du die Unglücklichen glücklich machen.“


    „Ich bin ein Engel, hm?“


    „Du hast mir das Leben gerettet. Ich glaube, jetzt muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich anfangs nicht nett zu dir war.“


    „Du hast den BMW abgeschossen, davon wirst du noch deinen Enkeln erzählen. Oder dem Pfarrer im Beichtstuhl.“


    „Ich erteil mir die Absolution. Ich will mir nicht ausmalen, was die mit uns gemacht hätten, wenn sie uns erwischt hätten.“


    Wir verloren uns in Gedanken, in Gefühlen, das war alles zu viel, zu schnell, zu heftig. Meine Lippen berührten ihre Haare. „Alle meine Frauen haben ein Problem mit ihrer Mutter oder haben ne traumatische Kindheit hinter sich, ein Problem mit ihrem Aussehen, ihrem Job, gibt es irgendwo noch glückliche Frauen auf der Welt? Gibt es eine Frau, die keine Therapie oder Medikamente braucht?“


    „Klar“, sagte Lucy. „Aber die sind langweilig. Wenn du Action in deinem Leben willst, such dir ne Manisch-Depressive. Wenn du gut ficken willst, nimm keine andere. Die sagt zwar öfters nein, aber wenn sie ja sagt, dann vergeht dir Hören und Sehen.“


    Meine Lippen berührten ihr Köpfchen und sie ließ es geschehen. Ihr Haar roch nach Rauch. „Woher willst du das wissen?“


    „Ich hab’s mal mit ner glücklichen Frau gemacht.“


    „Du liebst Frauen?“


    „Wollt’s nur mal probieren“, sagte sie. „Und ich sag dir: Such dir ne Manisch-Depressive. Such dir ne Verrückte. Am besten eine Latina. Aber such dir nicht mich.“


    


    Die Chinesen tauchten etwa eine halbe Stunde später auf. Sie standen um das Autowrack herum und sprachen kein Wort. Einige rauchten, andere pinkelten. Die Chinesen gehörten zu den armen Seelen, die in einem Reisebus angekarrt wurden, zum Reaktor gebracht und wieder zurück zu ihrem Quartier, das knapp außerhalb der Todeszone lag. Von denen niemand etwas wissen sollte, von denen aber jeder wusste, dass es sie gab. Im selben Augenblick kam die SMS von meinem Boss: Bist du okay? Abgeschickt worden war sie vor Stunden.


    „Komm“, sagte ich zu Lucy. „Wir müssen es riskieren. Wir fragen, ob wir mitfahren können.“


    „Die rufen den Marschall. Und wir sind geliefert.“


    „Die sprechen kein Wort Deutsch. Die sind schon so gut wie tot. Die schuften hier für ihre Familien zu Hause. Viertausend Euro am Tag.“


    „Viertausend?!“


    „Die sind in zwei, drei Jahren tot. Die tauschen Geld gegen Leben.“


    „Die müssen ihr Leben hassen“, sagte sie und stand auf. „Oder ihre Frauen sehr lieben.“


    Ich half ihr auf, ich musste sie stützen, sie schien sich ohne Hilfe kaum auf den Beinen halten zu können, und so gingen wir, langsam, beinahe wie zwei Betrunkene, und nach dreißig, vierzig Metern rief ich den Chinesen zu. Ich bat Lucy, genügend Abstand zum Auto zu halten, ich wollte nicht, dass sie die Leichen der Jungs sah. Ich ging alleine zu den Männern. Sie sahen abgekämpft aus, sie schienen überhaupt nicht überrascht, auf zwei Menschen in der Sperrzone zu stoßen.


    „Spricht jemand deutsch von euch?“, sagte ich und als niemand antwortete: „Anyone’s speaking English?“


    „Ein bisschen deutsch“, sagte ein Kerl, der als Einziger blond und kein Asiate war und hinter dem Wrack des Vans stand, von dem nur noch der Untersatz vorhanden war.


    „Können wir mit euch mitfahren? Bis zum Quartier?“


    „Ihr habt gesehen diese Auto?“


    „Wir waren in dem Auto.“


    „Boah. Ihr sollt Kerze aufstellen.“


    „Kerze?“


    „Für liebe Gott. Oder Schutzengel!“


    „Können wir mit?“


    Die Chinesen verschwanden wortlos wieder im Bus, als hätte ihnen jemand ein Kommando gegeben. Der Blondschopf kam auf mich zugestapft. Er humpelte. Er grinste. „Seid Terroristen ihr?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Wie viel könnt ihr bezahlen?“


    „Wir haben kein Geld.“


    „Schüchterne Junge mit Titten kann mir blasen?“


    Ehe ich ihm antworten konnte, klopfte er mir auf die Schulter und lachte. „Witz! Lachen!“


    Lucy, die ein wenig von uns entfernt stand, trug zwei Maschinenpistolen in den Händen, aber in der Dunkelheit war das schwer auszumachen. „Steigt ein!“, sagte der Blonde und verschwand im Bus.


    Ich rief Lucy, die sich wie eine Schlafwandlerin dem Bus näherte. Der Blonde setzte sich ans Steuer, und als er die Waffen sah, war seine gute Laune für einen Augenblick verschwunden. „Oh-oh“, sagte er. „Das geht so nicht.“


    „Geht“, sagte ich. „Wir sind keine Terroristen. Wir haben ein bisschen was geklaut, das ist alles.“


    „Was geklaut?“


    „Ein bisschen was von allem.“ Ich glaubte nicht, dass er verstand, aber er nickte. Lucy ging schweigend an ihm vorbei, setzte sich auf den ersten Sitz und legte die Waffen neben sich.


    Der Blonde schloss die Tür. Er schien keine Angst zu haben. Die Chinesen glotzten nur vor sich hin. Sie kamen mir nicht wie Menschen vor. Ihnen fehlte etwas. Irgendwas hatte man ihnen genommen.


    Ich blieb neben dem Fahrer stehen. „Was, wenn die Chinesen davonlaufen?“


    „Keine Chinesen“, sagte er.


    „Nein?“


    „Usbeken.“


    „Warum habt ihr kein Militär bei euch?“


    „Die haben Hose voll! Was glaubst du, wie Bus strahlt? Was glaubst du, wie Usbeke strahlt? Soldaten tapfer gegen Leute, nicht tapfer gegen Strahlungen.“


    „Was ist mit dir?“


    Der Blonde sah mich immer wieder an, während der Bus durch den Wald fuhr. Er antwortete erst, als wir den Wald verlassen hatten. „Weißt du, warum ich mitnehme dich und diese traurige Junge mit Titten?“ Ich drehte mich um, Lucy war immer noch oben ohne. Sie hatte ihren Sweater im Wald gelassen. Sie starrte aus dem Fenster, sie weinte nicht mehr, aber dieser Zustand machte mir noch mehr Angst. „Weil mir ist alles scheißegal“, sagte der Blonde. „Es ist mir egal, ob du Terrorist oder Alien, solange du lässt mich und diese Leute in Bus in Friede. Okay?“


    „Keinem geschieht was, ich schwör!“ – ich klopfte ihm auf die Schulter – „Und ich sag dir eins: Mir ist auch alles scheißegal. Nie in meinem Leben war mir alles so scheißegal.“


    „Mit diese Einstellung macht sogar Leben in Hölle Spaß“, sagte der Blonde und drückte dreimal auf die Hupe.


    Ich zog mein T-Shirt aus und gab es Lucy. Aber sie legte es nur auf ihren Schoß, also nahm ich es und half ihr, es anzuziehen. Ich behielt den Blonden immer im Auge, ich wollte nicht, dass er telefonierte oder sonst wie Hilfe anforderte. Seine Haare schienen gefärbt zu sein, er war in meinem Alter, vielleicht etwas jünger, und einer von den Menschen, die man gar nicht hassen konnte, weil ihr Lachen echt wirkte, nicht gekünstelt, nicht falsch. „Wie lange fahren wir?“, fragte ich.


    „Zwanzig.“


    „Kilometer oder Minuten?“


    „Zwanzig Kilometer und zwanzig Minuten. Wohin wollt ihr?“


    Lucy unterbrach unser Gespräch: „Der Doc sagt, Frauen die im Regen waren oder sich zu lange in der Sperrzone aufgehalten haben, sollen abtreiben.“


    „Der Doc ist ein Junkie.“


    „Dasselbe sagt er von dir.“


    „Dann sind wir eben beide Junkies.“


    „Du würdest fiese Tabletten nehmen, sagt er.“


    „Ich nehm die nicht. Die nehmen mich. Die ficken mich.“


    „Junge mit Titten traurig“, sagte der Blonde.


    „Ich mach dich gleich traurig“, sagte ich leise. Ich atmete tief ein und tief aus, versuchte runterzukommen von dem Horrortrip. Der Blonde bückte sich ein wenig, griff unter den Sitz und schon tauchte er mit einer Wodkaflasche in der Hand wieder auf und schraubte den Verschluss mit dem Mund ab. Er bot mir den ersten Schluck an. „Hilft. Gegen Strahlungen.“


    Ich trank ein paar Schlucke, bot die Flasche Lucy an, aber die schüttelte den Kopf. Der Blonde soff das Zeug, dass mir Angst und Bange um uns wurde. Die Straße war finster, es gab zwar keinen Verkehr, aber ein kleiner Fahrfehler und man konnte in einem Graben oder Bach landen.


    „Sergej“, sagte er. „Ich bin Sergej! Und wie heißt Junge mit Titte?“


    „Lucy.“


    „Oh, Lucifer! Schöner Name. Hell’s bells!“ Er drehte sich zu mir, ohne die Straße im Auge zu behalten, sah mich viel zu lange an. „Wo habt ihr euch kennengelernt?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich konnte ihm keine Antwort geben. In meinem Kopf war Matsch. Ich hatte auch nur noch wenige Erinnerungen an meine Zeit mit Mona. Es gab die immer gleichen Bilder und Gedanken, Bilder, die mich wie Hammerschläge trafen, Bilder, die Gefühle auslösten, denen ich nicht gewachsen war. Aber das waren nicht mehr als ein Dutzend. Versuche, mich zu erinnern, was wir im Sommer 2005 getan hatten, im Sommer 2007, waren vergeblich, ich wusste es nicht mehr. Seit der Katastrophe waren alle Erinnerungen in einen Topf geworfen und umgerührt worden. Nur noch Brei. Nur noch Chaos.


    Ich hatte die Chinesen beinahe vergessen, und als ich mich umdrehte, dachte ich für einen Moment, in einem irren Film zu sein. Die Männer soffen alle – beinahe synchron und mit geschlossenen Augen – weißen Wodka aus Flaschen.


    „Gegen Strahlungen“, sagte der Blonde. „Wodka, beste Medizin!“


    „Aber das ist doch Bullshit!“


    „In Tschernobyl Männer, die Wodka getrunken, leben! Männer, die nicht getrunken Wodka, Krebs, Herzinfarkt, bumm, tot.“ Mir war nicht klar, ob der Kerl mich verarschte oder ob er bekloppt war. Solange er uns ohne Unfall zu dem Quartier brachte, war es mir egal.


    „Wo ist der Tunnel, Harry Potter? Gibt es den wirklich?“ Lucy sah mich gar nicht an, sie sah zum Fenster hinaus, obwohl es da draußen nichts zu sehen gab. Das Dämmerlicht ließ ihre Haut viel dunkler erscheinen.


    „Da ist eine Mühle. Der Bach wurde im letzten Jahrhundert unterirdisch umgeleitet, um das Mühlrad anzutreiben.“


    „Ich muss tauchen?“


    „Der Tunnel ist längst trocken.“


    „Und wo ist diese Mühle? Wie finde ich dorthin?“


    Ich spürte den Alk. Ich hatte seit Stunden nichts gegessen, nichts getrunken. „Ich bin dort aufgewachsen“, sagte ich. „In dem Haus habe ich gelebt.“


    „Du bist in einer Mühle aufgewachsen?“


    „Bin ich aufgewachsen in eine Bordell“, sagte Sergej und prostete uns zu. Unsere Blicke trafen sich in dem Spiegel über der Frontscheibe. „Ist wahr!“, sagte er. „Aber will nicht stören euch.“


    „Lass uns verschwinden, Lucy. Durch den Tunnel. Wir holen Tanka ab und verschwinden! Vergiss das Geld, das Geld ist verloren!“


    Lucy schien gar nicht zuzuhören.


    „Junge mit Titten vielleicht Zigeuner?“, sagte Sergej und hob entschuldigend die Arme, als er meinen bösen Blick sah. „Keine Beleidigung. Ich kein Rassist!“


    „Lucy“, sagte ich leise, aber eindringlich. „Lucy, was immer du vorhattest, vergiss es!“


    Sergej fing an zu singen und es klang für mich, als würde er singen, Lustig ist das Zigeunerleben, faria, faria, ho! Brauchen dem Kaiser kein Zins zu geben, faria, faria, ho!, aber er sang etwas in seiner Muttersprache. Der Bus fuhr durch ein weiteres Waldstück, fuhr viel zu schnell.


    Willst du noch mit hoch auf einen Kaffee?, fragte mich Mona in der Nacht unseres ersten Dates, einer Juninacht mit einem kurzen, heftigen Gewitter. Und ich ging noch mit hoch zu ihr. Wir tranken keinen Kaffee, weil ich Kaffee damals nicht ausstehen konnte, aber wir aßen Gummibärchen und wir küssten uns und wir zogen uns aus und ich blieb die ganze Nacht und noch weitere neun Jahre. Es ist nicht so, wie du denkst, Mona. So ist es nicht. Ich verlasse dich niemals. Betrügen werde ich dich nie wieder. Ich muss nur irgendwie weiterleben.


    ***


    Ich bin in einem seltsamen Ort in einem seltsamen Land aufgewachsen. Die Leute gingen brav zur Arbeit, verbrachten ihre Freizeit bei der Feuerwehr, im Kirchenchor, im Musik- und Schützenverein, im Gasthaus Traube und vor dem Fernseher, am Sonntagmorgen um viertel vor neun pilgerten sie in Scharen in die Kirche, die Kinder gehorchten den Eltern, die Großeltern waren alte Leute, die es zu ehren galt, und welcher der Parteien man seine Stimme gab, hing noch von Herkunft, Klasse, Familie, Tradition ab. Die bestehende Ordnung galt als gottbestimmt, Autoritäten wurden nicht in Frage gestellt. Geschiedene Frauen waren Schlampen, Schwule abartig, Kommunisten ebenso, Arbeitslose Drückeberger, Künstler Spinner und die Grünen Terroristen oder zumindest deren Sympathisanten. Ausländer gab es damals noch nicht viele, man duldete sie, mehr aber auch nicht. Die Zigeuner, die hin und wieder in der Gegend lebten, waren für die Einheimischen Gesindel, mit dem man nichts zu tun haben wollte. Wenn ein Kind von seinem Vater gefickt wurde, dann war das mies, aber gesagt hat selten jemand was, die Mütter litten, und litten manchmal auch nicht, auf jeden Fall schwiegen sie, die Verwandten schimpften, aber gingen nicht zur Polizei. Was in den vier Wänden eines anderen geschah, war erst mal seine Sache. Der Dorffrieden musste gewahrt bleiben. Eine kleine heile Welt, in die ich geboren wurde. Nicht mehr als tausend Einwohner gab es.


    Und ich hab nie dazugehört.


    Erst im Gymnasium wurde mir klar, dass viele der ehrenwerten Alten Mörder waren oder geholfen hatten, dass Mörder morden konnten.


    Ich wollte nie einer von euch sein.


    Im Nachbarort wurde in der NS-Zeit ein dreizehnjähriger Zwangsarbeiter aus Polen gehängt, weil man ihm ein Verhältnis mit einer Magd angedichtet hatte. In einem anderen Nachbarort befand sich eine Außenstelle eines Konzentrationslagers. Zwei Brüder meines Großvaters, die in Österreich lebten, waren fanatische Nazis und sprengten einen Sendemasten zu einer Zeit, als die NSDAP dort noch verboten war.


    Keiner hat davon gesprochen. Keiner hat es uns erzählt.


    Sie haben alles fein säuberlich begraben, aber sie haben es lebendig begraben, und ich habe das Rumoren unter der Erde gespürt, habe von da unten Stimmen gehört, Weinen, Fluchen, Klagen.


    Der Bus überquerte eine Brücke. Der Doc hatte keinen unserer Anrufe beantwortet, auf keine der SMS reagiert. „Gibt es in eurem Quartier Internet?“


    Sergej lachte. „Damit Usbeke kann schicken Email zu usbekische Präsidente? Oder kann schicken Email an Amnesty International?“ – er schüttelte den Kopf – „Usbeke soll Klappe halten, du verstehst? Usbeke gestrahlte Mann, aber Usbeke reicher Mann, und reicher Mann geht heim zu Familie und schließt seine Mund zu. Nicht sprechen über das, was geschehen. Das ist Deal! Diese Deal geht nicht mit eine Deutsche. Deutsche geht nach Hause zu Frau und Kind und will küssen Frau. Wer gestrahlt – nix mehr küssen. Gefährlich. Weißt du? Menschen, die machen diese Arbeit, müssen verschwinden.“


    „Du meinst, in diesem Bus sitzen zwei Dutzend hochverstrahlter Männer?“


    Sergej nickte: „An diese Bord: dreiundzwanzig kleine Reaktore.“


    Ich sah in den großen Rückspiegel, sah die Männer friedlich sitzen. Ob sie lebten oder starben, war den verantwortlichen Politikern egal. Und nicht nur den Politikern. Bis auf ein paar Menschenrechtsorganisationen und einigen Journalisten waren diese Leute jedem egal. Jemand musste sterben, damit nicht noch mehr Schaden entstand. Und wenn es jemand war, der es freiwillig tat – bitteschön.


    „Wir werden verfolgt“, sagte ich. „Das waren unsere Freunde in dem zerbombten Auto.“


    „Es gab Freunde in Auto?“


    „Vier Stück.“


    „Wo sind Leiche?“


    „Zerfetzt, verbrannt.“


    „Jetzt ich weiß, warum Junge mit Titte ist traurig.“


    „Hör auf, das zu sagen!“ Er hob wieder entschuldigend die Arme, seine Gestik hatte etwas übertrieben Südländisches. Ich glaubte an seiner Nase Koksreste zu sehen. „Es gibt jemanden, der uns abholen könnte, aber wir müssen ihn kontaktieren.“


    „Warum abholen? Warum Mann? Ich geb dir Auto. Oder Lkw? Brauchst du? Vielleicht Bus? Magst du Bus? Manche Fahrzeuge zu verstrahlt. Darf nicht einmal Usbeke rein. Parkplatz voll mit Fahrzeuge. Du kannst haben eine.“ Ich wurde das Gefühl nicht los, dass der Typ nur spielte. Er sprach wie in einem Comic oder in einer Screwball-Komödie, er schien nicht real zu sein. Hätte ich nicht selber den Wodka probiert, ich hätte wetten können, dass er nur Wasser in sich hineinschüttete. „Das wäre großartig“, sagte ich. „Das wäre wirklich …“


    Sergej lachte. „Ist okay! Mir alles egal! Ich scheiß auf meine Chefe! Ich scheiß auf diese Marschall! Ich scheiß auf Präsidente!“


    Mein Handy vibrierte. Der Wodka ließ mich nicht klar denken. Ich nahm ab. „Boss?“


    „PFEIFFER?!“


    „Die haben uns bombardiert.“


    „Pfeiffer“, sagte er. In seiner Stimme klang Erleichterung und ich hatte keine Sekunde den Eindruck, sie wäre gespielt.


    „Verdammte Scheiße, was hast du damit zu tun?“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Hast du das Auto in die Luft gejagt? Woher wusstest du, dass etwas geschehen würde?“


    „Bist du verrückt?! Wenn ich in der Zone willkürlich Menschen töten könnte, würde ich sie an einem Tag aufräumen!“


    „Wie konntest du mich dann warnen? Das muss eine Rakete gewesen sein, wahrscheinlich von einem Hubschrauber aus abgeschossen! Und jetzt erzähl mir nicht, Strasser hätte sich bereits Raketen und Hubschrauber beschafft! Das kannst nur du gewesen sein!“


    „Mensch, Pfeiffer, krieg dich wieder ein! Das ist kein Actionfilm! Das ist die Wirklichkeit.“


    „Wenn du diese Menschen auf dem Gewissen hast …“


    „Die Zigeuner haben sich mit den falschen Leuten angelegt, und du bist zwischen die Fronten geraten, kapierst du nicht? Und jetzt sag mir sofort, wo du jetzt bist!“


    „Du müsstest das Auto und die Leichen sehen, Boss. Wie in Pakistan. Einfach weggebombt.“


    „Sind alle tot?“


    Ich zögerte. Überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, entschied mich aber dagegen. „Alle.“


    „Okay, Pfeiffer, hör mir jetzt genau zu.“


    „Smolarek ist sauer? Dass du sauer bist, kann ich mir denken, aber ich wollte Smolarek nicht im Stich lassen. Das wollte ich nicht.“


    „Pfeiffer …“


    „Ich mach mich auf den Weg.“


    „Von was redest du?!“


    „IKEA. Parkplatz. Heute 18 Uhr 30. Ich werde da sein.“


    „Mensch, Pfeiffer! Ich war mir so sicher, du wärst tot.“


    Ich zuckte zusammen, als Lucy plötzlich neben mir stand. Da bemerkte ich, dass der Bus bereits vor einem zweistöckigen Gebäude zum Stehen gekommen war und die Türen offen standen. Lucy stieg aus, die Usbeken stiegen aus, ich stieg aus, der Fahrer blieb noch im Wagen. „Boss … Diese Zigeuner … die Leichen … da war nichts mehr übrig … nur Körperteile … verbrannt …“


    „Alle tot? Das ist sicher, ja?“


    „Alle.“


    Ich hörte ein Seufzen. „Wo bist du jetzt, Pfeiffer? Gib mir deinen genauen Standort.“


    „Niemand hat das Recht, so was zu tun. Kein Staat der Welt.“


    „Was redest du von Staat? Hast du einen Hubschrauber gesehen?“


    „Nein.“


    „Hast du einen Hubschrauber gehört?“


    „Nein.“


    „Schon daran gedacht, dass es gar kein Hubschrauber war?“


    „Die haben uns davor schon verfolgt. Ein Hubschrauber, wie ihn die Arbeiter beim Reaktor verwenden.“


    „Ein Pilot hat eine Verfolgungsjagd gemeldet, ja. Er hat die Autos ein Stück weit verfolgt und dann das Militär verständigt. Ein BMW wurde gefunden mit zwei Toten.“


    „Boss …“


    „Wo bist du, Pfeiffer?“


    Die Usbeken marschierten wie Soldaten die Treppe hoch zu dem flachen Gebäude mit den vielen Fenstern. Eine Schule vielleicht. Ein Büro. Jetzt das Schlafquartier für Todgeweihte. Ich spuckte auf den Boden. „Wenn jemand mit uns Krieg will, kann er Krieg haben.“


    „Uns?! Was heißt denn uns?!“


    „Ich schwör bei Gott im Himmel, Boss. Das gibt Krieg jetzt.“


    „Red doch keinen Unsinn, Pfeiffer! Hör zu! Halt jetzt mal für ein paar Sekunden deine Klappe und hör mir zu. Ich glaube, du hast nicht im Entferntesten eine Ahnung, wie viel Glück du hast, am Leben zu sein. Diese Roma“ – beinahe hätte ich ihn angeschrien, dass es Mittelamerikaner waren – „haben sich mit den falschen Leuten angelegt. Dass du lebst, Pfeiffer, ist ein Wunder. Ein zweites Mal wirst du nicht so viel Glück haben. Und ich sage dir das jetzt, weil ich dich mag. Und weil ich weiß, dass du ein guter Kerl bist … kein Wort über die Zigeuner. Zu niemandem. Kein Wort über den Vorfall. Wenn dich jemand mit diesen Leuten in Verbindung bringt, dann kann nicht einmal mehr der liebe Gott dich retten. Kapiert?“ – ich nickte, als könnte er mich sehen – „Und jetzt sag mir, wo du bist, ich werde alles tun, dich rauszuholen.“


    „Ich will nicht raus, Boss. Ich will Strasser. 18 Uhr 30. IKEA-Parkplatz.“


    „Sei nicht kindisch.“


    „Ich werde da sein. Sorg dafür, dass Smolarek auftaucht.“


    Lucy hockte am Boden, tippte auf ihrem Handy. Wen wollte sie anrufen? Es gab niemanden mehr, den sie anrufen hätte können. Trotzdem sprach sie mit jemandem.


    Sergej hielt einen Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. „Rote Seat. Benzin reichen für sechzig, siebzig Kilometer. Okay?“


    Ich nickte, nahm den Schlüssel und sah zu dem Parkplatz neben dem Gebäude, wo, wie Sergej es angekündigt hatte, jede Menge Lkws, Busse und Autos standen. „Danke, Sergej“, sagte ich. „Jetzt musst du mir nur zeigen, welcher der Seat ist. Ich hab von Autos keine Ahnung.“


    Sergej legte seinen Arm um meine Schultern und ging mit mir zum Parkplatz. Auf dem Weg zur Karre drehte ich mich dreimal um, um zu sehen, ob mit Lucy alles in Ordnung war. Sie saß im Schneidersitz auf dem Asphalt, die Haare verdeckten ihr Gesicht.


    „Du bist doch kein Busfahrer, Sergej“, sagte ich, als er den Wagen aufschloss.


    „Aaah“, sagte er, öffnete die Tür und klopfte mir auf die Schulter. „Du willst nicht wissen, was ich bin.“


    „Für wen arbeitest du?“


    „In Zone es ist so Beste: Weißt du nix, siehst du nix, passiert dir nix. Du Mund zu. Ich Mund zu. Okay?“


    Ich nickte und bedankte mich per Handschlag. Er stand auf dem Parkplatz, als wir davonfuhren, und sah uns nach.


    ***


    Vögel pfiffen. Stare wahrscheinlich, auch wenn die Brutzeit längst vorbei war. Lucy musste sich ausruhen, und wenn’s nur für ein paar Stunden war. Wir wussten beide, es war gefährlich in Strassers Elternhaus zurückzukehren, aber Tanka und das G22 zurückzulassen, kam für mich nicht in Frage, und Lucy alleine zu lassen, war in diesen Stunden nicht möglich.


    Ich parkte das Auto hinter einer Holzhütte, oben am Waldrand. Wir machten uns auf den Weg zum Haus, liefen durch das hohe Gras den Abhang hinunter, geschützt vor möglichen Blicken von dort durch drei hohe Tannen.


    „Wir müssen das erst checken“, sagte ich und hielt sie am Arm fest, als sie schnurstracks auf das Haus der Strassers zusteuerte.


    „Checken?“


    „Wir können nicht einfach so hineinmarschieren. Wer weiß, ob die nicht wussten, dass wir dort gewohnt haben. Vielleicht wird das Haus beobachtet.“


    Es war das erste Lächeln seit dem Tod ihrer Freunde, als sie sagte: „Vielleicht hat der Doc in seinem Pillenrausch Tanka in den Kochtopf geschmissen und verspeist.“


    „Das ist nicht witzig.“


    „Ich habe so nen Hunger, ich würd’s tun.“


    Wir liefen durch den Garten des Nachbarhauses, blieben vor der Hecke, die die Grundstücke trennte, stehen. „Du nimmst den Vordereingang. Ich komm durch den Garten. Wenn alles ruhig ist, der Hund nicht im Kochtopf und der Doc noch am Leben, öffnest du mir die Tür.“


    „Machen wir es umgekehrt“, sagte Lucy. „Ich hinten. Du vorne.“


    „Warum?“


    „Ich hab Indianerblut. Anschleichen ist meine Spezialität.“


    Wir überprüften unsere Waffen. Wir versteckten uns hinter der Hecke, wie ich es das letzte Mal als Kind getan hatte. Soldaten spielen. Mit Klaus, meinem Cousin. Ich küsste Lucy auf die Stirn, als wir uns trennten. „Pass auf dich auf.“


    Sie sagte nichts und schritt durch die Hecke davon. Sie duckte sich nicht einmal. Anschleichen war was anderes.


    Ich lief zur Tür.


    Als ich sie öffnen wollte, zögerte ich. Ich glotzte auf die aufgemalten schwimmenden Männchen. Sie hatten sich verändert. Sie waren dunkler, als wäre in ihre Welt die Dämmerung eingebrochen. Sie waren ängstlich geworden und weniger. Ich schob es auf die Oxys, trotzdem hätte mich nichts und niemand durch diese Tür gebracht.


    Ich beschloss, durch das Kellerfenster einzusteigen. Ich war gerade dabei, das Gitter zu beseitigen, das vor Einbrechern schützen sollte, da hörte ich Lucy rufen. Sie rief meinen Namen.


    Ich lief los, lief um das Haus, Lucy kniete im Gras hinter einem Gartenstuhl. Als ich um die Ecke gerannt kam, winkte sie mir und zeigte mit ausgestrecktem Arm zum Komposthaufen. Ich konnte nichts erkennen, rannte zu ihr, der Gartenstuhl als Deckung war lächerlich, und falls sich jemand im Haus befand, war er längst auf uns aufmerksam geworden.


    Indianerblut.


    „Da bewegt sich was. Was Großes.“


    „Die Frau meinte, es würden sich Hunde in der Gegend rumtreiben.“


    „Das ist kein Hund!“


    „Vielleicht ein Wolf.“


    „Hier gibt’s keine Wölfe.“


    „Chino und ich haben einen gesehen. Hat er dir nicht erzählt?“


    „Kein Wort.“


    Ich hielt meine Hand über die Augen, um mich von der grellen Sonne, die jetzt aufging, nicht blenden zu lassen. Lucy hatte Recht, da war etwas im Gras, etwas Lebendiges, Großes.


    „Vielleicht versteckt sich jemand vor uns“, sagte ich.


    Lucy stand auf und marschierte vorwärts. Wie in einem Computerspiel, die Waffe im Anschlag, ich wollte sie zurückrufen, aber sie hätte nicht auf mich gehört, also folgte ich ihr.


    Aus dem Gras tönte eine schwache Stimme. „Tanka!“


    Lucy lief los, und als sie den Komposthaufen erreichte, stieß sie einen Schrei aus. Einen Schrei von der Sorte, wie man sie niemals im Leben hören will, weil man weiß, dass was Schreckliches geschehen ist. Im ersten Moment dachte ich, Tanka würde im Gras liegen, aufgeschlitzt. Aber als ich zu Lucy aufschloss, sah ich einen nackten Menschen am Boden.


    Es war der Doc. Er lag auf dem Bauch, zitterte. Lucy wollte ihm auf die Beine helfen, dabei drehte sich sein Körper auf die Seite. Irgendwas stimmte mit seiner Haut nicht, das war alles, was ich sehen konnte. „Oh mein Gott“, sagte Lucy, verdeckte ihren Mund mit der Hand und wandte sich ab. „Oh mein Gott.“


    „Doc“, sagte ich. „Was ist passiert, Doc?“


    Der alte Mann blickte mich an, aber ich wusste, er konnte mich nicht sehen, nicht erkennen. „Tanka“, sagte er.


    Ich starrte auf seinen Bauch und jetzt erst wurde mir klar, dass ihm die Haut abgezogen worden war. Lucy hatte sich mittlerweile dem Haus zugewandt, die Waffe im Anschlag, immer noch wie in einem Computerspiel. Aber hier war nichts mehr ein Spiel. „Hast du ihm erzählt, wo wir uns rumgetrieben haben, wenn wir unterwegs waren?“, sagte sie.


    Ich schwieg.


    „Dann wissen wir ja, warum die wussten, wo wir zu finden sind.“ Ihre Stimme verriet ihre Wut, und es war besser, ich würde jetzt meinen Mund halten. Ich hielt Docs Hand, aber sie war so kraftlos, dass ich fürchtete, er hätte bereits das Bewusstsein verloren.


    „Tanka“, sagte er leise. „Sie ist im Keller.“


    „Ist noch wer im Haus, Doc? Sind die Schweine noch hier?“


    „Einer war ein Soldat“, sagte er. „Trug Uniform.“


    „Soldat?!“


    „Drei Männer. Ein Soldat.“


    „Ich hol Tanka“, sagte Lucy. „Wenn niemand im Haus ist, schaffen wir ihn rein, verschwinden und rufen 109.“


    „Und wenn jemand im Haus ist?“


    Lucy antwortete nicht und ging davon. Ich kniete neben dem Doc und versuchte, den Anblick und den Gestank zu ertragen. Den Geruch von verbrannter Haut, verbranntem Fleisch.


    „Sie verstehen nicht, dass der König tot ist“, flüsterte er. „Die kapieren das nicht! Der einzige König, der in der Sperrzone regiert, ist der Tod!“


    Ich nickte, obwohl ich nicht wirklich verstand, was er mir sagen wollte. „Du sagst, es war ein Soldat? Was haben die gesucht? Haben sie was gesagt? Warum wollen die Lucy und den Jungs an den Kragen?“


    „Hast du gewusst, dass Gaddafi ein Bajonett in seinen runzligen Hintern gerammt bekam, kurz vor seinem Tod?“


    Er erwartete eine Antwort, also sagte ich: „Nein, das wusste ich nicht.“


    „Merk dir zwei Dinge: Erstens, es zahlt sich nicht aus. Zweitens. The tables turn. Der Wind dreht. Immer.“


    Eine Brise kam auf und beugte die Grashalme.


    ***


    Wir legten den Doc auf die Couch im Wohnzimmer, gaben ihm Schmerztabletten und verließen das Haus durch den Hinterausgang. Gebückt rannten wir die kleine Straße entlang, durch einen verwilderten Garten, vorbei an einer eingestürzten Laube, querfeldein die Anhöhe hinauf Richtung Wald. Lucy wollte zu unserem Auto, aber ich hielt sie zurück.


    „Vergiss es“, sagte ich, zog mir eine kurze Hose und ein T-Shirt an, die ich in der Eile mitgenommen hatte, und nahm ihr den Autoschlüssel aus der Hand. „Wer weiß, wie viele von denen in der Gegend sind. Uns sind Leute auf den Fersen, die uns bis in die Hölle verfolgen würden. Wir können in den nächsten Stunden unmöglich die Straße benutzen.“


    „Fahren wir die Waldwege.“


    „Der Sturm hat zu viele Bäume gefällt.“


    „Welcher Sturm?“


    „Als der Reaktor in die Luft flog, gab’s schlimme Unwetter in der Gegend.“


    „Also zu Fuß?“


    „Vielleicht haben sie Wärmebildkameras. Wer weiß, ob nicht noch mehr Soldaten Zigeuner jagen.“


    Sie spuckte auf den Boden. „Also was?! Sollen wir hier stehen bleiben?“


    „Vielleicht sollten wir uns in einem der Häuser verstecken. Sie werden nicht alle Gebäude durchsuchen. Das können sie gar nicht!“


    „In dem Ort sitzen wir in der Falle, idiota!“ Sie spuckte nochmals auf den Boden, und die Spucke kam meinen Schuhen gefährlich nahe. Dann marschierte sie los. Tanka und ich folgten ihr, als klar war, dass sie nicht mehr umkehren würde.


    Das Waldgebiet war riesig, als Kind bin ich hier fast jedes Wochenende im Sommer mit meinen Eltern wandern gewesen. Tanka blieb stets an meiner Seite. Sie spürte unsere Angst, blickte fragend zu mir hoch. Aber sie blieb ganz ruhig.


    Wir gingen zwei Stunden, riefen 109, meldeten einen Schwerverletzten im Haus Strasser, legten uns schlafen, gingen weiter, schliefen noch einmal. Das verfluchte Gewehr zu schleppen, war eine Qual, aber mein Boss wäre ausgeflippt, hätte ich es zurückgelassen. Ich wachte auf, als Lucy noch schlief, ich wachte auf und war immer noch müde. Der Akku meines Handys war leer, also nahm ich ihr Handy, das sie in der Hand hielt, wie so oft, und rief den Boss an. „Boss?“


    „Du stehst nicht auf schwedische Möbelhäuser, was Pfeiffer?“


    „Shit happens.“


    „Wie groß?“


    „Besser du weißt das nicht.“


    „Wer ist der Mann in Strassers Haus? Ich mein – ich weiß seinen Namen und sogar seine Blutgruppe, aber ich weiß nicht, warum er gefoltert wurde.“


    „Da sind Sadisten unterwegs, Boss, die schrecken vor nichts zurück.“


    „Ich hab mir die Stimme des Anrufers angehört, der 109 gerufen hat. Wenn das nicht du bist, ist es wohl der Nikolaus.“


    „Ich hab den Doc nicht gefoltert, Boss.“


    „Das weiß ich. Aber ich will wissen, was da abgeht. Auch in deinem Kopf. Sag mir, was in Gottes Namen du da treibst?“


    „Wie geht es dem Doc?“


    „Nicht gut.“


    „Wird er überleben?“


    „Wenn er will“, sagte der Boss. „Aber ich fürchte, er will nicht.“


    „Er sagte, es wären mehrere gewesen und einer davon ein Soldat.“


    „Ein Soldat? Willst du mich verscheißern, Pfeiffer? Der Mann erzählte was von einem Glatzkopf und von einer tätowierten Frau. Der Glatzkopf bist du, aber wer ist die Frau? Hast du mich etwa angelogen und die Zigeunerin hat überlebt?“


    Ich lehnte an einer alten, hohen Eiche, Tanka kam angeschlichen, sie schien nicht weniger ausgepowert und müde als Lucy und ich.


    „Boss ...“


    „Nimmst du Drogen, Pfeiffer?“


    „Nein“, sagte ich. „Ich schwör, Boss, ich nehme nichts.“ – er sagte etwas, aber ich ignorierte seine Frage – „Wo ist Smolarek?“


    „Kauft sich neue Möbel.“


    „Es tut mir so leid, ich wollte ihn nicht im Stich lassen, aber ich mach das wieder gut, versprochen, Boss.“


    „Strasser hat sich in Planquadrat C verschanzt. Wir haben ein Foto von ihm.“


    „Bei den Hooligans? Den JVAlern? Den Psychos?“


    „War nicht anders zu erwarten. Der geht aufs Ganze, macht’s auf die harte Tour.“


    „Kein weiteres Treffen mit Smolarek“, sagte ich. „Ich fahr dorthin und erledige den Job.“


    „Du wirst gar nichts mehr tun, Pfeiffer. Du nicht.“


    Ich beendete das Gespräch, damit er nicht weiterreden konnte. Er sollte glauben, die Verbindung wäre abgebrochen, wie es oft in der Zone geschah.


    Ich sah, dass Lucy aufgestanden war und eifrig in ihrem Rucksack wühlte. Ich ging zurück zu ihr und dachte über Strasser nach. Um Planquadrat C rankten sich seit Wochen viele Gerüchte. Ein paar Chaoten hielten sich dort verschanzt, die Häuser um den Marktplatz waren in ihrer Gewalt, sie hatten Maschinengewehre, horteten in der Kirche Benzin und Lebensmittel in Hülle und Fülle, zogen in der Nacht plündernd durch die Gegend und schossen auf das Militär und auf die Söldner, sobald sie sich der Stadt näherten. Der Großteil der jungen Männer dort waren während der Evakuierung der JVA an der Grenze entkommen. Männer, die noch einige Jahre abzusitzen hatten, fast alle wegen schwerer Drogendelikte.


    Lucy zog ihre Jeans aus, warf sie auf den Boden und schlüpfte in eine kurze Jeanshose. Ich konnte meinen Blick nicht von ihrem Hintern abwenden und stolperte über eine Wurzel. Tanka bellte, als ich auf der Schnauze landete. Lucy applaudierte.


    Es wurde früh finster in dem Wald. Es gab keine Laternen, keine Beleuchtung auf dem Forstweg, keinen Mond und keine Sterne am Himmel. Wir fanden schließlich nach langem Fußmarsch einen Hochsitz, gut versteckt in einem dichten Tannengestrüpp.


    „Lass uns hierbleiben“, sagte ich. „Nur für die Nacht. Hier findet uns keiner.“


    Lucy stimmte zu.


    Ich musste Tanka tragen, was ihr gar nicht gefiel. Sie knurrte, wehrte sich und schnappte nach mir, und ich war völlig erschöpft, als ich sie schließlich obenhatte. Sie pisste mir aus Dankbarkeit auf den Kopf, ihr Urin hatte einen beißenden Geruch und es gab kein Wasser weit und breit, mit dem ich mich waschen hätte können. Ich musste nochmals hinunter, die Waffen holen. Die Leiter schien unendlich lang zu sein und einige Sprossen waren brüchig oder bereits entzwei.


    Etwa eine halbe Stunde später überflog ein Militärhubschrauber mit Suchschweinwerfern das Waldgebiet. Er zog über uns hinweg, kam noch zweimal vorbei, kreiste kurz, flog weiter Richtung Süden und blieb dann verschwunden. Es war recht kühl, und ich fand keinen Schlaf. Wir wollten bleiben, bis der Morgen dämmerte.


    Obwohl es nicht kalt war, klammerten wir uns aneinander. Die Angst, das Ungeheuerliche, das wir erlebt hatten, schweißte uns zusammen. „Ich wollte dich da nicht mitreinziehen“, sagte sie. „Dich nicht. Den Doc nicht.“ Ich sagte nichts. Sie boxte mich. „Tut mir leid!“


    „Was haben sie mit dem Doc gemacht, Lucy?“


    „Das willst du nicht wissen.“


    „Ich muss.“


    „Man taucht einen Fetzen in Benzin“, sagte sie emotionslos. „Legt ihn auf die Haut, man zündet ihn an, Stoff und Haut werden eins. Ein Kübel Wasser und man zieht das Ding ab.“


    „Oh mein Gott …“


    „Man muss das Opfer mit Drogen bei Bewusstsein halten, sonst wird es ohnmächtig vor Schmerz.“


    „Und woher weißt du das?“


    „Santamuerte“, sagte sie. „So hieß ein Drogenboss in der Gegend, in der meine Großmutter lebte. Er machte das mit Verrätern.“


    „Und wer macht so was in Deutschland?“ – Lucy band sich ihre Haare zusammen, was sie ständig machte, wenn sie nervös war. Haarband raus, Haarband rein, Haare offen, Haare zusammengebunden, manchmal im Minutentakt – „Ich weiß nicht, was ihr getan habt, Lucy, aber ihr habt die falschen Leute in den Arsch gefickt.“


    „Wenn man das ganze Leben gefickt wird, muss man eines Tages zurückficken.“


    „Zurückficken?“, sagte ich.


    „Na, du weißt, was ich meine!“


    „Warum in den Arsch? Hätte die Pussy nicht genügt? Missionarsstellung mit Vorspiel? Keiner hätte sich beschwert.“


    „Wir hatten keine Wahl!“


    „Du hattest eine Wahl“, sagte ich. „Du hättest nicht hierherkommen müssen.“


    „Hierher?“


    „In die Zone. Niemand hat die arme Lucy gezwungen.“


    „Dich hat auch niemand gezwungen und doch bist du da.“


    „Das ist mein Land. Ich gehe mit ihm unter. Ich lasse es nicht im Stich.“


    „Oh, Sitting Bull is talking! And he’s talking bullshit.“ Sie sah mich an und ihre Pupillen wanderten, als würden sie etwas suchen in meinem Gesicht, auf meinem Kopf, auf meinen Lippen. Und dann lächelte sie, als hätte sie es gefunden. „Du hast meine Hand gehalten. Mich geküsst. Später hast du gesagt, du würdest mich lieben. Du hast völlig den Verstand verloren, Amadeus.“


    „Ich hab dich geküsst?“


    „Sag nicht, du hast das vergessen. Keiner vergisst, wenn er mich geküsst hat.“ Sie nahm die Maschinenpistole und zielte auf meine Brust.


    „Ich weiß es wirklich nicht mehr.“


    „Beim Reaktor!“ Sie hielt die Maschinenpistole wie ein Profi. Der Anblick erregte mich und machte mir Angst. Sie sah aus wie eine Kindsoldatin, die es gewohnt war, zu töten, die keine Angst hatte, jeden Moment zu sterben. Mir war nicht klar, ob sie mit mir spielte oder ob wir uns wirklich geküsst hatten.


    „Ich erinnere mich, wenn wir es wiederholen“, sagte ich.


    „Sei nicht kindisch. Das wird nie geschehen.“ – sie hielt ihre Hand auf – „Mein Handy!“ Ich hatte es nach dem Anruf eingesteckt und warf es ihr zu. „Osman sagte, du wärst aus der Deckung und hättest auf den Hubschrauber gezielt. Und der Pilot wär abgehauen.“


    „Ich hätte den abschießen können“, sagte ich und Lucy lachte. „Du wirst es nicht glauben, aber ich schieß aus einem Kilometer Entfernung ner Maus n zweites Arschloch.“


    „Shit“, sagte sie und band sich die Haare zusammen, ohne den Blick von mir zu wenden. „Du blutest ja!“


    „Nicht schlimm.“


    Sie besah sich meine Wunden auf meinen Armen und an meiner Schulter, ihre Nase berührte beinahe meine Haut, sie setzte sich eine Brille auf, deren rechtes Glas einen Sprung hatte, zweimal glaubte sie, einen Splitter in meinem Fleisch entdeckt zu haben, aber als sie mit einer Pinzette in den Wunden bohrte und mich zum Schreien brachte, fand sie nichts. „Chino war mein Freund, mein kleiner Bruder, mein Sohn. Du hast ja keine Ahnung, was ich all die Jahre getan habe, um ihn von Drogen und Gefängnis fernzuhalten. Ich habe nicht viel Gutes in meinem Leben getan, aber ich habe diesem Scheißer das Leben gerettet. Und jetzt stirbt er so einen sinnlosen Tod.“ – sie verlor beinahe ihre Stimme – „Er war noch n Kind, Ambros. Chino war zu jung, um zu sterben.“


    Sie desinfizierte die Wunden mit Schnaps, den sie aus einer kleinen Flasche auf einen Wattebausch kippte. „Ich hab den Geruch immer noch in der Nase“, sagte ich, und ich musste nicht genauer beschreiben, was ich meinte, denn sie nickte.


    Sie drückte den Bausch zu fest auf die Wunde und ich schrie auf. „In Lateinamerika sind wir abgehärtet“, sagte sie. „Folter gehört zu unserem Leben.“ Sie hielt die Pinzette in den Fingern und betrachtete ein winziges blutbeflecktes Stückchen Glasscherbe, das sie mir aus der Wunde gefischt hatte.


    „Der BMW, der uns verfolgt hat ... zwei Männer sind darin gestorben. Ich hoffe, das waren Gangster. Ich hoffe, da weint jetzt kein vierjähriges Mädchen um ihren Vater, der als Polizist im Dienst getötet worden ist.“


    „Hätte ich sie nicht erschossen, würde jetzt deine Mutter um dich weinen.“


    „Sie weiß nicht, dass ich noch lebe.“


    Lucy hielt wieder ihre rechte Hand auf.


    „Was willst du noch?“, fragte ich.


    „Handgranate.“


    „Eine für dich, eine für mich.“


    „Wofür brauchst du eine?“


    „Vielleicht kann ich dir noch einmal den Arsch retten.“


    „Wozu? Du kriegst ihn sowieso niemals.“


    Ich griff nach ihrem Arm, hielt ihn, grob, bis sie mich abschüttelte. „Warum werde ich immer unterschätzt, Lucy?“


    „Du bist nicht groß. Du bist nicht laut.“ Sie spuckte eine Fliege aus, desinfizierte eine weitere Wunde und sagte: „Du bist einer von denen, die im Stillen agieren. Du bist einer von denen, die in der Nacht kommen, wenn alle schlafen und keiner es erwartet. Ich unterschätze dich nicht.“ – sie lächelte spöttisch – „Aber da ich es weiß, muss ich vor dir auch keine Angst haben.“


    „Als uns die BMWs und der Helikopter verfolgt haben, hab ich mich angepisst.“


    „Das ist Krieg. Du bist nicht der Erste.“


    „Ich wusste nicht, dass man so stinkt im Krieg und einem die Sonne auf den Schädel brennt, bis das Hirn schmilzt. Dass man nichts zu fressen hat und kein Klopapier. Ich dachte, man würde ständig cool sein, Sprüche klopfen, und ab und zu kämpfen. Ich wusste nicht, dass die Schreie einem nicht mehr aus dem Kopf gehen.“


    Lucy trank aus der kleinen Schnapsflasche, setzte sie ab und fing an, ein Lied von Otis Redding zu summen.


    Kurze Zeit später schlief sie ein, aber ich bekam die Augen nicht zu. Ich konnte sie nicht schließen, nicht einmal für ein paar Sekunden. Ich dachte an den Doc, an seinen geschundenen Körper, ich roch seine verbrannte Haut, sein verbranntes Fleisch. Sein Gesicht, das durch den erlittenen Schmerz um zehn Jahre gealtert zu sein schien. Ich betrachtete Lucys Gesicht und konnte nicht glauben, dass dieses Mädchen mein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Ein Leben, das längst auf den Kopf gestellt worden war nach der Katastrophe. Vielleicht hieß das ja, dass ich jetzt wieder mit meinen Füßen auf dem Boden stand.


    ***


    Auch der Wald hatte ein Ende, nach einem mehrstündigen Marsch kamen wir in eine kleine Ortschaft, in der kein einziger Mensch mehr zu leben schien. Lucy brachte ein kleines, rotes Auto zum Laufen. Nach zwanzigminütiger Fahrt über Kieswege und Wiesen stiegen wir in ein abgelegenes Haus in der Nähe eines Flusses ein und auf einmal wich die Erschöpfung einer seltsamen Freude. Die Freude, entgegen aller Wahrscheinlichkeit noch am Leben zu sein. „Als ich n Kind war, hing über meinem Bett ein Bild. Von einem Schutzengel, der seine Hände über ein spielendes Mädchen und einen Jungen hielt.“


    „Als ich n Kind war, hing über meinem Bett ein Bild von Che Guevara. Das war auch so was wie n Schutzengel und Jesus in einem.“


    „Hast du schon mal das Gefühl gehabt, dass ein Schutzengel über dich wacht?“


    „Ich glaube nicht an so nen Scheiß.“


    „Ich auch nicht mehr. Nur manchmal fühlt es sich so an, als wäre da eine Macht, verstehst du? Oder haben wir nicht ein Scheißglück gehabt? Die BMWs abzuhängen. Rechtzeitig das Auto verlassen zu haben. Den schrägen Typen mit seinem Bus voller Usbeken getroffen zu haben.“


    „Meine Freunde sind tot, und der Doc hat sich wahrscheinlich gewünscht, er wäre tot, als die ihn bearbeitet haben. Wenn du das Glück nennen willst.“


    „Scheißglück“, sagte ich. „Nicht Glück. Scheißglück.“


    Ich versuchte sie wieder zu berühren wie unter dem Baum im Wald, ihren Hinterkopf zu küssen, aber sie ließ es nicht zu. „Ich bin alleine auf der Welt, ein Mensch wurde gefoltert, aber wir beide sollen jetzt feiern, hm?“ – ihre Augen waren blutunterlaufen, sie hatte dunkle Schatten darunter, wir waren beide k.o. – „Sollen wir uns betrinken und auf den Sommerwiesen tanzen?“


    „Die Jungs hätten es so gewollt. Der Doc genauso. Und das weißt du.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du Recht. Warum jetzt trauern, wenn es uns morgen auch schon erwischen kann?“


    Wir fanden drei Flaschen billigen Wein und eine Flasche Sekt in einer Abstellkammer, aus der zwei Ratten flüchteten, und nach einer halben Stunde tanzten wir auf dem Küchentisch. Tanka wedelte mit dem Schwanz und lief bellend und jaulend durch die Wohnung, schien ihrem eigenen Schatten hinterherzuhetzen.


    Oben ohne, die Maschinenpistole in der einen, die Flasche Wein in der anderen, so tanzten wir auf dem Tisch. Irgendwann fingen wir an, die Bude zu demolieren, wir vergaßen den Respekt vor den Menschen, die hier gelebt hatten.


    Sie würden nie zurückkommen.


    Wir tanzten und lachten, verscheuchten die bösen Gedanken, die Angst, die Verzweiflung. Die Toten. Wir wussten, wir lebten ein Leben, das längst vorbei war.


    „Ich will ne Pizza“, sagte Lucy genau in dem Moment, da ich auch daran dachte. „Ne Riesenpizza. Und ne Cola. Ne Riesencola.“


    Wir fanden keine Tiefkühltruhe in dem Haus, keine Pizza, keine Cola, unsere Party dauerte nicht lange. Ich bekam Kopfweh und Bauchkrämpfe vom Wein und musste aufs Klo. Als ich zurückkam, hockte sie auf der Couch, die Beine angewinkelt, und starrte in die Leere. „Ich hätte nie gedacht, dass man sich so schnell an den Tod gewöhnt“, sagte sie. „An den Tod und an das Töten.“ Sie lehnte ihren Kopf zurück, schloss die Augen. „Ich hab das Gefühl, dass ich nicht mehr weinen kann, Ambros. Ich hab da im Wald alle Tränen vergossen. Und egal, was jetzt noch geschieht, egal, was ich noch fühlen werde, ich kann nicht mehr weinen.“


    Ich setzte mich neben sie. „Ich kann nicht mehr kommen. Das heißt … das Zeug spritzt aus meinem Schwanz, aber ich fühle nichts mehr. Ich fühle gar nichts.“


    „Sos un cerdo!“, sagte sie und schlug mich. „Glaubst du, das würde mich interessieren?!“


    „Wenn wir uns küssen, werden wir es eines Tages auch tun, nicht?“


    „Nur über meine Leiche.“


    Ich ging in die Küche und suchte noch einmal nach Essbarem. Ich setzte mich an den Holztisch, zerfressen von Holzwürmern, und strich mir Erdbeermarmelade auf zwei Scheiben Zwieback. Was anderes schien es in dem Haus nicht zu geben. Lucy kam kurze Zeit später und setzte sich zu mir.


    „Was ist mit deinen Eltern?“, sagte sie. „Und deinen Geschwistern?“


    „Was soll mit ihnen sein?“


    „Waren sie auch im roten Regen?“


    „Nein. Gott sei Dank nicht.“


    „Du hast wirklich keinen Kontakt mehr?“


    „Ich will keinen. Ich hoffe, sie denken, ich sei tot.“ Ich betrachtete den Zwieback. Er schmeckte beschissen. Ich trank einen Schluck Wein. Ich warf den verfluchten Zwieback in die Abwasch. „Wenn ich in Peru bin, schreibe ich ihnen vielleicht ne Karte. Dass alles gut ist. Dass sie sich keine Sorgen machen müssen.“


    „Ich find das traurig“, sagte Lucy. „Deine Mutter muss viel leiden, denkst du daran denn nicht?“


    „Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.“


    Lucy spielte mit dem Brotmesser. Als ich sie so von der Seite betrachtete, mit den zusammengebundenen Haaren, der Baseballkappe, dem schwarzen Unterhemd, den viel zu kurzen Jeansshorts, den Stiefeln und der Maschinenpistole, da fiel mir ein, wie mein Cousin und ich früher immer Soldaten gespielt hatten. Ich war Schwejk gewesen und er Konrad. Und weil ich Schwejk nicht aussprechen konnte, nannte ich mich Schwenk. Schwenk und Konrad, mein Cousin und ich. Mit Holzgewehren und Ferngläsern, mit Feldflaschen und Schweizer Taschenmessern, dicken Rucksäcken und einem Kompass, den ich nie lesen konnte.


    Ich musste lächeln bei dem Gedanken.


    „An was denkst du?“, sagte sie. „An Peru?“


    „Als ich n Kind war, wollte ich meinen Cousin heiraten. Wir waren nicht zwei Menschen, wir waren eins.“


    Lucy rammte das Messer mit voller Wucht in den Tisch. „Hör auf, an früher zu denken. Das macht mir Angst.“


    „Warum macht dir das Angst?“


    „Du tust so, als wäre das Leben schon vorbei.“


    „Ist es das nicht?“


    „It’s not over til it’s over.“


    Das Haus, das von außen recht passabel ausgesehen hatte, war eine Bruchbude. Wir hatten keinen Computer gefunden, nicht einmal einen Fernseher. In der Küche stand ein altes Kofferradio, das nur Rauschen von sich gab. Ich vermutete, dass das Haus nur als Ferienhaus im Sommer benutzt worden war. Ich suchte in den Schubladen nach neuen Batterien, fand welche und tauschte sie aus. Ich setzte mich vor Lucy auf den Boden. Ein Radiosprecher sagte, dass in der Sperrzone ein schwer verletzter Mann gefunden worden war, der ohne Zweifel misshandelt worden sei. Der Marschall gab ein kurzes Statement ab, in dem er seine Abscheu artikulierte und eine härtere Gangart gegenüber Kriminellen in der Zone forderte, die aber nur möglich sei, wenn die Regierung seinen Truppen mehr Rechte zugestehen würde und endlich das verschärfte Anti-Terror-Gesetz verabschieden würde.


    „Karten auf den Tisch.“


    „Du spielst mit falschen!“, sagte Lucy. „Du klaust mein Handy, während ich schlafe, und telefonierst. Du hast den Anruf gelöscht, damit ich nicht sehe, wen du angerufen hast!“


    Tanka bellte einen fetten schwarzen Käfer an, der über den Holzboden krabbelte. Als der Käfer kehrtmachte, legte auch Tanka den Rückwärtsgang ein, bellte, als hätte sie Todesangst.


    „Was ist mit dem Geld in dem Rucksack? Warum wurde der Doc gefoltert?“


    „Die zwanzigtausend im Rucksack sind Schmiergeld“, sagte Lucy.


    „Für wen?“


    „Zwei Soldaten, die Wache schieben“, sagte sie.


    „Was zum Teufel willst du rausschaffen, wenn du dafür zwei Soldaten zwanzigtausend zahlen willst?“


    „Nur nen kleinen Lieferwagen.“


    „Oh? Nur? Einen Lieferwagen?! Geladen mit?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Diesem und jenem.“


    „Eine Karre nach draußen schaffen? Lucy, das ist lächerlich. Das ist völlig unmöglich.“


    Sie beugte sich zu mir. Ihre Haut schien dunkler als jemals zuvor zu sein. Die Haare schwarz, so schwarz. „Wenn ich etwas möchte“, sagte sie, „dann hol ich es mir. Wenn ich etwas wirklich will, dann krieg ich es. Es gibt keinen Berg auf dieser Welt, den ich nicht versetzen könnte. Manche Berge muss ich nicht einmal anrühren. Sie fliehen ganz von selbst.“


    Sie zog ihre Söckchen aus. Ihre Füße sahen schrecklich aus. An mehreren Stellen war die Haut abgegangen.


    „Scheiße, muss das wehtun.“


    Sie sah mich an und ihr Blick verriet mir, dass sie an den Doc dachte und wie lächerlich diese Aussage war angesichts dessen, was er durchgemacht hatte.


    Ich stand auf, ging zu ihr und setzte mich neben sie. Sie betrachtete ihre Fingerspitzen. Als sie an den Nägeln beißen wollte, packte ich sie am Arm und nahm ihre Hand vom Mund. Sie sah mich an, seufzte, und ich ließ ihren Arm los. Sie spielten „What’s the Frequency, Kenneth?“ von REM im Radio. Wir schwiegen, bis das Lied zu Ende war. Tanka stieß gegen die Ablage, auf der das Radio stand, und das Radio wechselte die Frequenz. Wir waren beide beinahe eingeschlafen, als ein Handy klingelte. Lucy nahm ab, aber es schien sich niemand zu melden.


    „Wieviel Akku hast du noch?“, sagte ich. „Meiner ist alle.“


    „Ich hab n Ladegerät im Rucksack.“


    „Auch n Bier?“


    „Nen Jägermeister vielleicht. Wenn du mir sagst, wen du angerufen hast.“


    „Meinen Boss.“


    „Und wer ist dein Boss?“


    „Erzähl mir von deinem, dann erzähl ich von meinem.“


    „S gibt keinen.“


    „Ich war nicht zufällig in dem Haus, du hattest Recht. Ich hab mich mit Absicht bei der Mutter des Kerls eingenistet, den ich suche. Mittlerweile weiß ich, dass er sich in Planquadrat C versteckt, also werde ich dorthin fahren.“


    „Aber wozu?“


    „Ich werde dafür bezahlt, Strasser zu töten.“


    Im Radio sprach eine tiefe Frauenstimme von der Mutter Gottes und den Sünden der Menschheit. „Und wir beten jetzt alle zusammen zur Mutter Gottes, damit sie uns beistehe in diesen Tagen des Leids und der Angst, damit sie ihre schützenden Hände auf unser Land halte …“


    „Sag, dass das nicht wahr ist“, sagte Lucy.


    „Ich werde dafür bezahlt, Strasser zu töten“, sagte ich.


    „Du bist in der Zone, um einen Menschen zu töten?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Warum ihn? Und für wen? Wer schickt dich?“


    Ich zuckte noch einmal mit den Schultern. „Ich hab dir gesagt, was ich vorhabe, nun erzähl mir von deinem Plan!“


    „Sólo varas sos! Was bist du? Wer bist du? Ein bezahlter Killer?! Oder hatte der Mann etwas mit deiner Mutter?“


    „Ich hatte beinahe was mit seiner.“


    „Nun, red schon! Warum willst du einen Menschen töten?“


    „Sag mir erst deinen Plan. Ich hab dir meinen gesagt. Warum ich tue, was ich tue, ist meine Sache.“


    Wie so oft versuchte ich an ihrer Miene abzulesen, wie sie nun über mich dachte, ob sie mich verachtete oder bewunderte oder ob es ihr egal war, aber ihre Haare fielen über ihr Gesicht und ließen mich im Ungewissen.


    „Ich werde den Rucksack aus dem Schacht holen“, sagte sie.


    „Warum habt ihr ihn überhaupt versteckt?“


    „Was glaubst du ist los, wenn Soldaten uns mit dieser Summe erwischt hätten? Die hätten den Braten gerochen.“


    „Vergiss den Lieferwagen. Du bist den Psychos einmal entkommen. Ein zweites Mal? Vergiss es.“


    „Ich bin zäh, Ambros.“ – sie zielte mit ihrer Makarow auf mich – „Ich bin nicht wie ihr. Ich bin ein Kind der Dritten Welt. Ich bin ein Kind, das von der Ersten überfallen und vergewaltigt worden ist.“ – sie zielte mit ihrer Waffe auf Tanka – „Hast du auch nur eine leise Ahnung, wo ich herkomme? Wie ich denke, fühle?“ – sie senkte die Pistole – „Du weißt gar nichts von meinem Blut, von meinem Leben.“


    Sie wollte aufstehen, aber ich packte sie an den Handgelenken. „Wer ist dein Boss? Was habt ihr gestohlen? Wen habt ihr so wütend gemacht, dass er Bomben nach euch wirft, dass er Unschuldige foltert?“


    Sie sah mich an, ihre Wangenknochen wie kleine Ballönchen unter ihrer Haut. Das Radio wechselte wie von Geisterhand abermals die Frequenz und spielte nun irgendeinen Sommersong, der unsere Situation unwirklich erscheinen ließ. „Wir haben geplündert. Geld, Schmuck, Computer, Handys. Das Zeug haben wir in einen Kleinbus gepackt. Den wollten wir nach draußen bringen. Mehr ist da nicht.“


    „Schwör bei Gott!“


    „Ich glaube nicht an Gott.“


    „Dann schwör bei deiner Mutter!“


    „Es gibt keinen Boss!“ – sie wollte sich aus meinem Griff winden, aber ich ließ sie nicht los – „Was soll ich denn sonst tun? Ich habe keine Zukunft. Meine Zukunft ist ewige Arbeitslosigkeit, ewige Langeweile, ewige Jagd nach Essen, nach Klamotten. Ich bin illegal in Europa, und wenn sie mich erwischen und abschieben, lebe ich in einem verdammten Slum in diesem verdammten Loch Managua.“


    „Ist es besser, in zwei Jahren krank zu werden von dem radioaktiven Dreck hier? Ist das besser?“


    „Ich tu das für Chinos Familie und Osmans Familie und Winks’ Familie.“


    „Große Familie.“


    „Ich kann sie nicht im Stich lassen!“


    „Was ist mit Sens Familie?“


    „Fick Sens Familie. Sie haben ihn wie Dreck behandelt.“ Als sie nicht aufpasste und ihr Widerstand schwächer wurde, zog ich sie zu mir und sie plumpste mit ihrem Hintern auf meinen Schoß. Ich umarmte sie, sie wehrte sich nicht. „Ich bring das Zeug raus. Keiner kann mich stoppen.“


    „Wie viel Bargeld?“


    „Schwer zu schätzen.“


    „Fünfzigtausend? Hunderttausend? Mehr?!“


    „Ich habe es nicht gezählt.“


    „Wie groß ist der Lieferwagen?“


    „Kennst du diese UPC-Lieferwagen? Etwa diese Größe.“


    Es fühlte sich gut an, ihr Körper auf meinem. Mein Mund wieder in ihren Haaren. Ich liebte ihren Geruch.


    „Wir könnten das Geld in Rucksäcke und Taschen packen und durch den Kanal nach draußen schaffen. Vergiss den Rest. Vergiss die Computer, Fernseher, oder was auch immer ihr da gesammelt habt. Du musst raus aus der Zone, Lucy. Sobald wie möglich. Die tötet dich, verstehst du nicht? Der Reaktor ist ein Ungeheuer. Wenn da etwas schiefläuft, kommt’s noch viel schlimmer. Die haben das noch immer nicht im Griff.“


    „Ich habe keine Angst vor Ungeheuern. Ich bin selber eines.“


    „Für jeden Tag, den du länger hier bist, musst du bezahlen. Wir waren beim Reaktor. Ich hab den Kern gesehen. Ich hab das Glühen gesehen!“


    „Wovon redest du? Glühen?! Das waren die Scheinwerfer, die die Arbeiter aufgebaut haben!“


    „Ich hab den Kern gesehen, Lucy, ich schwör.“


    „Bullshit! Das waren die Scheinwerfer, damit die Usbeken auch in der Nacht arbeiten können.“


    Tanka stellte sich vor uns und fing an zu bellen, sie führte einen seltsamen Tanz auf, ohne uns aus den Augen zu lassen. Sie glaubte, wir würden streiten, und sie hasste es, wenn wir uns stritten. Tanka war unser kleines Kind.


    „Ich denke, es sind fünfhunderttausend“, sagte sie. „Fünfhunderttausend Euro.“


    „Ich fass es nicht ...“


    „Vielleicht sogar mehr.“


    „Fünfhunderttausend?! Was zum Teufel habt ihr ausgeräumt?“


    Lucy bewegte sich auf meinem Schoß, sie musste spüren, wie scharf ich auf sie war. „Ich gehör nicht in eure Welt“, sagte sie. „Für euch bin ich nur eine Kanakin, eine Zigeunerin, eine, die man abschieben will, die hier nichts zu suchen hat. Okay!“ – sie zwickte grob in meine Wange – „Euer Land. Euer Recht. Eure Meinung. Vielleicht bin ich Dreck, den man mit einem Arschtritt nach Hause schicken kann. Vielleicht seid ihr was Besseres. Aber all das, wofür ihr mich verachtet, meine Herkunft, meine Hautfarbe, mein Blut, meine Armut – das ist der Grund, warum ich anders bin, stärker bin! Ich sehe besser, ich höre besser, ich rieche besser, ich kämpfe besser, ich ertrage mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Ich bin zäher, hungriger.“


    Ich strich mit meiner rechten Hand über ihre rechte Brust, berührte sie ganz sanft. Ich konnte spüren, dass sie erregt war. „Die Amazonen haben sich die rechte Brust abgeschnitten, damit sie besser mit Pfeil und Bogen schießen konnten“, sagte ich.


    „Ich dachte, sie haben sie den Mädchen weggebrannt.“


    „Klingt beides nicht schön.“


    „Ich würd’s tun, wenn ich so besser kämpfen könnte. Die Männer würde ich mir schon holen.“ Sie stand auf, sie stand auf wackligen Beinen, sie zog eine Grimasse, weil ihre Fußsohlen schmerzten, und band ihre Haare zusammen.


    „Fünfhunderttausend Euro, das ist viel Geld, Lucy. Vergiss den Lieferwagen.“


    „Alles oder nichts.“


    „Du bist zu gierig.“


    „Ich bin hungrig. Ich will nicht viel Geld für mich. Nur n bisschen was. Du bist auch nicht aus Menschenliebe hier. Du willst nach Peru ans Meer und zu den Eseln in den Bergen und den Latinas mit ihren Bärten.“


    Tanka legte ihren Kopf auf meinen Schoß, sie stank und erinnerte mich daran, eine Dusche zu nehmen. Ich streichelte sie, spielte mit ihren Ohren, sie schloss die Augen und war glücklich. „Ich tu das nicht nur für’s Geld, Lucy. Ich tu das, weil ich überzeugt davon bin, das Richtige zu tun. Wäre ich nicht im roten Regen gewesen und wüsste nicht, dass meine Zeit abläuft, ich würde auch den nächsten Auftrag annehmen.“ – ich küsste Tanka zwischen die Augen – „Ich glaube nicht an unsere Regierung, Lucy. Und ja, das verdammte System ist faul, die Reichen werden fetter, die Armen bluten immer mehr, das System stinkt, aber es gibt dazu keine Alternative. Ich möchte nicht in China leben, nicht im Iran, nicht in Weißrussland. Ich möchte nicht in deinem Land leben und nicht einmal in den USA. Ich liebe Europa. Ich liebe Deutschland. Und ich liebe Deutschland, weil wir hier frei sein können. Ich muss nicht um mein Leben fürchten, weil ich im Internet einen Kommentar gegen die Atommafia oder die Regierung schreibe. Man hängt mich nicht auf, weil ich schwul bin oder mit ein bisschen Marihuana erwischt werde. Ich muss keine irrwitzigen religiösen Regeln befolgen. Unsere Demokratie ist kostbar! Dafür ist das Blut von Tausenden von Menschen vergossen worden. Tausende von jungen Amerikanern sind verreckt, am D-Day und danach, sind in den Tod geschickt worden. Was hatten diese neunzehnjährigen Jungs aus Texas, aus Arkansas mit Hitler am Hut? Was mit Europa? Die sind für uns gestorben! Deshalb sind wir frei! Deshalb sind wir reich!“


    „D-Day? Texas? Arkansas? Holy shit, wovon redest du?“


    „Davon, dass ich mein Land liebe, Lucy. Deshalb bin ich in der Zone. Ich träume von Peru, ja. Aber Peru ist nicht wichtig. Das Wichtigste ist, dass ich etwas tun kann, an das ich glaube.“


    Lucy schwieg lange. Dann sagte sie: „Die Demokratie wird also in der Sperrzone verteidigt, indem Soldaten und Söldner Jagd auf entflohene Häftlinge und Plünderer machen? Indem du für deine Firma, über die du nicht reden willst, Leute tötest, die wahrscheinlich etwas getan haben, über das du genauso wenig reden willst?“ – sie schüttelte den Kopf – „Vergiss deinen Job. Hilf mir, den Laster rauszubringen. Dann kannst du nach Peru, Ambros. Mit mehr Geld, als du dir vorstellen kannst. Versprochen.“


    „Ich lass meinen Boss und mein Land nicht im Stich, Lucy. Ich bin kein Verräter.“


    „Was glaubst du, wie schnell dein Boss dich im Stich lassen würde, wenn es drauf ankäme?“


    Sie reichte mir eine Flasche Jägermeister. „Deutschland ist ein Schwuchtelstaat geworden, Lucy.“


    „Das Wort habe ich wirklich vermisst.“


    „Es gibt Gegenden, da toben sich die Nazis aus und keiner stellt sich ihnen entgegen. N falsches Wort an einem U-Bahn-Steig, vielleicht nur n falscher Blick, und drei verschissene drogendealende Araber prügeln dich ins Koma.“ – Tanka legte ihre Pfote auf mein Knie, was sie noch nie getan hatte – „Hooligans, Hells Angels, Salafisten und Mafiosi tun, was sie wollen, und keiner bietet denen die Stirn. Lehrer, Polizisten sind nur noch Clowns, über die lacht man, Dreck, den man bespuckt.“ – ich wollte Tankas Pfote nehmen, aber sie wich zurück und bellte – „Der Staat schlägt nur noch zu, wenn der Gegner schwach ist. Schau mich nicht so an, Lucy. Ich will nicht Zucht und Ordnung zurück. Aber ich sag dir eins: Der Marschall tut dem Land gut. Der Marschall bringt einen frischen Wind. Der Marschall wäre ein guter Kanzler.“


    „Wär der Marschall Kanzler, der würde Leute wie mich als Erstes rausschmeißen. Weil ich illegal in Europa bin.“


    „Kannst mich ja heiraten“, sagte ich.


    „Bleib du mal schön bei deinem Cousin“, sagte Lucy. „Du und ich, das wird nichts.“


    „Ich hab schon Pferde kotzen sehen“, sagte ich und hielt mir den Bauch, der knurrte.


    „Ich hab nen Freund“, sagte Lucy. „Zu Hause. In Nicaragua.“


    „Du weißt ja, was meine Ex aus Puerto Rico über Lateinamerikaner gesagt hat?“


    Lucy lächelte. „Ich wette, ihr Hintern war größer als dieses Haus.“


    Ich trank den Jägermeister ex. „Wie vertrauenswürdig sind die Soldaten, die du bestechen willst? Wer hat den Kontakt hergestellt?“


    „Chino.“


    „Er hat sie getroffen?“


    „Auf Facebook, ja.“


    „Auf Facebook?“


    „Chino hat ihnen getraut.“


    „Auf Facebook?! Ihr habt die beiden auf Facebook angeschrieben? Das ist wohl ein Witz.“


    „Du weißt nicht, was Chino schon alles gedreht hat.“


    „Auf Facebook?“


    „Auf der ganzen Welt. In Prag, in Wien, in München … in Managua. Überall.“


    „Der Marschall hat den bestechlichen Wachposten den Kampf angesagt. Die Soldaten werden unregelmäßig gewechselt, sie werden kontrolliert, und es gibt Überwachungskameras an den Ausfahrten. Weißt du, wie die Alarmglocken schrillen, wenn da ein Laster rausfährt?“


    „Wie kommen die Usbeken raus? In einem Bus! Holen wir uns einen Bus!“


    „Den Bus lässt man nicht raus, was denkst du denn? Die müssen in ein Dekontaminationszelt, kriegen neue Klamotten, n neues Fahrzeug, dann werden sie bestimmt direkt zum Flughafen eskortiert, damit sie niemandem in dem Land zu nahe kommen.“


    „Ich weiß, es ist ein Risiko. Sag mir einen anderen Weg und ich bin dabei.“


    „Es ist unmöglich, Lucy. Einen Laster kriegst du nicht aus der Zone. Niemals!“


    „Ist okay“, sagte sie, ging in die Hocke und küsste Tankas Kopf, so wie ich es getan hatte. „War nur n Angebot.“


    „Ich kann dir helfen, das Geld rauszuschaffen. Durch den Kanal, verstehst du?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie drehte sich um, streckte mir ihren Hintern entgegen und schlug mit ihren Händen drauf. „Wenn du mir hilfst, schenk ich dir eine Nacht. Ich bring dich zum Schreien.“


    „Ich steh nicht auf Sadomaso.“


    „Du kommst so gut, du wirst meinen Namen brüllen und Gott vergessen.“


    „Wir kriegen keinen Laster raus.“


    „Die Kerle in Nicaragua haben über mich geredet, willst du wissen, wie sie mich genannt haben?“


    „Hör zu, Lucy. Ich trau dir ne Menge zu. Im Bett und im Krieg. Aber einen Laster rausbringen ist unmöglich. Sogar der CIA interessiert sich mittlerweile, was in der Sperrzone vor sich geht. Keiner will, dass irgendwelche Islamisten radioaktiv verseuchtes Material in die Hände kriegen. Und was glaubst du, was ein Laster auslöst, der aus der Zone gekarrt wird? Da schrillen alle Alarmglocken!“


    Lucy ging auf alle viere, kroch zu mir, ihr Hintern provokant in der Höhe. Sie legte ihren Kopf auf meine Knie. Sie sah mir in die Augen, dann senkte sie den Blick. „Es wird klappen. Es muss klappen.“ – Tanka fing wieder an zu jaulen, als ein Hubschrauber das Haus überflog, aber er flog zu schnell, als dass wir uns hätten fürchten müssen – „Du kriegst auch meinen Arsch“, sagte sie leise und biss sich auf die Unterlippe. „Stell dir nur vor … so eng …“


    „Dein Arsch ist heiß. Aber der nächste Arsch, den ich ficke, wird Strassers sein.“


    Sie biss mich so fest in den Unterarm, dass ich aufschrie.


    „Was ich tue, wird Menschenleben retten, Lucy. Und ich werde gut bezahlt.“


    „Wie gut?“


    „Genug, um meinen Eltern jede Woche Geld zukommen zu lassen, das sie so dringend brauchen, genug, um den Rest meines verschissenen Lebens am Meer zu verbringen.“


    „Vergiss das Meer! Wenn du in meinem Arsch kommst, dann bist du das Meer!“


    Lucy stand auf, trat mich noch einmal, heftiger als zuvor, was Tanka ausflippen ließ. Sie schnappte nach Lucys Bein, biss aber nicht zu. Es war nur eine Warnung, die letzte. Lucy beruhigte Tanka, indem sie einen Schritt von mir wegmachte. „Wie willst du Strasser umbringen?“


    „Lass das meine Sorge sein. In zwei Tagen bin ich zurück, dann helfe ich dir das Geld rauszubringen.“ Sie wollte mich unterbrechen, sie schüttelte lächelnd den Kopf, aber ich fuhr mit lauter Stimme fort: „Und draußen besorge ich dir eine neue Identität. Eine Wohnung, einen Job, eine Aufenthaltsgenehmigung. Irgendwo in Europa. Mein Boss hat die Macht. Keiner wird dich finden.“


    Sie legte ihren Kopf in den Nacken, schloss die Augen und blies Luft aus, als wäre sie ein Feuerschlucker. Dann sagte sie: „Davon habe ich immer geträumt. Einen Job zu haben, eine kleine Wohnung. In Europa zu leben, in irgendeiner Stadt. Legal. Sich nicht mehr verstecken. Keine Angst mehr haben.“


    „Verdammt, dann tu, was ich dir sage!“


    „Das wäre egoistisch. Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen.“


    „Deine Freunde sind tot.“


    „Deshalb muss ich mich um ihre Familien kümmern.“ Sie holte ein kleines Plastiksäckchen aus ihrer Hosentasche. Sie stülpte es um und meine Oxys fielen zu Boden. Tanka und ich stürzten uns darauf, ich musste Tanka boxen, damit sie von ihnen abließ. „NEIN! NEIN!“, schrie ich. „TANKA! NEIN! DIE SIND MEIN! ALLE MEIN!“


    Lucy rief: „FRISS, TANKA! FRISS! FRISS SIE ALLE AUF!“


    ***


    Im Badezimmer zog ich mich aus, betrachtete meinen nackten Körper. Ich hatte abgenommen. Knapp zehn Kilo seit der Katastrophe. Ich sah besser aus, als ich mich fühlte. Ich seifte mich mit einem klebrigen, dreckigen Stück harter Seife ein und ging unter die Dusche. Lucy folgte mir ins Badezimmer, zog sich aus und legte sich in die Wanne. Erst dann ließ sie das Wasser einlaufen. Ich wagte es nicht, einen Blick durch die Löcher in dem vergilbten Duschvorhang zu werfen, schrubbte mir Schweiß und Dreck unter dem prasselnden Wasser vom Leib. Das Wasser ließ sich nicht regulieren, der Strahl war entweder zu stark oder zu schwach, es gab keine Mittelstufe. Außerdem war es gelblich und roch ein wenig faulig. Erst nach ein paar Minuten wurde es klarer und ich wagte es, ein paar Schlucke zu trinken.


    Lucy fing an zu singen, Tanka stimmte ab und zu heulend ein. Ein Weberknecht lief die Wand hinunter, krabbelte über meine Füße und suchte verzweifelt einen Ausgang aus dem Nass. Ich drehte das Wasser ab, bückte mich, ließ ihn auf meine Hand krabbeln, öffnete das kleine Fenster oberhalb des befestigten Duschkopfes und schickte ihn in die Freiheit. Auch Lucy drehte das Wasser ab, sie verstummte und es war mit einem Mal still in dem Raum. Nur wenn sie sich im Wasser bewegte, gab es ein Geräusch.


    „Was hat er getan?“, sagte sie in die Stille.


    Ich schob den Duschvorhang beiseite. Sie lag in der Wanne mit gespreizten Beinen, die Augen geschlossen strich sie sich mit der rechten Hand über den Bauch, der linke Arm lag auf dem Wannenrand, sie war rasiert, aber dort, wo Schamhaare sein sollten, war ein dunkler dreieckiger Schatten. Tanka saß neben der Badewanne und blinzelte mich an, als hätte sie mich auf frischer Tat ertappt.


    „Was hat Strasser getan?“, fragte sie. „Warum sollst du ihn töten?“


    „Das darf ich dir nicht sagen.“


    Sie fluchte auf Spanisch und richtete sich auf.


    „Ich bin kein Psycho“, sagte ich. „Ich gehöre zu einer Truppe, die die Drecksarbeit erledigt. Inoffiziell, verstehst du? Mehr kann ich dir nicht sagen.“


    „Ich dachte, dafür wären die gottverdammten Söldner zuständig?! Für die“ – sie schlug die flache Hand gegen die Wand – Drecksarbeit?“


    „Ich bin so was wie n Söldner, Lucy. Ein geheimer Söldner. Wir erledigen das, was legal nicht getan werden kann. Was aber getan werden muss. Der Marschall könnte sich nicht erlauben, dass einer seiner Söldner in“ – ich fand kein Wort – „so was verwickelt wird.“ Lucy fluchte jetzt noch wüster und lauter, sie stampfte mit einem Bein, sodass das Wasser überschwappte und Tanka traf, die sofort losbellte. „Weil hier die Regeln außer Kraft sind, verstehst du das nicht?“, sagte ich. „Das ist notwendig!“


    „Oh! Weil das Land verseucht ist, kann man einen Menschen töten? Ohne Gerichtsverfahren zum Tod verurteilen? Alles im Namen des Staates? Weißt du was? Das gibt es nicht einmal in meinem Land und mein Land ist ziemlich abgefuckt.“


    Sie stand auf, splitternackt, und beschimpfte mich und keine Waffe weit und breit, die sie beschützen hätte können. Ich riss den verdreckten Duschvorhang herunter und warf ihn auf den Boden. Jetzt standen wir uns beide nackt gegenüber. „Wenn der Mann etwas verbrochen hat, warum kümmert sich die Polizei nicht darum?“


    „Weil es in der Zone keine Polizei mehr gibt. Wie soll man jemanden jagen in Schutzanzug und mit Geigerzähler?“


    „Du bist also so was wie ne Drohne“, sagte sie und kratzte sich an ihrem Bauch links unten, wo ein Totenschädel tätowiert war.


    „So was Ähnliches, ja. Ich hab so viel abbekommen, dass man mich nicht mehr vergiften kann.“


    „Drohnen haben keinen Verstand. Keine Seele. Sie reagieren nur auf Knopfdruck. Du bist kein Mensch, vor dem ich noch Respekt haben kann.“


    „Ich finde das nicht gut, Lucy. Aber besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen.“


    Lucys Gesicht war nicht mehr ihr Gesicht, es schien immer dunkler zu werden. Sie hatte eine Gänsehaut, ihre kleinen Härchen standen aufrecht. Das Dreieck zwischen ihren Beinen war bedrohlich. Sie stieg aus der Wanne, wie in Trance. Sie kam auf mich zu. „Vielleicht hat jemand uns zum Tod verurteilt, schon mal daran gedacht? Vielleicht haben uns keine Gangster gejagt, sondern die Leute des Marschalls, schon mal daran gedacht? VIELLEICHT SIND CHINO, SEN, OSMAN UND WINKS GESTORBEN, WEIL SIE IRGENDWO AN EINEM SCHREIBTISCH ZU LEBENSUNWERTEN MENSCHEN ERKLÄRT WURDEN, SCHON MAL DARAN GEDACHT?!“ Sie stampfte, trampelte wie ein Elefant über die Fliesen, Tanka hüpfte ängstlich beiseite.


    „Aber Lucy, du hast doch auch auf den BMW geschossen!“


    „WEIL DIE UNS FOLTERN WOLLTEN WIE DEN DOC, VERDAMMT NOCH MAL!“ – sie drückte einen Finger in meinen Bauch – „Und jetzt sag nicht, Strasser sei ein Folterer. Ein Mörder. Denn das ist eine Lüge.“


    „Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch gar nicht!“


    „Natürlich kenne ich ihn.“


    „Du kennst Strasser?“


    „Ich bin ihm begegnet.“


    Ich konnte kaum mehr sprechen vor Erregung. Ich räusperte mich. „Du bist Strasser begegnet?“


    „So groß ist die Sperrzone auch wieder nicht.“


    „Und du hast seiner Mutter kein Wort davon gesagt?“


    „Die beiden hatten nicht unbedingt das beste Verhältnis. Er hat mich aber gebeten, nach ihr zu sehen.“


    „Ich glaub das nicht! Und wo hast du Strasser getroffen?“


    „Planquadrat C.“


    „Du warst also dort.“


    „Ich war schon überall in der Zone. Aber so was wie du ist mir noch nie begegnet. Jemand, der glaubt, er könne töten für eine gerechte Sache!“


    Sie stand vor mir, betrachtete meinen nackten Körper ungeniert. Trotz ihrer Wut konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie meinen Ständer begutachtete.


    „Das ist Notwehr, Lucy. Auch eine Demokratie muss sich mit Gewalt wehren, wenn sie bedroht wird. Eine Demokratie kann ihre Feinde nicht lieben. Sie muss ihre Feinde bekämpfen.“


    „Alagranputa!“, sagte Lucy und das Lächeln war verschwunden. „Du arbeitest also für den verfluchten Staat und siehst zu, wie meine Freunde getötet werden? Fuck you, bastard!“


    „Ich hab versucht, deine Freunde zu retten. Ich hab’s versucht, ich schwör bei Gott. Aber ich trage keinen Ausweis, ich habe keine Vollmachten. Ich erledige meine Arbeit in der Sperrzone auf eigene Gefahr. Nur draußen werde ich gedeckt. Hier drinnen bin ich ein Krimineller.“


    „Du Schwein …“


    „Ich hatte keine Chance“, sagte ich und legte drei Finger aufs Herz.


    „Ich bin zu müde, dir nicht zu glauben. Aber wenn Strasser ein Feind der Heiligen Kuh Demokratie ist, warum verhaftest du ihn nicht, warum bringt man ihn nicht vor ein Gericht, wie das in einer Demokratie üblich ist? Warum kann er nicht verurteilt werden nach bestehenden Gesetzen? Warum sollst du ihn töten?“


    „Er ist mit einem Geldkoffer in die Zone“, sagte ich und griff nach ihrem Arm, hielt sie am Handgelenk. „Keiner weiß, was er will, aber wahrscheinlich will er radioaktiv verseuchtes Material nach draußen schaffen. So n Terrorist lässt sich nicht so einfach verhaften.“


    Sie hob ihren Zeigefinger wie eine Lehrerin. „Nummer 1: Strasser ist kein Terrorist, egal, was man dir erzählt. Nummer 2: Solltest du Strasser jemals begegnen, wird dir auf den ersten Blick klar sein – du kannst ihn nicht töten.“ – sie lächelte, da war Spott in ihrem Lächeln, Spott für mich – „Weil er sich nicht von jemand wie dir töten lässt. Es ist nicht seine Größe, es sind nicht seine Muskeln oder irgendwelche bösen Tattoos. Du siehst es an der Art, wie er redet, wie er sich bewegt, was er tut. Bei dem Kampf Leopard gegen Mensch wird immer der Leopard gewinnen.“ Sie stapfte zum Spiegel und betrachtete ihr Haar, zupfte daran und durchwühlte es. Ihr Arsch war eine Wucht, ich wusste, sie wollte das so, wollte sich mir präsentieren, wollte mir zeigen, was sie hatte, was ich nie bekommen würde, mich bestrafen auf diese Weise.


    „Und jetzt?“, sagte ich. „Wirst du mich verpfeifen?“


    „Du kannst Strasser nicht töten, das ist lächerlich. Planquadrat C ist eine Festung. Nicht einmal der Marschall kommt da rein.“ Sie fing an, ihre Unterwäsche in dem Waschbecken zu waschen.


    „Warum hast du keine Angst vor mir? Warum hast du keine Angst, dass ich dich vergewaltige, töte und dann die Beute hole?“


    „Weißt du, was meine einzige Angst ist?“ – sie betrachtete ihre nasse Unterhose – „Eines Tages zurück in mein Land, in meine Stadt zu müssen, ohne einen Cent in der Tasche. Den Familien meiner Freunde mit leeren Händen erklären zu müssen, was geschehen ist. Das ist meine größte Angst.“ – sie warf die Unterhose in die Ecke und ging zur Tür – „Vor dir habe ich keine Angst. Wenn du mich anrührst, bist du tot.“ – sie drehte sich um und sah mich an – „Ich dachte, du wärst ein guter Kerl. Ich dachte, du hättest ein gutes Herz. Ich dachte, du hättest was im Hirn … So kann man sich in einem Menschen täuschen.“


    Am späten Nachmittag trank ich Kaffee und Lucy aß Bohnen aus einer Dose, draußen, im Schatten zweier alter Lindenbäume. Es war so still hier, dass ich mein eigenes Aus- und Einatmen für geräuschvoll hielt. Wir saßen an einem weißen Holztisch auf weißen Holzstühlen, Lucy sang ein Robbie-Williams-Lied und schwenkte ihre Hüften dabei, als sie Geschirr aus der Küche brachte. Alles, was sie trug, waren Shorts, die sie im Haus gefunden hatte und die ihr viel zu groß waren, und ein T-Shirt, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Ich habe nie verstanden, warum manche Frauen ihre Launen so schnell wechseln können. Kaum hatte man sich auf eine eingestellt, waren sie schon in der nächsten. Das konnte einen killen.


    „Es gibt keine Vögel mehr“, sagte ich, als sie mal kurz Luft holte, sich hinsetzte und ihre Fußsohle betrachtete. „Hast du das bemerkt? Es gibt keine Vögel mehr.“


    „Darum singe ich.“


    „Die sind alle geflohen, die Vögel.“


    „Dann sind sie klüger als wir.“


    „Glaubst du, die Tiere spüren, was vor sich geht?“


    „Ich glaube, sogar die Steine spüren, was vor sich geht.“


    „Auch wenn die Vögel jetzt weg sind – die Natur wird sich alles zurückholen. Wird alles verschlingen. Die Häuser und die Straßen. Hier wird bald Urwald sein. Ich hoffe, dass sich die Wölfe vermehren. Dass das ne ganze Wolfsarmee wird. In Tschernobyl haben sich Pferde ausgebreitet, seltene Pferde, die genießen es, dass es in der Gegend keine Menschen gibt.“


    „Ist das nicht lächerlich? Man sorgt sich um die Sicherheit der Menschen, weil Wölfe jetzt da draußen durch die Wälder streifen. Wären sie ernsthaft um die Sicherheit der Menschen besorgt, würden die Franzosen sämtliche Kernkraftwerke abschalten. Und zwar noch heute.“


    „Die Tschechen bauen vier neue.“


    „Ich würde ihnen den Krieg erklären. Ich würde ihre Baustellen bombardieren. Wir lassen uns selbst von den kleinsten Pissern auf den Kopf scheißen.“


    „Wer wir?“


    „Wir Deutschen.“


    Sie nickte, begann, an ihren Nägeln zu beißen, und sah mich an. „Ihr bombt gerne, was?“


    


    Nach dem Kaffee spazierte ich mit Tanka zum Fluss. Es schien wirklich keine Tiere mehr zu geben. Keine Vögel, keine Insekten, die Wiesen, der Himmel, die Bäume am Flussufer – alles war hier wie ausgestorben. Diese Stille, die nun an vielen Orten in der Zone herrschte, war so ungewöhnlich, so neu, so anders als das, was ich kannte. Es war so still, dass die Stille einen übermannte. Dass sie Besitz von einem ergriff. Die Stille war schön, beruhigend, und barg gleichzeitig schon etwas von Tod in sich. Ich zog meine Schuhe und Socken aus und ging barfuß auf den Steinen, die aus dem Wasser herausragten. Ich steckte in Schwierigkeiten jetzt, da Lucy wusste, warum ich in der Zone war. Sie würde mir nicht erlauben, den Auftrag auszuführen, vielleicht hatte sie Strasser sogar schon gewarnt oder war gerade dabei. Ihr Vorhaben war schwachsinnig. Sie würde enden wie ihre Freunde. Und alles, außer meinen Job zu erledigen, war Film-Shit. War Romantik. Ich wusste, wie es um mich bestellt war. Nicht gesundheitlich. Sondern was mit meinem verfluchten Herzen los war. Ich hatte mich in Lucy verliebt. Aber ich wusste auch, die Situation war ausweglos. Es konnte kein Happy fucking end geben. Ich wusste, ich fuhr mit Vollgas gegen eine Wand. Es gab kein Links, kein Rechts, keine Bremsen. Die Wand war vor mir. Der Aufprall unausweichlich.


    Ich sah zurück zum Haus, zu dem Auto, das davor geparkt war. Lucy brauchte meine Hilfe, um den Rucksack aus dem Schacht bei der Scheune zu holen, ich musste nicht fürchten, dass sie sich aus dem Staub machte und mich zurückließ.


    Tanka hechelte, es würde wieder ein heißer Tag werden. Das Wasser im Bach war schmutzig, die Steine waren braun, von Moos überzogen. Im Radio hatten sie gesagt: Siebenundsechzig Tage ohne Regen in der Sperrzone. Höchste Waldbrandgefahr. Ein Feuer in der Todeszone oder an einem Hotspot – und der Rauch mit radioaktiven Partikeln würde nach draußen getragen. Ein weiterer Grund für den Marschall, die Evakuierung der Zone mit aller Macht durchzusetzen, denn wo Menschen waren, war auch Feuer.


    ***


    Auf Schleichwegen schlängelten wir uns durchs Land, wieder dorthin, wo wir zuletzt verfolgt worden waren. Lucy sprach nicht viel, schien gar nicht anwesend zu sein. Ich wusste, sie kam aus einer anderen Welt, einer archaischen Welt, ich wusste, man konnte ihr Herz nicht mehr erobern, weil es kein Herz mehr gab. Nur noch Trümmer davon. Kleine, blutende Fetzen. Aber eins davon berühren, eins davon warm halten, das hätte mich glücklich gemacht. Wir hielten vor einem Holzkreuz an einer Weggabelung, ich wusste nicht mehr weiter. Lucy lehnte mit dem Kopf an der Fensterscheibe und sah hinaus. „Und jetzt?“, sagte ich. „Links oder rechts?“


    Sie drehte sich zu mir. „Du hast dich verfahren?“


    „Mein Orientierungssinn ist berüchtigt.“


    „Du sagtest, du würdest jeden Baum, jedes Haus kennen, du würdest blind jeden Bauernhof, jeden Strommasten finden?“


    „Dachte ich, ja. Ist halt schon lange her, seit ich hier gelebt habe …“


    „Ich fass es nicht.“ Lucy öffnete die Tür, stieg aus und ließ sie mit einem Knall zufallen. Ich sah, wie sie mit verschränkten Armen davonging. Sie trug wieder ihre kurze Jeanshose. Tanka wurde nervös. Der Stress, diese Bad Vibes zwischen uns, die waren zu viel für sie. Sie sprang auf und steckte ihre Schnauze zwischen den Sitzlehnen durch. Sie kläffte, knurrte, wimmerte, schimpfte mit mir. Sie mochte Lucy. „Was mach ich hier, Tanka? Was mach ich denn bloß? Ich sollte bei Smolarek sein. Ich sollte nicht hier sein.“ Und als könnte Tanka mich verstehen, schnappte sie nach mir, nach meinem Hals, und ich konnte nur durch Glück im letzten Moment mit einer reflexartigen Bewegung ihren Zähnen entkommen.


    Als wir weiterfuhren und am Straßenrand zwei ausgewachsene Füchse spazieren sahen, die keinerlei Furcht vor dem Auto zeigten, sagte Lucy: „Es ist schon viel zu dunkel. Wir finden nicht mehr dorthin.“


    „Also was?“


    „Also Scheiße!“


    „Warten wir, bis es wieder heller wird.“


    „Wir können nicht warten!“, sagte sie, durchsuchte ihre Taschen, um dann wütend ihren Ellbogen gegen die Tür zu stoßen.


    „Was?“


    „Ich hab mein Handy vergessen.“


    Ich presste meine Lippen zusammen, damit ich nichts Falsches sagen konnte.


    „Sag’s! Sag’s ruhig! Ich weiß! Ich weiß, Ambros!“ Sie fluchte auf Spanisch, sie fluchte minutenlang. Das Auto hatte einen CD-Player, ich drückte auf Play. Die Boxen vibrierten, als die Musik einsetzte. Lucy nahm ihre Beine hoch, wäre der Airbag ausgelöst worden, hätte sie eine Rolle rückwärts gemacht.


    Ich drehte die Musik leiser. „Was machen wir, wenn wir den Rucksack haben?“


    „Wir bestechen die beiden Soldaten und fahren die Karre aus der Zone.“


    „Ich mach da nicht mit, Lucy.“


    „Komm schon!“


    „Freiheit, neue Identität, Sicherheit, Scheiße, Lucy, ich biete dir viel. Ich biete dir alles!“


    „Ich muss die verdammte Karre rausbringen. Koste es, was es wolle.“


    „Du hast so nen Dickschädel, Mädchen!“


    „Leider auch nen großen.“ – zwei weitere Füchse, jünger als die beiden zuvor, waren zu sehen, auch sie zeigten keine Angst – „Findest du auch, dass mein Kopf zu groß ist?“


    „Sagt das Chino oder deine Mutter?“


    „Warum meine Mutter?“


    „Na ja ...“ – ich grinste, während sie ihre Fingernägel betrachtete – „Bei der Geburt ...“ Sie sah mich an. „Meine Mutter hat sich nicht beschwert.“ – sie seufzte und widmete sich wieder ihren Fingernägeln – „Ich will deine Meinung! Ist mein Kopf zu groß?“


    Sie fing an, auf ihren Nägeln herumzubeißen. Ich stupste sie. „WAS?!“


    „Das ist nicht sexy“, sagte ich. „Lass deine Fingernägel in Frieden.“


    „Fuck you.“


    „Du bist zu schön, um Nägel zu beißen.“


    „FUCK YOU!“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Dein Kopf ist okay. Warum soll er zu groß sein?“


    „Er ist größer als deiner. Und deiner ist schon groß. Sieht man, dass meine Nase gebrochen war?“


    „Deine Nase?“


    „Faustschlag! Vor zwei Jahren.“


    „Scheiße, Lucy ... Wie kann dich jemand schlagen? Ich würd dich niemals schlagen.“ – wir kamen an einen weiteren Hotspot und waren gezwungen, das Fahrzeug zu wenden und über eine Seitenstraße auszuweichen – „Auf den nackten Arsch vielleicht …“


    „Du redest viel“, sagte sie. „Und tust wenig.“


    „Du willst, dass ich dich versohle?“


    Sie sah mich an. Lächelte spöttisch.


    „Was?!“


    „Siehst du?“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Du redest nur! Ich frage mich, wie die Puta aus Puerto Rica das mit dir ausgehalten hat.“


    „Das hat sie angemacht. Das Reden.“


    „Mich macht’s auch an. Aber nur im Bett, wenn die Action längst am Laufen ist. Hier in der Pampa langweilt es mich zu Tode. Blablabla!“


    „Du musst deine schlechte Laune nicht an mir auslassen.“


    „Das verfluchte Handy. Wie konnte ich es liegenlassen?“


    „Wir haben immer noch meins. Ich muss es nur aufladen.“


    „Na, mein Samsung-Ladegerät wird deinem Nokia dabei keine Hilfe sein.“


    „Shit.“


    Wir stiegen aus, die Luft war mild, die Sterne hell wie in einer Winternacht. Wir schlenderten die Straße entlang, auch hier war es wieder so unheimlich still, so leise, dass einem ganz anders werden konnte. Tanka lief mit wedelndem Schwanz neben uns her. Sie hechelte und sah sich ständig um, als würden wir verfolgt. Sie sprintete auch immer wieder los, um dann auf uns zu warten.


    Natürlich fing Lucy an zu singen. Ich hatte mich davor gefürchtet. All die Sterne und wir beide ganz alleine auf der Welt. Diese erdrückende Totenstille und ihre Stimme. „Weißt du, wie viel Sternlein stehen an dem blauen Himmelszelt? Weißt du, wie viel Wolken gehen weit hin über alle Welt? Gott, der Herr, hat sie gezählet, dass ihm auch nicht eines fehlet, an der ganzen großen Zahl, an der ganzen großen Zahl.“


    Lucy ging links von mir. Sie nahm meine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Als wäre es immer so gewesen.


    „Wo hast du das Lied gelernt?“


    „Papa hat es mir beigebracht.“


    „Dein Vater brachte dir ein deutsches Kinderlied bei?“


    „Warum nicht? Vater die Lieder, Mutter das Töten. Ist doch ein guter Ausgleich.“


    „Wem siehst du ähnlich? Deinem Vater oder deiner Mutter?“


    „Ich bete zu Gott, meiner Mama.“


    „Hat sie als Soldatin Uniform getragen?“


    „Was für ne blöde Frage.“


    „Ich steh auf Frauen in Uniformen.“


    Sie und ich, Hand in Hand, keine Ahnung, wie lange wir so dahingingen. Fünf Minuten? Zehn? Eine Stunde? Sie sang die restlichen Strophen und dann sang sie „Guerrero del amor“. Sie sang noch weitere Lieder, und ich war so glücklich. Ihre Hand in meiner. Nur diese Hand in meiner. Nur sie an meiner Seite.


    „Ich hätte das nie gedacht“ – wir blieben stehen – „dass ich jemals wieder glücklich sein würde.“


    Sie spuckte aus, zweimal, versuchte vergeblich, eine Fliege aus ihrem Mund zu bekommen. Als sie sie geschluckt hatte, verzog sie das Gesicht. „Fuck, fuck, fuck“, sagte sie. „Das verdammte Miststück war bestimmt voller Plutonium.“


    „Dann könnten wir jetzt aus dir ne Bombe bauen. Eine schmutzige.“


    Irgendwann kamen wir zu drei abgestellten Autos am Straßenrand unter zwei Bäumen, die rot gefärbte Blätter hatten. Sie waren nicht abgesperrt und die Zündschlüssel steckten, aber man konnte wetten, dass ihre Tanks leer waren.


    Wir blieben stehen. Wir umarmten uns und sahen uns an. Tanka umkreiste uns, leise und langsam, mit großem Abstand, als wolle sie uns beschützen, aber auf keinen Fall stören. Sie musste unsere Fights so satthaben.


    „Was ist das?“, sagte Lucy.


    „Was ist was?“


    „Dort drüben. Die Bäume. Sie haben keine Blätter.“ An einem Bachufer, wenige Meter von uns entfernt, standen in einer langen Reihe alte, hohe Eschen, die nur noch aus Stamm und kahlen Ästen bestanden. Sie hatten alle Blätter verloren.


    „Die sind krank.“


    „Glaubst du, das ist ein Hotspot? Dann lass uns abhauen.“


    „Nein, ein Pilz ist schuld. Ich hab darüber gelesen. Er greift die Eschen an. Sie sterben. Bald gibt’s keine Eschen mehr.“


    „Und dann?“


    „Und was dann?“


    „Fallen sie um? Zerbröseln sie? Wie sterben Bäume?“


    „Es kommen Leute mit Motorsägen.“ – ich zuckte mit den Schultern – „Na ja. Hierher kommt niemand mehr.“


    Tanka bellte, und als wir uns nach ihr umdrehten, sahen wir, dass sie eine Vogelscheuche ankläffte.


    „Was ist mit deinem Freund in Nicaragua?“


    Lucy stellte sich mir in den Weg, ich blieb stehen. „Sei jetzt einfach still!“ – sie umarmte mich – „Willst du Dornröschen nicht wachküssen?“


    „Wusste nicht, dass es schläft.“


    „Das ist doch alles längst nicht mehr wirklich. Das ist doch alles längst n Traum.“


    „Bis jetzt dachte ich, es wär der schlimmstmögliche Alptraum. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“


    „Küss Dornröschen. Es hat zu lange gewartet. Es kann nicht länger warten.“


    Wir sahen uns an, ihre Augen genauso traurig wie ihr Lächeln, so viele Stunden hatten wir zusammen verbracht, und doch war sie mir fremd, waren wir unendlich weit voneinander entfernt. Aber gerade das Ferne, das Unbekannte zog mich zu ihr. Und so verloren wir uns in Küssen. Verdrängten unsere Ängste. Vergaßen unsere Trauer.


    Irgendwann hörten wir wieder auf, weil Tanka an der Vogelscheuche hochsprang und einen Höllenlärm machte. „Die bellt uns noch den Marschall herbei“, sagte Lucy.


    „Ich habe Schiss, Lucy.“


    „Vor dem Marschall oder dem Küssen?“


    „Es wird nicht gut ausgehen.“


    „Das tut es selten.“


    „Ich war im roten Regen wie Mona. Wie die Frau. Beide sind tot.“


    Sie kam mit ihrem Kopf näher, aber ich machte einen Schritt zurück. „Idiota!“


    „Ich war im Regen. Ich war beim Reaktor.“


    „Daran denkst du jetzt? Jetzt, in dem Moment?“ Ich sah sie nur an, hilflos, ratlos. Sie legte ihre Hände auf meine Wangen und sagte: „Du bist besessen davon, dass du strahlst, dass du todkrank bist, dass der Krebs schon in dir steckt, in deinem Kopf dreht sich alles um Geigerzähler, Mikrosievert, um Cäsium, Jod, Strontium, Plutonium, warum bringst du dich nicht um? Warum lebst du noch?“ – sie trat mir auf die Zehenspitzen, damit sie mir ganz nahe sein konnte, flüsterte in mein Ohr – „Schau den Himmel an, friss den Himmel, friss die Bäume, die Wiesen, friss den Sommer, trink die Flüsse, die Bäche, die Seen, trink meinen Saft, lebe, verdammt noch mal, tenés que vivir, tanto como sea posible.“ – sie wippte mit ihren Füßen – „Vielleicht sind wir verstrahlt, vielleicht sterben die Bäume, vielleicht sind wir verloren, aber was soll’s? Schlägt dein Herz noch?“ – sie presste sich an mich, mein Schwanz war hart – „Oh ja, es schlägt noch. Es lebt noch. So what the fuck? Vergiss alles. Küss mich und vergiss. Nur du und ich. Nur ich und du. Und sonst keiner mehr.“


    „Ich hab Angst.“ – sie legte ihre Hände auf meinen Hintern – „Dass ich wieder was zu verlieren habe, verstehst du? Ich kann das, was ich tun muss, nur tun, wenn ich nichts mehr zu verlieren habe. Ich bin so einer, der geht unter, wenn er liebt. Mit Pauken und Trompeten.“


    „Wer redet denn gleich vom Lieben? Warum geht’s nicht auch mal ne Nummer kleiner?“


    Tanka verstummte und kam angelaufen. Wir hörten das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers. Wir liefen zu den Eschen, versteckten uns am Bachufer, aber der Hubschrauber flog in großer Höhe über uns hinweg. Keine Aufregung, keine Gefahr. Nur noch mehr Küsse.


    ***


    Als es heller wurde, so gegen halb fünf, fuhren wir weiter. Die asphaltierte Straße ging in einen Kiesweg über. Kleine Steinchen wurden gegen das Auto geschleudert, Staub wirbelte auf, Lucy, die darauf bestanden hatte, am Steuer zu sitzen, musste den Scheibenwischer einschalten, um noch etwas erkennen zu können.


    „Bist du irgendwo registriert?“


    „Registriert?“


    „Sind deine Fingerabdrücke in einem Polizeicomputer?“


    Sie presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. „Also ja“, sagte ich.


    „In Nicaragua nicht.“


    „In Europa?“


    Sie sagte nichts.


    „Auch in Deutschland?“


    Sie schwieg.


    „Fuck.“


    „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Ich weiß es wirklich nicht.“


    „Wir haben überall Spuren hinterlassen.“


    „Tanka allerdings. Übel riechende.“


    „Das ist nicht witzig. Was glaubst du, wie schnell die wissen, dass du im Haus der Frau warst?“


    „Na und?“


    „Du hast zwei Männer getötet.“


    „Die wollten uns töten!“


    „Auch in der Zone kannst du nicht jemanden über den Haufen schießen wie im Wilden Westen. Der Marschall wird alles tun, um dich zu finden, darauf kannst du wetten. Und ich sag dir was: Es ist bestimmt besser, er findet dich, als dass die dich finden, die den Doc gequält haben.“


    „Ich bin längst über alle Berge, bis die was wissen.“


    „Dann wird dich eben Interpol oder wer weiß ich jagen. Du wirst nirgends sicher sein.“


    „Du kennst Nicaragua nicht. Das ist das Ende der Welt. Das ist schon fast Mond.“


    „Auf dem Mond waren die Amis auch schon.“


    „Mein Vater und meine Mutter haben gegen Ronald Reagans Killerkommandos gekämpft, glaubst du, ich mach mir vor ein paar Bullen in die Hosen?“ – Lucy fuhr zu schnell und war nicht angegurtet, aber ich hütete meine Zunge, wie oft hatte sich Mona beschwert, wenn ich Papa spielte – „Ich weiß schon, was du willst. Du möchtest mich dazu bringen zu glauben, dass meine einzige Chance die wäre, es so zu machen, wie du es vorgeschlagen hast.“


    „Ach, Lucy …“


    „Die Jungs sind tot“, sagte sie. „Sie dürfen nicht umsonst gestorben sein. Ich tu das für sie.“


    „Na klar“, sagte ich und seufzte, weil es sinnlos war, Lucy von irgendwas abbringen zu wollen. „Und deine Mutter.“


    „Ach, vergiss die Schlampe!“


    Ich hörte, wie Tanka auf dem Rücksitz ihr Geschäft verrichtete. Wir fuhren durch einen größeren Ort, rechts und links Häuser, viele Fenster und Türen eingeschlagen.


    „Ich dachte, du wärst wegen ihr hier?“, sagte ich, als wir den Ort passiert hatten.


    „I hate my mom! That bitch does not give a rat’s ass about me!“


    Tankas Kopf erschien zwischen den beiden Sitzen, sie sah unschuldig drein. „Oh Mann“, sagte ich. „Dich soll einer verstehen.“


    „Wegen ihr bin ich aus meiner Heimat geflohen! Sie hat mein Haus gestohlen!“


    „Wie kannst du in der Nacht schlafen, wenn du am Tag so viel lügst?“ – Schweiß rann mir von der Stirn, brannte in meinen Augen – „Du wechselst deine Launen und Geschichten schneller, als man denken kann.“


    „Wenn du illegal bist, musst du lügen. Jeden Tag. Du weißt mit der Zeit selber nicht mehr, welche deiner Geschichten wahr sind und welche erfunden.“


    „Und das geht immer so weiter?“


    „Ich versuch, ehrlich zu dir zu sein, Ambros. Aber ich kann dir noch nicht alles erzählen. Gib mir Zeit.“


    Wir kamen an einen Hotspot, die Warnschilder waren umgestoßen worden. „Du hast also ein Haus?“


    „Nicht, was du denkst.“ – sie lächelte und sah mich an, legte den Rückwärtsgang ein und stieß zurück – „Ne Hütte! Aber sie wäre genug wert gewesen, dass ich in Europa hätte studieren können. Mom wohnt in dem Haus und ich hab ihr angeboten, sie könne es mir abkaufen, natürlich weit unter Wert, aber sie hat gesagt, sie würde dieses Haus nur verlassen, wenn ein Richter es anordnet.“


    „Und warum gehört das Haus dir?“


    „Mein Vater hat es mir geschenkt. Es ist mein Haus!“


    „Ich versteh’s nicht.“


    „Mom und Dad sind geschieden.“ – sie fluchte auf Spanisch – „Dad gibt mir das Haus, quasi als Erbe, aber Mom will nicht raus. Und hätt ich meine eigene Mom verklagen sollen?“


    „Ganz schön egoistisch, deine Mutter. Mama wäre für uns gestorben. Sie hätte mir das Haus gegeben, selbst wenn sie danach auf der Straße hätte leben müssen.“


    „Ist ja gut“, sagte sie. „Lass uns von was anderem reden. Du weißt gar nicht, wie mich das Thema nervt. Ich habe mich mit meiner Mom so gezofft, dass sie mich geschlagen hat.“ Sie tippte mit ihrem Finger auf ihre Nase.


    „Sie hat dir die Nase gebrochen?“


    „Sie sagt, es sei nicht Absicht gewesen.“ – sie zuckte mit den Schultern – „Was soll’s? Das ist Alltag bei uns in Nicaragua. Dass Mütter ihre Töchter schlagen.“


    Es war eine alte Eiche, die ich wiedererkannte, ihre Äste waren knorrig und ein üppiges Distelgewächs rankte sich am Stamm hoch. Mir war sofort klar, dass wir ganz in der Nähe des Bauernhofs waren. Ich erkannte auch eine Kirche in der Ferne wieder. Einen Hügel rechts von uns.


    Ich sagte ihr, sie solle anhalten.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Münze!“


    „Warum?“


    „Wir sind ganz in der Nähe“, sagte ich. „Siehst du die Kirche?“


    „Ich bete schon.“


    „Noch ein Kilometer etwa. Einfach die Hauptstraße entlang.“


    „Na, denn. Let’s roll!“


    „Münze!“


    Sie zog eine Grimasse.


    „Wir werfen eine Münze. Gewinne ich, machen wir’s auf meine Art. Gewinnst du, auf deine.“


    Lucy schwieg, sah aus dem Seitenfenster. „Glaubst du, sie warten auf uns? Sie wissen, dass wir uns hier in der Gegend rumgetrieben haben. Sie werden annehmen, wir kommen zurück. Sie werden darauf spekulieren, dass es uns nicht gelungen ist, die Beute zu holen.“ Ich zuckte mit den Schultern. Diese permanente Angst, diese ständige Stresssituation, diese Adrenalinkicks ließen einen niemals schlafen, niemals müde sein, aber auch innerlich ausbrennen. Sie griff in ihren Rucksack, präsentierte mir die Münze auf ihrer Handfläche. „Wenn mich die Leute erwischen, die den Doc gefoltert haben, hoffe ich, dass ich noch rechtzeitig die Handgranate zünden kann.“ – sie machte eine Faust und hielt sie mir vors Gesicht – „Kopf oder Zahl?“


    „Zeig mir die Münze erst! Hat sie überhaupt Kopf und Zahl? Wer weiß, was diese Münzen aus Nicaragua geprägt hat.“


    „Kopf oder Zahl?“


    Ich hielt meine Hand auf. „Gib mir die Münze!“


    „Kopf bedeutet, du bringst mit mir den Laster raus. Zahl bedeutet, wir bringen nur das Bargeld raus.“


    „Nachdem ich meinen Auftrag erledigt habe.“


    „Vergiss es!“, sagte Lucy und warf die Münze aus dem Auto. „Lass uns den Rucksack holen und dann entscheiden.“


    Auf dem Weg vom Auto über die Wiese zum Schuppen sah ich hinauf zum Himmel. Da war ein Stern, in der Nähe des blassen Mondes. Ein einziger, funkelnder Stern. Meine Nichte würde behaupten, es sei die Venus, aber für meine Nichte waren alle Sterne die Venus. Es duftete intensiv nach Land.


    Alles geschah ganz schnell. Ich schob den Deckel mithilfe einer Eisenstange beiseite, sprang in den Schacht und reichte ihr den Rucksack. Sie sah mich an für einen Augenblick. Dann hörte ich Tanka bellen, ich streckte meinen Arm aus, streckte Lucy meine Hand entgegen. Sie sah mich an, ihre Miene versteinert, ihre langen Haare fielen ihr ins Gesicht, verdeckten das rechte Auge. Ich schnalzte mit der Zunge, um sie zurück in die Wirklichkeit zu holen. „Hilf mir!“, sagte ich. „Ich komm da nicht alleine raus!“


    Dann drehte sie den Kopf wie ein Tier, das aufgescheucht worden war. Sie machte einen Schritt zurück und ich konnte nur noch ihre Stirn sehen.


    „Lucy?“, sagte ich. „Lucy?!“


    Tanka bellte, lauter jetzt, und ich hörte, wie sich Lucy und das Bellen vom Schacht entfernten.


    „Luuuuuuuuuucyyyy!“ Ich griff an den Rand und hüpfte und versuchte mich hochzustemmen, die Ellbogen durchzustrecken, aber es gelang mir nicht, ich war zu klein.


    Fuck, fuck, fuck.


    Ich versuchte es auf jede erdenkliche Art und Weise, war aber nicht geschickt und stark genug, mich in eine Position zu hieven, die es mir ermöglichte, aus dem Loch zu kommen. Ich fand mit meinen Schuhen keinen Halt an der Wand, auf der Nacktschnecken krochen und Asseln.


    Ich wurde so nervös, dass es in meinem Rücken anfing zu kribbeln. Sogar in meinen Eiern kitzelte es. Ich hörte kein Geräusch da draußen, ich griff nach meinem Handy, als wüsste ich nicht, dass der Akku leer war, als hoffte ich auf ein Wunder, aber natürlich ließ sich das Handy nicht einschalten. Der Schweiß lief an mir runter, wenn ich Pech hatte, würde ich mich in die Luft sprengen müssen, damit ich hier unten nicht verdursten musste. Ich hatte keine Chance hier rauszukommen, wenn Lucy etwas geschah. Mein Boss hatte keine Ahnung, wo ich steckte, und selbst wenn er ungefähr wüsste, wo ich bin ... hier würde er mich niemals vermuten.


    „Gott“, sagte ich.


    „Vater“, sagte ich.


    Aber ein Gebet kam mir nicht über die Lippen.


    Es wurde der längste Tag meines Lebens. Die Schmerzen im Rücken, bis ich nicht mehr wusste, ob ich stehen oder sitzen sollte. Der Hunger, der Durst, die Ungewissheit. Und wieder die Stille. Diese unheimliche Stille. Kein Auto weit und breit. Kein Flugzeug, kein Hubschrauber. Kein Zeichen menschlichen Lebens, wie hatte ich den Lärm in der Stadt immer gehasst, und jetzt erdrückte mich die Stille.


    Erst als es dunkel wurde und ich vor Schmerzen Tränen in den Augen hatte, versuchte ich mich noch einmal an der verfluchten Wand, und als ich nicht mehr damit rechnete, bekam ich Halt, ich konnte mich ein bisschen höher ziehen als bei all den Versuchen zuvor.


    Ich fühlte eine Hitze in meinem Kopf, als ich mich hinaufgestemmt hatte, die Arme durchgestreckt. Ich riss mein rechtes Bein hoch, verlor nicht den Griff mit der Fußsohle und konnte dadurch meinen Oberkörper so weit aus dem Schacht bringen, dass es mir gelang, mein Gewicht nach vorne zu verlagern, und ich mich schließlich robbend befreien konnte.


    Ich kniete völlig kraftlos für einige Zeit neben dem Schacht und glotzte vor mich hin. Meine Handflächen und Knie waren blutig, alles tat weh. Ich glaube, ich hatte sogar Tränen der Wut und Erleichterung in den Augen. Aber als ich mich wieder gefasst hatte, war da die Angst um Lucy.


    Ich ging um den Schuppen herum, um zu pinkeln, da lag eine Engelsstatue aus Metall mit abgeschlagenem Kopf zwischen Brettern und ausgemustertem Werkzeug. Ich pinkelte und betrachtete den Engel. Ich nickte ihm zu, als ich verschwand.


    Ich überlegte mir, was ich tun sollte, falls die Karre weg war. Ich konnte nicht glauben, dass Lucy mich mit Absicht da unten gelassen hatte. Irgendwer war aufgetaucht. Irgendwem war sie begegnet. Und das konnte bedeuten, dass sie sich in großer Gefahr befand.


    Das Auto war verschwunden. Ich wagte mich zu Fuß Richtung Bauernhof, dort, wo die Jungs das Geld geholt hatten. Bis dorthin waren es zwei, drei Kilometer, vielleicht sogar mehr. Aber es gab sonst kein weiteres Haus in der Gegend. Und selbst wenn ich in eines einsteigen hätte können, es wäre ungewiss gewesen, ob ich dort ein Telefon gefunden hätte.


    Kein Lebenszeichen. Nicht auf der Wiese, nicht auf den Hügeln, nicht links und nicht rechts, was war nur geschehen? Ich stand vor dem Bauernhof und rief ihren Namen. Als würde sie noch hier sein, wenn sie denn aus freien Stücken abgehauen war. Niemand antwortete.


    ***


    Ich war gerade dabei, einen Amboss vom Tor wegzuschieben, der den linken Türflügel verbarrikadierte, als ein dunkler BMW mit getönten Scheiben um die Ecke gefahren kam und auf dem Kiesweg direkt auf mich zuraste. Ich war so überrascht, dass ich keine Zeit hatte, in das hohe Gras der Wiese zu flüchten, ich kam nur etwa zehn Meter die Hauswand entlang, dann schnitt mir die Karre den Weg ab. Der Fahrer vollführte eine Vollbremsung und blieb knapp vor mir und der Wand stehen. Etwas mehr Speed und ich hätte keine Beine mehr gehabt.


    Die Türen gingen auf und auf der Fahrerseite stieg ein Soldat aus. Er hielt seine Maschinenpistole auf mich gerichtet. Er näherte sich mir, als hätte er die Hosen voll. Kleine Tippelschritte, die Schultern angezogen. „Versuch nicht zu flüchten“, sagte er.


    „Versuch ich gar nicht.“


    „Ich schieße, wenn du davonläufst.“


    „Warum sollte ich?“


    „Zeig mir deine Hände!“


    Ich hob meine Arme, zeigte ihm die Handflächen.


    „Was ist das in deiner rechten Hand?“


    „Mein Handy!“


    Jetzt stieg ein zweiter Soldat aus. Er schien unbewaffnet zu sein.


    „Wirf es auf den Boden!“


    „Dann ist es kaputt.“


    „Wirf es auf den Boden oder ich schieß dein rechtes Bein kaputt, Arschloch.“


    „Ich brauch mein Handy noch! Meine Tochter ist in der Zone! Es ist meine einzige Chance, Kontakt mit ihr aufzunehmen.“


    „Deine Tochter ist in der Zone? Wie alt soll die denn sein? Die muss ja noch n Kind sein!“


    „Sie ist ausgebüchst.“


    „Komm, erzähl das meiner Oma“, sagte der Soldat, der zuerst mit mir geredet hatte und wohl der Rangniederere war.


    „Du weißt, dass das Betreten der Sperrzone verboten ist?“, sagte sein Boss. Seine Stiefel waren staubig, die beiden trugen Armee-Uniformen, aber keine Schutzanzüge, was den regulären Soldaten verboten war und mich nicht gerade beruhigte. „Jetzt bin ich mal gespannt, was du uns für ne Geschichte auftischst, wir haben schon so viele gehört. Die Tochter-Nummer ist schon mal abgehakt.“


    „Da rüber“, sagte der andere und deutete auf eine Mauer unter einem Vordach. An der verdreckten Mauer klebte Blut. Vielleicht war es Tierblut, vielleicht war es nur rote Farbe. Ich wollte nicht glauben, dass Lucy und Tanka hier gestorben waren. „Was ist mit dir? Geht das ein bisschen schneller?“


    Ich ging langsam, die Arme in der Höhe, die Handgranate in der Hand, und starrte auf das Rot an der Wand. Ich sah Monas Blut, Tankas Blut, Lucys Blut, ich sah mein Blut, ich sah nur noch rot, nur noch Blut, ich stand mit dem Rücken zu den beiden, mit dem Gesicht zur Wand, die Hände in der Höhe. Ich war wie gelähmt.


    Du wirst sterben, dachte ich mir. Der Doc hatte doch gesagt, dass ein Soldat dabei gewesen wäre. Ein Soldat!


    Du wirst sterben. Als wir früher den Rosenkranz beteten, diese unzähligen Gegrüßt seist du, Maria und diese Stelle dann kam, und in der Stunde unseres Todes, habe ich mich oft gefragt, wie ich sterben würde. Und wo. Ob ich es erwarten würde oder überrascht werden würde. Ich fragte mich, ob der Zeitpunkt schon feststand oder ob ich es selber in der Hand hatte.


    Bitt für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.


    „Amen“, sagte der Soldat.


    „Was?“


    „Amen!“


    „Ich versteh nicht.“


    „Du hast gebetet“, sagte der Soldat, bekreuzigte sich und lachte. „Jetzt beruhig dich, wenn du brav bist, geschieht dir auch nichts.“ – der Kerl durchwühlte meine Taschen, er fand meinen Passierschein und Munition – „Der Passierschein ist abgelaufen, mein Lieber. Was machst du also noch in der Zone?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Du weißt nicht, hm?“


    „Ich bin neugierig“, sagte ich und wollte mich umdrehen. „Man erzählt sich so viel.“


    Der Soldat boxte mich auf den Oberarm. „Nicht umdrehen!“ – ich tat, was er befahl – „Knie dich vor die Wand!“


    Der Putz bröckelte und es roch nach altem Stall. Ich wollte das Blut berühren, da trat mir der Soldat mit seinem schweren Schuh in die Seite, sodass ich zur Seite kippte und nach Luft schnappte. „Auf die Knie!“


    Ich kniete mich nieder, er packte mich am Nacken. „Was hast du hier zu suchen?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich schon sagen?


    „Der ist nicht ganz dicht“, sagte der zweite Soldat. „Der hilft uns nicht weiter.“


    „Bist du nicht ganz dicht, hm?!“ – er tastete mich ab, fand zwar nicht die Munition für mein G22, dafür aber mein Handy – „Noch n Handy? Sag mal, sammelst du die?“


    Er griff nach meiner Hand, in der ich die Granate hielt. Ich wehrte mich nicht, ich gab sie ihm freiwillig. „Schau dir das an!“, sagte er. „Schau dir an, was der bei sich hat!“


    „Hör zu, mein kleiner Rambo“, sagte der Soldat in mein Ohr. „Mir egal, was du hier tust, ob du plünderst oder Muschis suchst, ich hab nur eine Frage: Hast du in der Gegend wen gesehen?“


    „Wen sollte ich gesehen haben?“


    „Ne Bande Zigeuner. Oder wie man heute politisch korrekt sagen muss: eine Bande Roma. Alle um die zwanzig. Weiß. Ne Tussi ist auch dabei.“


    „Weiße Zigeuner?“


    „Na ja, n bisschen dreckig weiß“, sagte er. „Du weißt wohl, wie Zigeuner aussehen! Verarsch mich nicht.“


    „Ich hab sie gesehen“, sagte ich. „Ich hab sogar mit ihnen gesprochen.“


    Der Kerl schlug mir in den Rücken. „Was sagst du? Du hast sie gesehen?“ – er rief seinem Kollegen zu, als wäre der einen Kilometer entfernt, dabei stand er neben ihm – „Er hat sie gesehen! Der Kerl hat sie gesehen!“


    „Der lügt doch. Der ist verrückt.“


    „Die Frau hatte Tattoos.“


    „SCHEISSE, JA!“ – der Soldat packte mich und drehte mich um – „RED!“


    Der Mann trug eine goldene Halskette, ein Kreuz. In meinem Kopf arbeitete es so langsam, dass ich dachte, ich bekäme überhaupt nichts mehr raus.


    „Red, los! Wo? Wo hast du sie getroffen?“


    „N Stück von hier. Im Osten. Richtung Reaktor.“


    „Und was haben sie da gemacht?“


    „Sie waren auf der Flucht.“


    Der Soldat hatte Ähnlichkeit mit einem Fußballtrainer in der Bundesliga, dessen Name mir im Moment nicht einfiel. Er war älter, als ich erst vermutet hatte. Er hatte viel zu viele Haare auf seinem Kopf für einen Soldaten. Ich versuchte mir eine Geschichte zusammenzureimen, aber mir kamen nur sinnlose Gedanken.


    „Nun red schon“, sagte er und schüttelte mich.


    „Man hat sie verfolgt, sagten sie mir.“ – der zweite Soldat stand jetzt auch vor mir, er war um einiges jünger und einen Kopf kleiner – „Sie haben sich versteckt.“


    Der Ältere nickte. Wartete, bis ich weitererzählte, aber ich hatte Angst, mich zu verraten. „Und?“, sagte er schließlich ungeduldig.


    „Sie sind tot.“


    „Was?!“


    „Sie wurden getötet. Bis auf einen. Alle tot.“


    Er klatschte in die Hände und legte den Kopf in den Nacken. „Ich fass es nicht.“


    „Der lügt doch“, sagte der Kleine. „Der lügt hundertpro!“


    „Lügst du?“


    „Ich schwör beim Leben meiner Mutter“, sagte ich.


    „Fick deine Mutter“, sagte der Kleine. Er sah mich an, sah durch mich durch. Er hatte eine längliche, etwas schiefgewachsene Nase. Vielleicht schielte er auch.


    „Ihr könnt euch die Leichen ansehen, wenn ihr wollt. Die räumt so schnell keiner weg.“


    „Scheiße.“


    „Und wo ist der Typ, der überlebt hat?“


    „Irgendwo in der Zone, woher soll ich das wissen?“, sagte ich. „Arbeitet ihr für den Marschall?“


    „Sehen wir so aus?“


    „Ihr tragt keine Schutzanzüge! Offizielle Soldaten müssen Schutzanzüge tragen. Ihr seid Söldner des Marschalls!“


    Der Kleine lachte, sie lachten beide. „Marschall am Arsch! Wir unterstehen nicht dem Marschall. Seine Söldner sind ein Witz. Behaupten, sie hätten in Afghanistan gekämpft. In Afghanistan. Ich war in Afghanistan, aber hab ich wen von den Pennern dort gesehen? Keinen hab ich gesehen! Wir sind Soldaten der Armee.“


    „Warum tragt ihr dann keine Schutzanzüge?“, fragte ich.


    „Warum hältst du nicht einfach die Klappe?“, sagte der Kleine.


    „Nein, nein, er hat schon Recht“, sagte der Boss. „Aber schau mal auf meinen Kopf!“ Ich sah auf das Vogelnest. Zuckte mit den Schultern.


    „Wenn einer so ne Matte bei der Armee haben darf, was ist er dann?“


    „Keine Ahnung.“


    „So mächtig, dass es ihm keiner verbieten kann.“


    „Oh!“


    „Oh“, äffte mich der Kleine nach.


    „Hör zu, Kamerad. Mir egal, was du hier tust.“ – er legte seine Hände auf meine Schultern – „Oder hab ich das schon mal gesagt? Dann noch ein drittes Mal: Was du hier tust, ist mir s-c-h-e-i-ß-e-g-a-l. Aber sollte ich rausfinden, dass du uns jetzt angelogen hast, dass du mehr weißt, als du gesagt hast, dann finde ich dich. Ob in der Zone oder ob draußen. Ob in Kasachstan oder auf Kuba, auf dem Mond oder im Arsch deiner Mutter. Ich lass dich suchen, ich werd dich finden. Und dann wirst du jede Lüge, die du uns aufgetischt hast, bereuen. Aber jetzt mein Angebot: Finde den Zigeuner, der noch lebt. Finde ihn und hast du ihn gefunden, ruf mich an. Tu ihm nichts, ich brauch den lebendig, hörst du?“


    „Ja“, sagte ich. „Okay!“


    „Finde den Kerl und ich zahl dir gutes Geld.“


    „Und das soll ich glauben?“


    „Ich hab noch nie in meinem Leben ein Ehrenwort gebrochen“, sagte er. „Meine Nummer ist leicht zu merken. 109. Verlang Oberst Schwarz.“


    „Schwarz“, sagte ich.


    „Niemanden sonst. Du redest mit niemandem auf der Welt über die Sache außer mit mir.“


    „Schwarz“, wiederholte ich.


    „Kann sich der Herr den Namen merken?“


    „Für Kohle vergess ich alles. Oder nichts.“


    „Na, siehst du. Hab ich wieder mal nem jungen Menschen nen Lebenssinn gegeben.“


    „Wie viel schaut für mich heraus?“


    „Genug.“


    „Genug ist mir zu wenig.“


    „Dann multiplizier genug mit drei!“


    „Okay“, sagte ich. „Ich finde den Kerl. Ich vertraue auf das Ehrenwort.“


    „So gefällt mir das.“


    Der Soldat steckte die Handgranate ein, klopfte mir auf die Schulter und ging. Der Kleine glotzte mich noch an, noch viel zu lange, dann folgte er seinem Kameraden.


    Sie fuhren davon und ließen mich zurück. Verwirrt und erschöpft. Ich wusste nicht, was ich fühlte. Es war ein Mix von allem. Erleichterung, Angst, Hoffnung, Verzweiflung. Ich wollte Gewissheit haben, was mit Lucy und Tanka geschehen war, das wollte ich.


    Ich ging zur Scheune. Ich riss das Tor auf, eine tote Ratte lag rücklings mit offenem Mund auf dem Boden, ein Monstrum von einem Nagetier. Ich hatte keine Waffe und kein Auto, der Akku des Handys war leer, und ich hatte solchen Hunger, dass ich schon daran dachte, die Ratte zu grillen. Ich bereute es, die beiden nicht nach was Essbarem gefragt zu haben, denn schon bei der Ankunft hatte ich bemerkt, dass Eingangstür und Fenster des Wohngebäudes mit Holzbrettern verriegelt waren.


    Der Kleinlaster war ein uralter Benz, schmutzig und rostig, und absolut nicht das, was ich erwartet hatte. Wer kam auf die Idee, Diebesgut in so einer Schrottlaube zu transportieren? Nur Zigeuner.


    Ich schloss das Tor hinter mir und inspizierte ihn. Ich musste hier weg und ich musste so schnell wie möglich von hier weg, aber – und ich dachte, mein Herz würde stehen bleiben – dem Benz fehlte ein Reifen, hinten rechts. Ich versuchte vergeblich, die Tür zum Frachtraum zu öffnen, ein fettes Schloss hinderte mich daran. Die Fahrertür war nicht verschlossen, der Innenraum war verdreckt, nichts erweckte den Eindruck, als ob dieser Laster wertvolle Ladung enthalten könnte. Ich fragte mich, wie viele Laptops darin Platz hatten und ob Lucy deren Wert nicht maßlos überschätzte.


    Ich lief immer wieder zur Tür, spähte durch den Spalt hinaus, um mich zu vergewissern, dass die Soldaten nicht zurückgekommen waren. Zu meiner Erleichterung fand ich einen Kreuzschlüssel und einen Ersatzreifen in dem Raum nebenan, einem kleinen Stall, in dem früher wohl Kühe oder Schweine gehalten worden waren. Über Fresströgen hingen uralte Tafeln, auf die jemand mit Kreide Namen gekritzelt hatte. Manche Namen waren sogar noch zu lesen.


    Danach lief ich auf Autopilot. Ich muss den Reifen montiert und die Karre irgendwie zum Laufen gebracht haben, denn als ich fertig war – und daran erinnere ich mich wieder – sah ich lange durch ein kleines, verdrecktes Plexiglasfenster nach draußen. Kein Mensch in Sicht. Ich schmiss mir zwei Tabletten ein, die ich langsam zerkaute. Wenn Lucy noch lebte, wusste ich, wo ich sie finden würde. War sie verhaftet worden, war sie wohl längst schon draußen – und ich würde nichts anderes mehr tun können, als den Marschall um Hilfe zu bitten.


    Ich stieg in den Wagen und schloss die Zündung kurz. Die Karre röhrte, zitterte unter mir. Ich drückte aufs Gas und eine Dieselwolke erfüllte die Scheune. Ich legte den ersten Gang ein, löste die Handbremse und setzte das stinkende Monstrum in Bewegung, durchbrach das Tor, das in viele Teile zersplitterte.

  


  
    Planquadrat C


    Vermummte Gestalten kontrollierten die Einfahrtsstraße zum Marktplatz, an ihrem Gehabe und ihren Klamotten konnte ich erkennen, dass es Halbstarke waren, sie trugen Waffen, waren zugedröhnt mit Alk oder Pillen, irgendwo in der Ferne hämmerte ein dumpfer Bass aus einer Anlage. Ich fror, obwohl es über dreißig Grad hatte. Meine Ohren glühten. Ich verspürte einen Brechreiz und meine Augen brannten.


    „Ich bin hier mit Mona gewesen“, sagte ich zu einem der Vermummten, der meine Karre mit gezückter Maschinenpistole angehalten und mich zum Aussteigen gezwungen hatte. „Sind im Stadtcafé gesessen und haben Kaffee getrunken, ein paar Stunden bevor der Reaktor hochging.“


    „Ich mag keinen Kaffee.“


    „So wie das hier aussieht, ist das Stadtcafé jetzt sowieso ein Puff.“


    Der Vermummte glotzte mich einen Augenblick an, dann zielte er mit seiner Waffe auf mich. „Was läuft falsch bei dir, Alter?“


    „Kennst du Strasser?“


    Der Typ zuckte mit den Schultern.


    „Ich muss ihn sprechen.“


    „Was willst du von ihm?“


    „Das kann ich ihm nur selber sagen.“


    „Ich kenne keinen Strasser.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Hör mal zu, du Penner. Du kommst hier nicht rein“, sagte er. „Sind schon genug Freaks im Planquadrat. Noch ein weiterer Freak und wir können einen Affenzoo aufmachen.“


    Er zwang mich, umzudrehen, ich wollte es an einer anderen Stelle versuchen. Überall waren Barrikaden errichtet worden, überall brannten Feuer. Überall standen diese gesichtslosen Gestalten. Ich fragte mich, ob ich schon tot war. Ob ich in einem anderen Leben war. In einer Parallelwelt, vielleicht lag ich ja im Koma und träumte.


    „Ich versuche reinzukommen“, sagte ich meinem Boss am Telefon, als ich endlich einen Kerl fand, der mir sein Handy lieh, mich aber keine Sekunde aus den Augen ließ, immer zum Sprung bereit. Ich bemühte mich, so leise wie möglich zu sprechen.


    „Wo steckst du, Pfeiffer?“


    „Planquadrat C.“


    „Was läuft in deinem Kopf verkehrt?“


    „Ich verstehe nicht …“


    „Du hast zwei Soldaten getötet, du Wahnsinniger!“


    „Wovon redest du, Boss?“


    „Oberst Schwarz. Und einen Begleiter! Eine Handgranate hat die beiden zerfetzt.“


    „Bullshit. Damit hab ich nichts zu tun!“ – ich holte tief Luft – „Und selbst wenn es so wäre, würde ich es nicht bereuen. Die stecken alle mit drin. Die haben alle Dreck am Stecken. Die haben n Mädchen erschossen. Und Tanka.“


    „Tanker? Welcher Tanker?“


    „Tanka. Mein Hund. Die haben meinen Hund erschossen!“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Die wollten mich töten. Das ist Krieg. Das ist Krieg, Boss!“


    „Du bist gefeuert, Ambros. Komm sofort aus der Zone.“


    „Das ist die Hölle, Boss. Das könnt ihr draußen nicht verstehen.“


    „Ich kann viel gutmachen, ich kann viel Dreck unter den Teppich kehren, auch dass du mit kriminellen Banden in der Zone rumziehst. Aber einen toten Oberst kann ich nicht verschwinden lassen. Das geht nicht, Pfeiffer!“


    „Hörst du mir nicht zu? Ich war das nicht! Ich hab die beiden getroffen und mit ihnen gesprochen, aber ich hab die nicht angerührt.“


    „Du nimmst doch Drogen, Pfeiffer. Ich wette, dass du jeden Tag high bist.“


    „Dieser Oberst hat mich sogar engagiert.“ – ich hörte ein Lachen – „Ich weiß, das klingt abenteuerlich, Boss, und ich verlange nicht, dass du mir glaubst, aber ich schwör, dass es die Wahrheit ist. Ich weiß, ich steck in Schwierigkeiten …“


    „Nein, du steckst nicht in Schwierigkeiten, Pfeiffer. Du bist die Schwierigkeit.“


    „Ich krieg Strasser. Ich krieg den. Aber ich muss erst mit Smolarek sprechen. Nur Smolarek kann mir helfen, rauszufinden, was mit Lucy und Tanka geschehen ist.“


    „Ich kann nichts mehr für dich tun, Pfeiffer.“


    „Was heißt das?“


    „Du hast Soldaten getötet. Wie kannst du nur im Traum erwarten, ich würde dich decken?“


    „Ich sag doch, ich hab damit nichts zu tun.“


    „Deine Fingerabdrücke sind auf der Granate. Da glaubt nicht mal meine Mutter, dass du unschuldig bist.“


    „Deine Mutter ist tot.“


    „Wenn dein Name im Spiel ist, werden sie dich jagen. Die ganze Armee wird dich jagen. Und dann kann nicht einmal Gott im Himmel mehr etwas für dich tun.“


    „Mein Name ist doch nicht im Spiel, oder?“


    „Noch nicht! Aber ich wusste sofort, dass du es warst! Der einzige bewaffnete Kerl, der da in der Gegend sein Unwesen treibt, bist du!“


    „Da täuschst du dich!“


    „Die anderen sind nicht so dumm, Soldaten zu töten.“


    „Ich krieg Strasser, Boss. Ich krieg ihn. Ich hab den am Arsch.“


    „Du tust mir leid, Pfeiffer. Du tust mir nur noch leid. Ich habe dir vertraut, ich habe auf dich gesetzt, aber du hast mich enttäuscht.“


    „Du willst Strasser. Ich krieg Strasser. Danach wirst du dem verlorenen Sohn verzeihen.“ Es gab eine kurze Pause, ich wartete auf seinen Segen, ich wartete darauf, dass er sagte, ich solle weitermachen. Aber er schwieg. „Kannst du was für mich checken?“, sagte ich schließlich.


    „Was immer du willst“, sagte er, aber in seiner Stimme klang Hohn.


    „Es ist verdammt wichtig.“


    „Mensch, Pfeiffer. Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen?“


    „Ich muss wissen, ob es eine Verhaftung in den letzten vierundzwanzig Stunden gab. Weiblich, Anfang zwanzig, schwarze lange Haare, jede Menge Tattoos, spricht spanisch, englisch und deutsch.“


    „Komm raus, Pfeiffer. Es ist vorbei.“


    „Bitte klär das für mich, ja?“


    „Sag nicht, dass das die Zigeunerin ist, sonst reiß ich dir persönlich den Kopf ab.“


    „Bitte überprüf das, Boss.“


    Er sagte nichts mehr. Er war noch in der Leitung, ich konnte ihn atmen hören, ehe er das Gespräch beendete. Ich wollte ihn noch einmal anrufen, aber der Vermummte riss mir das Handy aus der Hand. Ich murmelte danke und ging davon. Der Vermummte sah mir nach, bis ich in einer Seitengasse verschwunden war.


    Ich war müde. Ich war so scheißmüde. Diese Müdigkeit war jenseits jeder Müdigkeit, die ich kannte. Aber ich wusste, was geschehen würde, wenn ich mich jetzt hinlegte. Es würde mich diese Traurigkeit erfassen, diese Einsamkeit. Eine Schwere, die mich glauben ließ, ich könnte nie mehr aufstehen. Ich dachte an meine Mutter, meinen Vater, und ich war froh, dass sie nicht wussten, wo ich war und was ich tat.


    Ich beobachtete einen Typen, der gerade dabei war, am Bachufer kniend und nur mit Shorts bekleidet, einen Joint zu drehen, während seine nassen Klamotten an dem Ast einer blattlosen Esche hingen. „Das wirst du bereuen“, sagte er, als mein Messer seine Kehle berührte und ich seine Maschinenpistole, die neben ihm lag, an mich nahm.


    „Ich muss in die Stadt. Planquadrat C. Wo fängt das an?“


    „Da darf keiner rein.“


    „Ich muss. Ich muss Strasser sprechen.“


    „Wir lassen keinen mehr rein.“


    „Es ist wichtig. Für euch alle.“


    Er drehte sich um, ein Auge war halb geschlossen, wahrscheinlich schon von Geburt an. „Wer bist du? Jesus Christus?“


    „Jedenfalls nicht Judas. Kein Bulle, kein Soldat, kein Söldner, kein Gangster. Ich suche Strasser. Ich muss mit ihm reden.“


    „Ziel nicht mit der Waffe auf mich!“


    „Tu ich’s nicht, dann machst du mich alle.“


    „Das mach ich sowieso. Und wenn nicht ich, dann tut es ein anderer für mich. Wir sind eine Familie hier.“


    „Wie komm ich rein?“


    „Gar nicht. Wir haben alles dichtgemacht.“


    „Durch welche Gasse komm ich rein?“


    „Du machst einen Fehler.“


    „Sag schon!“


    „Nen großen Fehler.“


    „In meiner Welt gibt’s keine Fehler mehr.“


    


    Minderjährige fuhren in Cabriolets umher, mit Gewehren und Champagnerflaschen in den Händen, Zigaretten in ihren schmalen Mündern, manchmal auch Fahnen schwenkend.


    Planquadrat C.


    Die Bilder erinnerten mich an Städte in afrikanischen Bürgerkriegsstaaten. Überall knallte Musik aus den Boxen. Hip-Hop, Punk, Schlager, Jazz. Manchmal hörte man Leute über Lautsprecher singen, als würden sie einen Karaoke-Contest veranstalten.


    Planquadrat C.


    Ich hatte Clips auf YouTube gesehen, aber erst wenn man es mit eigenen Augen sah, konnte man es glauben. Viele Clips im Internet waren Fake oder wurden für Fälschungen gehalten, aber die Wirklichkeit war noch viel verrückter, als jede Fälschung es sein konnte.


    Wenige Minuten später stand ich auf dem Kirchplatz, der gepflasterte Vorplatz war von Scherben und Müll übersät. „Warte hier“, sagte der Kerl und ging davon. Ehe er hinter dem Haus verschwand, hatte er sich dreimal nach mir umgedreht. Hier schienen alle von Paranoia getrieben.


    Ich setzte mich auf ein kleines Schwein aus Stein, das neben vielen anderen kleinen Schweinen aus Stein stand. Ich war erschöpft, so erschöpft. Ich hatte seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Ich plumpste auf den Boden, auf dem unzählige Kippen und Red-Bull-Dosen lagen, streckte mich, lehnte meinen Kopf an das Schwein und fragte mich, ob ich mir wünschte, dass Lucy noch lebte und mich in dem Loch hatte sitzen lassen oder dass sie von den Soldaten ermordet worden war. Die Frage tat weh, so weh, dass ich dachte, der Schmerz würde mich nicht einschlafen lassen, der Schmerz würde mich wachhalten, denn Einschlafen durfte ich nicht. Nicht hier. Ich war in Feindesland. Strassers Stadt.


    ***


    Ehe ich realisierte, was geschah, spürte ich Schmerz, hörte ich Flüche, ehe ich wusste, wo ich war, raubten mir Schläge die Luft zum Atmen. Ich wurde zusammengestiefelt, die Angreifer waren vermummt, einige hielten Handys in den Händen und filmten, im Mund Zigaretten, und die Asche fiel auf mich. Wie auf ein Kommando ließen sie nach wenigen Sekunden von mir ab. Meine Hände wurden an den Gelenken mit einem Klebeband gefesselt.


    Sie führten mich ab, bespuckten mich, schlugen mich, warfen mich in einen Keller, in dem es nichts gab außer einer Matratze auf einem Lattenrost. Es roch vermodert und nach Tierkot. Der Keller hatte keine Fenster. Es war heiß und stickig. Eine Glühbirne hing lose an der Decke. Nach einiger Zeit setzte Musik ein. Laute, dröhnende Musik. Ich hatte in meiner Hosentasche noch ein paar Tabletten, aber die würden nicht ausreichen für die langen Stunden in der Hölle.


    Sie ließen mich schmoren in dem Keller. Lange Zeit. Beinahe wünschte ich mich in den Schacht zurück. Irgendwann gab ich es auf, auf jemanden zu warten. Es gab nur mich, die Hitze, den Gestank, die laute Musik. Gedanken kamen, Gedanken gingen. Ich ließ mich treiben, ich hatte leichtes Fieber, ich hatte mich angeschissen, als sie mich verprügelt hatten, und mein Arsch schmerzte, ich stank erbärmlich, ich fror, ich schwitzte, ich lachte, ich redete mit mir selber, ich schwieg, ich zitterte, ich kratzte mich dort, wo ich Mückenstiche hatte, und auch dort, wo ich keine hatte. Meine Fingernägel waren zu lang, ich kratzte mich blutig.


    Ich dachte an Captain Future, diese Zeichentrickserie, die ich als Kind so geliebt hatte.


    Ich dachte an den ersten Tag in München nach unserem Umzug. Mona und ich fuhren das erste Mal zusammen mit der U1 von Giesing zum Sendlinger Tor, spazierten über die Sendlinger Straße und den Marienplatz zu einem Lokal bei den Fünf Höfen, ich trank heiße Milch mit Honig. Alles war so unschuldig gewesen, so leicht. Alles war so aufregend gewesen, so neu.


    Sehnsucht …


    Ich dachte an den Fluss, an die vielen Stunden, die ich dort verbracht hatte. Am Ufer, im Wasser. An die hohen, alten Bäume dort, ehe sie gerodet wurden, an die Sträucher und Büsche, ehe sie von den Bauern mit lärmenden Maschinen geschnitten und verbrannt worden waren, die blau-schimmernden Libellen, das Murmeln des Wassers, die Flusskrebse und Fischreiher, die an fliegende Dinosaurier erinnerten, wenn sie aufschreckten und über unseren Köpfen langsam und schwerfällig davonflogen. An unseren Strand aus Kies und Sand, an dem es nur das Grün der Blätter gab, das Braun des Wasserbettes, das Grau der Steine und das Blau des Himmels.


    … ist so …


    Das Fieber stieg mit jeder Minute, Captain Future tauchte auf und sprach mit mir, aber ich konnte ihn nicht verstehen.


    Ich sang Lieder.


    … grausam.


    Ich raffte mich auf, kroch auf allen vieren und pinkelte dann im Knien in die Ecke des Raumes. Meine Pisse war rot. Ich hatte das Gefühl, mein Kiefer hatte sich verschoben, es schmerzte, die obere und untere Zahnreihe aufeinanderzudrücken. „Das hast du verdient“, sagte ich laut zu mir. „Du Idiot!“ Das hast du dir selber eingebrockt. Jetzt krepierst du in diesem Loch. Hier kommst du nie mehr raus. Und alles, weil dir die Kleine gefallen hat. Alles nur wegen ihr.


    Sie schafften mich in einen Raum voller Typen, ignorierten mein Flehen um ein bisschen Wasser. Einige waren vermummt, die meisten tätowiert, sie trugen Muskelshirts, knielange Shorts oder zerfranste Jeans, schwere Stahlkappenschuhe oder verstaubte Turnschuhe. Der Kräftigste von ihnen, unvermummt, mit so viel Gel im Haar, wie ich es lange nicht mehr gesehen hatte, eine Zigarette zwischen den Fingern, spuckte auf den Boden, auf den sie mich warfen. Mühsam rappelte ich mich hoch, um wenigstens zu knien.


    „Wir können es kurz machen“, sagte er. „Und wir können es lang machen.“


    „Oder gar nicht.“


    Er spuckte mir ins Gesicht. Ich wollte die Spucke wegwischen, aber er griff nach meinem Arm und sagte: „Lass das. Steht dir gut.“


    Ich atmete tief und fest, versuchte cool zu bleiben. Hatte ich nicht irgendwo gelesen, dass man in solchen Situationen auf keinen Fall wie ein Opfer wirken sollte? Oder entsprang das nur meiner fiebrigen Fantasie? Ich machte mir jedenfalls keine Illusionen darüber, dass ich an einem verdammt üblen Ort auf dieser Welt gelandet war. Der Kerl konnte mir ohne Schwierigkeiten mit seinen bloßen Händen ein paar Knochen brechen. Irgendwo im Hintergrund, in einem anderen Raum, lief ein Film oder ein Computerspiel. „Wer bist du?“, fragte er.


    „Wer bist du?“


    „Du hast meinen kleinen Bruder mit deinem Maschinengewehr bedroht.“


    „So klein war der nicht. Und es war seine Waffe.“


    „Glaubst du, du kannst meinen Bruder bedrohen? Glaubst du, du kannst hierherkommen und uns ans Bein pinkeln? Du Hu-ren-sohn, wer glaubst du, dass du bist?“


    „Ich möchte mit Strasser reden.“


    „Wozu?“


    „Das kann ich nur ihm selber sagen.“


    „Das kann ich nur ihm selber sagen“, äffte er mich nach. Die Kerle lachten. Ich konnte auch Frauenstimmen hören. „Wie heißt du?“


    „Ambros.“


    „Ambros“, sagte er. „Was hast du bei der Geburt getan, dass dich deine Alte mit so einem beschissenen Namen gestraft hat?“ – die Meute lachte wieder – „Was willst du hier, Ambros?“, sagte er, über seinen eigenen Witz lachend.


    „Ich sagte doch! Ich muss mit Strasser sprechen!“


    „Du musst Strasser sprechen?“ – eine Tischtennisplatte stand zusammengeklappt zu meiner Linken, irgendwer hatte Bonita hineingeritzt und die Buchstaben mit schwarzem Stift ausgemalt – „Warum musst du mit Strasser sprechen? Sprich doch mit mir!“


    „Ich bin nach der Katastrophe im Regen gewesen. Ich werde sowieso bald krank sein. Ich habe nichts zu verlieren. Bring mich um, wenn es dir Spaß macht. Mir doch scheißegal. Aber wenn Strasser davon erfährt, wird’s ungemütlich für dich, denn ich soll ihm was von seiner Mutter ausrichten.“


    „Gott, wie du lügst, Jude.“


    „Ich lüge nicht.“


    „Du bist hier, um Strasser zu töten.“


    „Bullshit.“ Ich bekam einen Hustenanfall. Ich hatte Hunger, Durst, ich stank. „Ich muss aufs Klo“, sagte ich.


    „Klo ist später.“


    „Ich muss ganz dringend.“


    „Mach in die Hosen.“


    „Ich muss scheißen!“


    „So wie du stinkst, hast du dir längst in die Hosen gemacht.“ Mit einer Geschwindigkeit, die ich ihm niemals zugetraut hätte, sprang der Knochenbrecher auf und verpasste mir einen Tritt an meinen Kopf. In meinem Ohr schrillte ein unerträglicher Ton. Ich wollte etwas sagen, doch ein Stechen in meinem Kiefer verhinderte, dass ich den Mund aufbekam. „Das war dafür, dass du dir in die Hosen gemacht hast.“


    Ich lag am Boden, bäuchlings, und ich spürte, wie sich Angst in mir breitmachte, eine Angst, wie ich sie verspürt hatte, als ich den Doc im Gras kriechend angefunden hatte. Der Riese rollte sich nun in aller Ruhe einen Joint, während die anderen telefonierten und Witze rissen und mich kaum mehr beachteten. „Ich könnte dich töten. Einfach so. Ich kann mit dir machen, was ich will.“


    „Jetzt übertreib mal nicht, Alter!“, hörte ich eine weibliche Stimme. „Was glaubst du, wer du bist? Wenn Strasser hört, wie du dich hier aufpudelst, gibt’s auf die Nüsse!“


    „Das ist meine Sache hier. Mein Bruder, meine Sache. Der Typ gehört mir. Nuckel du an deinem Drink, Özlem, und halt’s Maul!“


    „Geht’s noch?! Glaub nicht, dass du so mit mir reden kannst!“


    „Wenn’s dir nicht passt, verpiss dich!“


    „Ich sag ja nur – übertreib’s mal nicht.“


    Der Kerl fluchte, aber er fluchte leise. Ich griff an mein Ohr, meine Finger waren blutig, ich wischte mir das Blut an meinem T-Shirt ab. Ich hatte Gallensaft in meinem Mund. Ich spürte, dass ich mich jeden Moment übergeben würde, aber es gelang mir, das Zeug wieder runterzuschlucken, als es die Speiseröhre hochkam.


    „Wo ist Strasser? Wo ist dein Boss?“


    „Ich bin hier der Boss, Wichser.“ Er spuckte aus, Spucken schien eine große Leidenschaft von ihm zu sein. „Wo du jetzt liegst, Jude, da lag gestern ein anderer Kerl“, sagte er. „Hat das Plätzchen für dich warm gehalten.“


    Ich schwieg. Ich hatte eine böse Ahnung, hoffte aber noch, dass ich mich täuschte.


    „Du willst Strasser töten. Und dafür töten wir dich.“


    „Auch wenn du es tausendmal sagst, stimmt es nicht.“


    „Bist du Jude, Ambros?“


    „Jude?“


    „Es fühlt sich an, als wärst du ein Jude.“


    „Es fühlt sich an?“


    „Ja, fühlt sich so an. Fühlt sich so an, als wärst du n Scheißjud.“


    Eine Tussi fluchte auf Türkisch oder Arabisch. „Ihr verdammten Muselmanen seid doch überall auf dieser Welt“, sagte ich.


    „WAS?! WAS SAGT DER?!“


    „Ich hasse Juden“, sagte ich schnell.


    „Wie kannst du Juden hassen, wenn du einer bist?“


    „Hasst du deine eig’ne Mutter, oder was?“, schrie die Tussi und spuckte aus. Sie fluchte weiter. Der Riese brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    „Ambros ist ein jüdischer Name“, sagte irgendwer.


    „Quatsch“, sagte ich.


    „Ich schwör! Ambros ist ein jüdischer Name. Ist Ambros ein Judenname?“


    „Und wenn schon“, sagte dieselbe Frauenstimme, die schon einmal rebelliert hatte. „Was spielt das für eine Rolle? Was soll dieser Mist mit jüdisch? Ihr solltet weniger kiffen, ich halt das hier gar nicht mehr aus!“


    „Amos ist ein jüdischer Name“, sagte ich. „Amos. Nicht Ambros.“


    „Bist du der zweite Kopfgeldjäger, Amos?“, sagte der Riese.


    „Kopfgeldjäger?“


    „Für den Marschall sind wir Terroristen“, sagte er. „Nur weil wir uns in der Sperrzone aufhalten, sind wir für die da draußen Terroristen. Nur weil wir mal im Knast saßen. Aber keiner von uns hat wen umgebracht. Keiner von uns hat wen vergewaltigt. Wir haben was mit Drogen gemacht, na und? Wir sind keine Heiligen, aber einer, der eine Frau vergewaltigt oder n Kind fickt, ist tausendmal schlimmer, hab ich Recht? Wir wollten Geld machen, that’s it. Ich hab nicht mal H verkauft, kannst du das glauben? Sieben verdammte Jahre, nur weil ich Gras vertickt hab! Fast jeder Vergewaltiger und Kinderficker kriegt weniger! Scheiße, ich sag dir, ich hab n reines Gewissen.“


    Sobald der Kerl mehr als zwei Sätze sprach, hatte ich das Gefühl, ich könnte ihn doch in eine Diskussion verwickeln, mit ihm quatschen, ehe seinem Junkiehirn wieder Gedanken auskamen, die Saltos schlugen. Solange er mit mir sprach, brauchte ich keine Angst zu haben, dass die Situation eskalierte. Alles, was ich wollte, war, diesen Keller zu verlassen, ohne dass mir ein Körperteil fehlte.


    „Die da draußen haben Angst, dass ihr Zeug rausschafft“, sagte ich. „Wie das verstrahlte Auto neben dem Kinderspielplatz, das sie gefunden haben, versteht ihr? Sie haben Angst, das ist alles.“


    „Ja, das haben sie. Aber nicht mehr vor der Radioaktivität. Die haben sie schon so kleingeredet, dass sie kaum noch da ist. Uns haben sie großgeredet. Sie haben Angst vor einer Kanakenstadt, in der es kein Gesetz mehr gibt. Keine Staatsgewalt. Sie haben Angst, es könnte uns wer gleichtun. Denen geht der Arsch auf Grundeis. Keiner glaubt mehr an diesen Scheißstaat. Keiner glaubt mehr den Huren in den Parlamenten. Den Juden in den Banken und an den Börsen. Keiner ist mehr bereit, mitzumachen und das Maul zu halten.“


    Ein Mädchen mit rot gefärbten Haaren und einem Nasenpiercing sagte: „Durchsuch doch mal seine Taschen! Der hat bestimmt n Handy!“


    Der Riese tastete mich ab und zog mein Handy aus meiner rechten Hosentasche.


    „Warum ist das voller Blut?“


    „Marmelade.“


    „Marmelade, du Schmock.“


    Das Mädchen mit den roten Haaren kicherte. „Marmelade“, sagte sie. „Marmelade, du Schmock!“


    „Ich bin in einen Schacht gefallen.“


    „Du lügst, wenn du das Maul aufreißt. Wo ist dein Auto?“


    „Draußen.“


    „Wo draußen?“


    „Keine Ahnung. Ich hab es irgendwo an nem Straßenrand abgestellt.“


    „Und wie willst du von hier wieder wegkommen ohne Karre und Sprit?“


    Es fing an zu stinken in dem Raum. Ich war es, der stank, der Geruch nach Gras konnte meine vollen Hosen nicht übertünchen. Ich hoffte nur, sie würden meine Pillen nicht finden. Alles konnten sie mir nehmen. Aber nicht meine Oxys.


    „Hat das Handy nen Code?“


    Ich schüttelte den Kopf. Der Typ tippte auf dem Ding, energischer, als notwendig gewesen wäre, und hielt es an sein Ohr. Kapierte nicht, dass der Akku alle war. „Es gibt viele Spinner in der Zone“, sagte er schließlich. „Schamanen, Kinderschänder, Wissenschaftler, Kanaken, Nazis, Juden, jeder glaubt, hier irgendwas zu finden. Dabei gehen sie am Ende alle mit Schilddrüsenkrebs nach Hause. Du aber bist Marschalls zweiter Mann. Smolarek hat dich verraten. Nicht freiwillig, der Kerl war ne harte Nuss.“


    „Wovon redest du? Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“


    „Es ist besser, du gestehst. Es ist besser, du erzählst mir alles.“ – er warf das Handy vor mir auf den Boden – „Oder soll ich meinen Bruder hereinlassen? Der ist so scheißwütend auf dich, dass er dich am liebsten mit Messerchen und Hämmerchen bearbeiten würde.“


    Hätte ich nicht so viel Angst um mein eigenes Leben gehabt, die Gedanken an Smolareks Schicksal hätten mich gequält. Hätte ich meinen Job erfüllt, wäre ich nicht mit Lucys Bande rumgezogen, wäre er vielleicht noch am Leben. Oder war alles nur ein Bluff? Vielleicht war Smolarek gar nicht tot. Vielleicht war alles eine Falle. Ich konnte nicht fragen. Jedes Nachhaken hätte mich verdächtig gemacht.


    „Warum spricht Strasser nicht mit mir?“, sagte ich. „Wenn ich derjenige sein soll, der ihn umbringen will, sollte er mit mir sprechen.“


    „Glaubst du, der spricht mit jedem dahergelaufenen Hund?“


    „Was nun? Hund oder Jude?“


    „Hundsjud“, sagte er und klatschte sich mit dem Typen neben sich ab. Er legte sich eine Line mit Koks auf seinem Oberschenkel, seine Hand zitterte, als er sich das Zeug durch ein zusammengerolltes Papier ins Hirn zog.


    „Es ist ne Menge Militär unterwegs“, sagte ich. „Da braut sich was zusammen.“


    Der Riese sah mich wie aus weiter Ferne an. „Wenn sie die Stadt stürmen wollen, sollen sie es versuchen. Wir sind schon tot. Am besten kämpfen die Soldaten, die keine Angst mehr haben zu sterben.“


    „Und wenn sie euch einbuchten? Habt ihr nichts von dem geplanten Terroristenparagrafen gehört? Die können euch lebenslänglich verpassen. Oder sie knallen euch ab. Es gibt so gut wie keine Journalisten mehr in der Zone. Keine Menschenrechte. Sie schicken keine regulären Truppen. Keine Polizisten. Sie schicken immer mehr Söldner.“


    Der Kerl glotzte mich an. Sein rechter Nasenflügel war blutig. „Vor zwei Monaten“, sagte er, „war der Marktplatz vom Militär eingeschlossen. Da draußen stand ein Trupp von gut ausgerüsteten, gut ausgebildeten Feldjägern, die nur darauf warteten, die Stadt zu stürmen und uns Bastarde einzusammeln. Ich wette, hätte das geklappt, wäre die Sperrzone heute menschenleer und wir würden alle wieder in den Zellen hocken.“


    „Aber?“


    Der Riese wischte sich das Blut von der Nase. „Da war dieser Kerl in seinem grauen Anorak. N ehemaliger Bulle. Die Jungs liebten ihn, weil er sich nach der Katastrophe geweigert hatte, die Häftlinge in einen Bus zu verfrachten, und sie laufen ließ. Ich kann das nicht bestätigen, ich hab das nicht mitbekommen. Jedenfalls sagte der Kerl, er wüsste, wie man die Feldjäger in die Flucht schlagen könnte.“ – er hielt sich den rechten Nasenflügel zu, da das Blut nicht stoppen wollte – „Er schlug vor, den Flüssiggastank, der auf der Rückseite der Pizzeria stand, in der Nähe des westlichen Stadttors zu platzieren. Rundherum stellten wir Autos und haben sie angezündet. Wir haben das Tor geöffnet …“ – er breitete seine Arme aus, lächelte – „Weißt du, was dann geschehen ist?“


    „Ich kann’s mir vorstellen.“


    „Das war wie ein Atompilz, als das Zeug in die Luft flog. Die beiden Häuser neben dem Stadttor sind Schutt und Asche, da blieb nichts mehr übrig. Die Fenster aller Häuser auf der Nordseite sind zersplittert. Das war der größte Bums, den ich je gesehen habe.“


    „Und die Soldaten sind abgezogen?“


    „Klar. Die wussten ja nicht, wie viele Tanks noch rumstanden.“


    „In den Medien hieß es, das wäre ein Unfall gewesen.“


    Er lachte. „Was erwartest du? Ein paar Hooligans haben nen Trupp von Feldjägern in die Flucht geschlagen. Wir sind nur in den Schlagzeilen, wenn es um Gräueltaten geht. Vergewaltigungen, Drogenmissbrauch, Gewaltexzesse. Von unseren Heldentaten erzählt keiner was!“ – er glotzte mich an, zog den Rotz hoch – „Strasser war angeblich bei der GSG9. Spezialist für Geiselbefreiungen und so nen Scheiß.“


    „Erzählt er das?“


    „Nein, aber das erzählt man sich über ihn. Dem macht keiner was vor. Ist der Hero der Stadt. Die ganzen Knackis, die entkommen sind, lieben ihn. Nen Bullen!“ – er spuckte aus – „Der sitzt jetzt sogar im Rathaus und verteilt Häuser und Autos und Plätze. Ich will ja nichts sagen, aber der übertreibt’s ein bisschen.“


    „War in der Stadt kürzlich eine Latina?“


    „Eine Latina?“


    „Ein Mädchen aus Nicaragua.“


    „Hier war sogar n Stricher aus Jordanien. Wenn du lange genug suchst, findest du bestimmt auch ne Transe aus Thailand, warum also kein Mädchen aus Nicaragua. Hier gibt es alles und jeden.“


    „Ihr Name ist Lucy Torres.“


    „Lucy wer?!“


    „Lucy Torres.“


    „Torero?!“, kreischte die Tussi mit den roten Haaren. „Ich bin hier die Stierkämpferin! Komm her, du wilder Stier, zeig mir, was du draufhast!“


    Der Kerl hatte keine Ahnung, wer Lucy war. Was wollte ich auch schon erfahren? Sie war hier gewesen, hatte sie mir ja erzählt.


    Sie warfen mich zurück in den Keller, befreiten meine Hände aber immerhin von dem Klebeband, als ich darum bat, sodass ich mich wenigstens meiner verdreckten Unterwäsche entledigen konnte. Und ich bekam zu trinken. Kurze Zeit später setzte die Musik wieder ein, ich hatte Schüttelfrost, ich war dem Tod näher als dem Leben, und doch wollte ich nicht sterben. Ich wollte nicht wehrlos in den Tod. Nicht so schwach. Nicht so gedemütigt. Und auf keinen Fall, ehe ich wusste, was Lucy und Tanka geschehen war. Ich versuchte mich zu konzentrieren, versuchte all die schönen Erinnerungen hervorzukramen. Ich wollte nicht verrückt werden. Ich scheuchte sie auf, die Erinnerungen, sie liefen davon wie ein verschreckter Haufen Hühner. Ich jagte sie in absoluter Dunkelheit. Ich griff nach ihnen, ich schrie nach ihnen, und manchmal erwischte ich eine und nahm sie in den Arm und sog ihren Duft ein.


    Mona und ich in Berlin, an einem verregneten Novemberwochenende. Wir waren mit dem Nachtzug gefahren, und es kam mir vor, als könnte ich das Rütteln und Schütteln noch spüren, das Geräusch des Zuges hören, der so langsam fuhr, dass ein Ankommen unmöglich zu sein schien. Wir tranken einen Kaffee nach der Ankunft am Morgen, am Bahnhof in Berlin. Wir fuhren mit der S-Bahn zur Jugendherberge, stellten unsere Koffer ab, fuhren in die Stadt. Besuchten ein Museum, eine Buchhandlung. Ich klammerte mich an die Bilder, ich klammerte mich an die Gefühle damals, ich wollte sie nicht mehr loslassen, ich wollte zurück, nur dahin zurück.


    ***


    Sie holten mich aus dem Loch, schleppten mich hinaus auf die Straße. Ein Kerl hatte mit einer Hand meine Arme auf meinem Rücken fest im Griff. Wir gingen etwa hundert Meter, ich konnte nichts sehen, sie hatten mir die Augen verbunden, ich stolperte mehrmals, wurde aber aufgefangen, fiel nie zu Boden. Ich wurde in ein Gebäude gebracht, musste eine Treppe hochgehen. Dass mich niemand beschimpfte, niemand schlug, machte mir keinen Mut, im Gegenteil, ich fürchtete das Schlimmste.


    Es war still in dem Raum, in den ich gebracht wurde, aber ich spürte, dass er vollbesetzt war. Jemand zwang mich auf die Knie.


    Ich fühlte, dass etwas vor mir saß. Etwas Großes, Schreckliches. Ich zitterte. Ich stellte mir ein Tier vor, einen Tiger, einen Bären. Ich war in einem Käfig mit einem wilden, bösen Tier.


    „Das ist er“, sagte jemand.


    „Und wer ist er?“, sagte eine Stimme in demselben Dialekt, den ich gesprochen hatte, als ich aufgewachsen war.


    „Der Jude.“


    „Die Judendichte in der Stadt ist beachtlich. Hier muss irgendwo das Geld aus dem verschwundenen Geldtransporter versteckt sein.“ Das Gelächter, das folgte, klang schleimig.


    „Ich bin kein Jude“, sagte ich.


    „Wie heißt du?“


    „Ambros“, sagte ich.


    „Ambros Arschgesicht?“


    „Ambros Pfeiffer.“


    „Für wen arbeitet Ambros Arschgesicht?“


    „Für niemanden“, sagte ich. „Ich bin für mich.“ – und in beinahe demütigem Ton: „Und du bist?“


    Irgendwo, aus einem anderen Raum, war jetzt eine Stimme zu hören, eine Frauenstimme, es folgte Gegröle von Männern, das Klirren von Gläsern, Musik. „Ich habe Dinge über dich erfahren, die mir nicht gefallen“, sagte der Kerl.


    „Muss ich das?“


    „Was?“


    „Dir gefallen.“


    „Du musst mir die Wahrheit sagen, das ist alles.“


    Kurzes Schweigen. Der Typ stand wohl knapp vor mir, hätte ich meine Arme ausgestreckt, hätte ich ihn berühren können. Irgendwo klingelte ein Handy in dem Raum, der Klingelton aufdringlich laut. „Dein Problem ist, dass du hierhergekommen bist. Dein Problem ist, dass wir glauben, dass du genauso wie dieser Polacke Smolarek den Auftrag hast, jemanden in der Stadt zu ermorden.“ – ich betastete meine Rippen, ich hoffte, sie waren nicht gebrochen – „Also. Für wen arbeitest du?“


    „Ich hab doch schon gesagt: Ich war im roten Regen. Ich bin verseucht worden. Ich möchte Strasser sprechen.“


    „Du willst Strasser sprechen? Du willst Strasser töten. Schickt dich der Marschall? Wie viele hat er noch geschickt? Warum kommt das Arschloch nicht persönlich? Warum traut er sich nicht in den Ring mit mir?“


    „Mit dir? Du bist Strasser, ja?“


    „Es geht hier nicht um mich. Es geht um dich.“


    „Ich war im roten Regen“, sagte ich. „Ich gehöre nicht zu euch, ich gehöre nicht zu ihnen, ich bin für mich, für mich ganz allein.“


    Ein weiteres Handy klingelte, dieses Mal kam der Klang aus einer anderen Ecke.


    „Smolarek hat uns alles über dich verraten.“


    „Pah, Smolarek!“, sagte ich. „Wer ist dieser Smolarek? Ich kenne keinen Smolarek! Ich kenne Strassers Mutter! Die kenn ich! Deshalb bin ich hier!“ – kurze Zeit herrschte in dem Raum Stille. Nur der Partylärm von draußen verstummte nicht – „Bevor sie starb, hat sie mich gebeten, ihren Sohn aufzusuchen.“


    „Mir kommen die Tränen.“


    „Sie starb in meinen Armen“, sagte ich leise. „Sie war krank.“


    „Du bist ein größerer Märchenonkel als die Herrschaften der Atomlobby, die in Talkshows behaupten, der Reaktorunfall sei glimpflich verlaufen und würde nicht mehr als zweihundert Menschen das Leben kosten.“


    „Ich sage die Wahrheit“, sagte ich müde und dachte mir, dass ich sinnlos hier sterben würde.


    „Smolarek meinte, es gäbe einen zweiten Mann, der auf Strasser angesetzt wäre. Wir sind uns sicher, dass du der Mann bist.“


    „Dann bringt diesen verfluchten Smolarek her und fragt ihn!“


    „Geht nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Smolarek ist tot.“


    Spätestens jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass es bei diesem Verhör um mein Leben ging. Dass hier alles außer Kontrolle geraten könnte, dass dieser Mann die Macht hatte, mich zu töten. Ich fühlte mich mit einem Schlag hellwach, ich fühlte mich, als hätte ich mir eine Handvoll Pillen eingeworfen. Meine Augen unter dem Tuch waren weit aufgerissen.


    „Ich hab zwei Soldaten getötet“, sagte ich und kaum waren die Worte ausgesprochen, wurde es laut in dem Raum, es wurde wild durcheinander geredet und diskutiert, und es dauerte ein bisschen, bis das Verhör fortgesetzt wurde.


    „Du hast was?“


    „Sie haben mich an eine Wand gestellt, da war Blut an der Wand. Die wollten mich erschießen. Ich weiß nicht warum, ich weiß nicht, was da abgeht, aber die wollten mich an die Wand stellen und abknallen.“


    Das Gemurmel setzte wieder ein. Zigaretten wurden angezündet. Musik durch die Wände. Lachen, Singen … Ich hörte, wie sie heftig diskutierten, aber obwohl sie es lautstark taten, verstand ich nur Fetzen, die keinen Sinn machten, weil mein Hirn zu langsam arbeitete. „Wir wissen von den beiden Soldaten“, sagte der, den ich für Strasser oder Strassers rechte Hand hielt. „Kam in den Nachrichten.“


    „Das war ich.“


    „Das warst du.“


    „Notwehr.“


    „Also doch ein Killer.“


    „Entweder sie oder ich.“


    „Wie soll man aus dir nur schlau werden? Das macht alles keinen Sinn.“


    „Ich war im roten Regen“, sagte ich. „Ich bin verseucht. Ich hab nicht mehr lange. Alles, was ich tue, macht keinen Sinn mehr.“


    Jemand kam auf mich zu, packte mich unter den Achseln und richtete mich auf. Ein anderer – oder derselbe – nahm meinen Arm und legte ihn auf einen Tisch. Er drückte mich mit den Händen auf meinen Schultern wieder auf die Knie. Die Tischplatte war kalt.


    „Du hast Soldaten getötet. Warum gibst du nicht zu, dass du auch Strasser töten sollst?“


    „Wo ist da die Logik? Wär ich ein Söldner des Marschalls, würde ich dann Soldaten killen?“


    „Keine Ahnung. Sag du es mir. Willst du Strasser töten?“


    „NEIN! GOTTVERDAMMT NOCH MAL: NEIN!“


    „Du willst ihn töten.“


    „Ich schwör bei Gott, das will ich nicht.“


    „Du schwörst viel.“


    „Und du glaubst wenig.“


    „Ich muss sicher sein.“


    „Wie willst du sicher sein?“


    „Wir machen einen Deal. Wahrheit gegen Hand.“


    Ich wollte meinen Arm wegziehen, aber man hielt ihn fest.


    „Ich habe drei letzte Fragen. Ich will drei letzte Antworten. Ich weiß alles, also lüge nicht. Ich bin dein Lügendetektor.“


    „Warum fragst du dann, wenn du alles weißt?“


    „Muss dich testen. Ob du hierbleiben kannst. Ob du es wert bist.“


    Ich hatte das Gefühl, er würde jetzt neben mir knien, wäre ganz nahe. Und als er sprach, als er in mein Ohr flüsterte, wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte.


    „Schickt dich der Marschall?“


    „Mich schickt Strassers Mutter.“


    „Lass seine Mutter aus dem Spiel!“, sagte eine andere Stimme.


    „Es ist die Wahrheit, verdammt.“


    „Bist du ein Bulle?“


    „Nein.“


    „Ein Söldner?“


    „Ich bin eins zweiundsiebzig. Ich wiege nur noch vierundsechzig Kilo. Seh ich so aus wie einer von Marschalls Söldnern?“


    „Vielleicht hast du andere Fähigkeiten.“


    „Ich bin kein Söldner.“


    Er legte seinen Arm um meine Schultern. Ich sagte nichts mehr. Ich konnte nicht mehr sprechen, ich wollte ein Glas Wasser, ich wollte duschen, ich wollte raus aus diesem Alptraum. Der Griff um meine rechte Hand wurde stärker. „Letzte Frage.“


    „Das waren schon drei.“


    „Ist immer eine mehr, als man glaubt.“


    „Ihr seid krank“, sagte ich.


    „Warum hast du Munition für ein G22 bei dir?“ – ich schüttelte den Kopf, Speichel tropfte aus meinen Mundwinkeln, obwohl mein Mund trocken war – „Wozu?“


    Ich hatte eine Ahnung, was kommen würde, also versuchte ich meinen Arm wegzureißen, und ich verlagerte mein Gewicht nach hinten, aber sie hielten mich fest, es waren viele, sie fluchten und ich konnte das Scharren ihrer Schuhe hören. Mir gelang es, mit meinem Hintern meine Fersen zu berühren und mich in eine Seitenlage zu manövrieren. Ich strampelte mit meinen Beinen, stieß mit dem Knie gegen das Tischbein, ich verkrampfte meine Hand zu einer Faust, aber sie schafften es, die Finger zu spreizen, und dann kam auch schon der Schlag auf den Rücken der Hand, sie ließen mich los, ich fühlte nichts, da war nur ein Kitzeln in meiner rechten Hand, ein Kitzeln, wie man es spürt, wenn ein Körperteil eingeschlafen ist. Und da war ein schriller Ton in meinem Kopf. Als würden Dämonen von innen gegen die Schädeldecke stampfen, meinen Schädel weichklopfen und hysterisch lachen. Als würden Dämonen schreien.


    „Sicher ist sicher“, sagte die Stimme. „Ich kann niemandem mehr trauen.“


    Keine Luft. Ich bekam keine Luft. Meine Nase war zu, ich riss den Mund auf, aber ich glaubte, ersticken zu müssen. Ich wollte die Augen freikriegen, wollte meine Hand sehen, wollte sehen, was geschehen war, aber ich bekam keine Luft mehr. Ich wollte mir die Augenbinde vom Kopf reißen, ich wollte sehen, ob die Hand noch dran war, ich fühlte sie nicht mehr. Da war nur noch ein totes Etwas an meinem Arm.


    ***


    Ich weiß nicht, wie ich von dort wieder weggekommen bin. Jede Erinnerung ist in Schwarz getaucht. Das Nächste, an das ich mich erinnere: grelles Licht, das mich blendet, der Gestank von Putz- und Desinfektionsmitteln, der aggressiv in meine Nase steigt. Ich auf einem Zahnarztstuhl in einer Zahnarztpraxis. In der Tür eine kleine Frau, die einen Verbandskasten in den Händen hält. Ich schließe die Augen. Halte sie geschlossen, bis sich ein Schatten über das Licht legt. Und das Gefühl, dass alles in Bewegung ist, dass alles fließt. „Na, du!“, sagte eine Stimme. Ich hörte, wie außer meiner Sichtweite ein Stuhl verrutscht wird. „Bist mir ja ein tapferer Kamerad. Fällst gleich in Ohnmacht, wenn’s ein bisschen wehtut.“


    Ich drehte den Kopf, sodass ich ihn sehen konnte.


    Er rauchte. Der dünne Schnurrbart sah wie aufgemalt aus. Noch mehr als auf den Fotos sah er aus wie ein mexikanischer Gangster in einer Hollywoodkomödie. Und treffender als Lucy hätte man es nicht beschreiben können: Mit einem wie Strasser legst du dich nicht an. Einem wie Strasser ist man nicht gewachsen.


    „Wasser“, sagte ich. „Bitte. Wasser.“


    Strasser nickte, stand auf, ging zum Waschbecken, so leise, als wäre er barfuß, fand aber kein Glas und rief deshalb nach der Frau. Die kleine Frau brachte ein Glas und füllte es mit Wasser. Sie trug einen Mundschutz wie eine Krankenschwester, ich sah nur ihre grünen Augen und ein Büschel blonder Haare. Sie wollte mir das Wasser geben, aber Strasser verlangte es mit einer harschen Handbewegung.


    „Das ist Kamila“, sagte er. „Verlässt uns leider morgen. Statt ihr kommt ein Medizinstudent.“ – ich wollte den linken Arm heben, um nach dem Wasser zu greifen, aber ich hatte keine Kraft – „Schmerz kommt und Schmerz geht. Man stirbt nicht daran. Deshalb erträgt ihn ein Mann mit Würde.“


    „Meine Hand …“


    „Die ist kaputt, tut mir leid, dass du’s dir jetzt mit deiner Linken machen musst. Aber keine Angst. Im Planquadrat gibt es einige, die jemandem wie dir jeden Tag einen blasen. Und das umsonst.“ Strasser hielt mir das Glas an den Mund. Ich trank ein paar Schlucke. Der Mann hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Mutter, was mir schon auf den Fotos aufgefallen war, aber jetzt noch deutlicher klar wurde.


    Ich gab Geräusche von mir wie ein alter Mann. Wenn ich einatmete, rasselte es, wenn ich ausatmete, stöhnte ich.


    „Ich glaube dir, dass du nicht Smolareks Komplize bist. Aber wie ich schon sagte: In Zeiten wie diesen kann man nicht mal mehr seiner Mutter trauen.“ – er musterte mich – „Apropos Mutter: Du hast wirklich Mama getroffen?“


    Ich nickte. Ich war froh, dass er unaufgeregt sprach, dass er nicht aggressiv wirkte, sondern ganz relaxt. „Ich war bei ihr, kurz vor ihrem Tod.“


    Für einen Moment schien er sprachlos.


    „Ich habe ihr versprochen, dass ich dir etwas ausrichte.“ – ich schluckte mehrmals trocken, ehe ich ein weiteres Wort herausbrachte – „Ich soll dir sagen, dass sie dich geliebt hat. Mehr als du dir jemals vorstellen kannst.“


    Strasser nickte. Er kam ganz nahe mit seinem Kopf an meinen, wie zwei Liebende vor dem ersten Kuss. „Wenn du mich jetzt verscheißerst …“


    Wir sahen uns an, starrten uns nieder, ich, weil ich zu müde war, um irgendwas anderes zu tun oder zumindest meine Augen zu schließen, er, weil er mich vielleicht einschüchtern oder durchschauen wollte.


    „Glaub’s oder glaub’s nicht“, sagte ich leise. „Es ist die Wahrheit.“


    „Ich will dir glauben“, sagte er nach einer langen Zeit des Schweigens. „Auch wenn’s schwerfällt. Meine Mutter und ich … das ist ein Kapitel für sich.“


    „Sie hat mir gesagt, dass ihr euch oft gestritten habt.“


    „Wir haben uns nicht oft gestritten, wir haben uns nur gestritten.“


    „Sie wollte, dass du weißt, dass sie dich trotz allem liebt.“


    „Wie schön“, sagte Strasser in einem Ton, der klarmachte, dass die Sache für ihn erledigt war. Er nahm sein Handy und tippte darauf herum.


    „Ich brauche Schmerztabletten“, sagte ich.


    „Du brauchst nen Anwalt, wenn du den Oberst Schwarz wirklich auf dem Gewissen hast“, sagte er, ohne den Blick vom Display zu wenden. „Da hast du uns vielleicht was eingebrockt. Die haben in den letzten Stunden einen Korridor um Planquadrat C gezogen. Das war ein Schlag ins Wespennest. Alleine dafür hast du die Schmerzen verdient.“


    Ich schwitzte, ich zitterte, so sehr ich mich auch bemühte, das Zittern wollte nicht aufhören.


    „Na ja“, sagte er. „Ich kann mir vorstellen, dass es kein Spaß ist, in Murats Hände zu fallen. Ich hab leider zu spät erfahren, dass ausgerechnet der Junkie dich geschnappt hat, aber du hast seinen kleinen Bruder angemacht, und du weißt doch, wie die sind. Das sind alles Halbstarke, voller Komplexe und ohne festen Platz in der Welt. Die schauen zu viele Filme, die spielen zu viel mit dem dämlichen Computer. Die hören Gangsterrap und wollen genauso leben. Ich bin mir sicher, das war nicht angenehm da unten im Keller. Kann ich was für dich tun?“ – er steckte das Handy weg, sah mich an und lächelte, ich konnte erkennen, dass die unteren beiden Schneidezähne falsch waren – „Sag schon! Was kann ich für dich tun! Deine Hand zurückgeben kann ich dir nicht.“


    „Tabletten“, sagte ich. „Oxys wären gut.“


    „Oxys?“


    „Oxycodon. Ich nehm auch andere. Aber Oxys sind die besten.“


    „Schmerztabletten?“


    „Yep.“


    Strasser sah zu der kleinen Frau, der Blick genügte und die kleine Frau verschwand. Als sie wiederkam, gab sie ihm eine kleine, braune Plastikflasche, durchsichtig und bis oben hin voll mit Pillen. Strasser holte zwei heraus. „Ihr wollt alle hart sein“, sagte er. „Alle wollen härter als hart sein. Schau dich um in der Stadt. Oh ja, alle wollen sie hart sein, aber hart sind sie nur, wenn es darum geht, Waffen zu tragen, mit den aufgemotzten Autos rumzurasen, andere Kerle aufzumischen, bei den Weibern Eindruck zu machen. Keiner will hart sein und den Schmerz ertragen, die Leere, die Traurigkeit. Für mich ist ein wahrer Kerl, der die Schmerzen erträgt. Ohne Drogen, ohne zu jammern, ohne Psychotherapeuten.“ Er strich sich über seinen Schnurrbart. Seine Ruhe irritierte mich. Er schien keine Eile zu haben. Ich hatte das Gefühl, auf einer Luftmatratze zu liegen, die den Fluss runtertrieb. Alles bewegte sich. Ich musste mich an der Pritsche festhalten, um nicht ins Wasser zu fallen. „Und alle hängen sie am Leben. Alle tun sie, als würden sie den Tod verachten, aber sie würden ihre eigene Mutter verkaufen, wenn sie damit nur einen Tag länger leben dürften.“


    Ich spürte meine Lymphknoten pochen, der Schmerz wurde stärker und stärker. Das grelle Licht der Lampe trieb mir Tränen in die Augen.


    „Sie schimpfen über Politiker und Bullen und sind selbst genau wie die, die sie hassen. Aber ich muss ihnen erzählen, dass sie was Besonderes sind. Was Besseres. Dass sie die Elite sind! Dabei sind sie genauso korrupt, verlogen ...“ – er hielt inne – „ ... oder soll ich sagen menschlich? – wie die anderen.“


    Ich schloss die Augen, mir war schwindlig. Mein Mund zuckte unkontrolliert, ich wollte ihn mit meiner Hand bedecken, aber ich konnte meinen linken Arm immer noch nicht heben. Strasser hielt mir das Glas an den Mund. Ich trank, verschluckte mich, hustete, trank weiter. Kein Tropfen blieb in dem Glas.


    „Was zum Teufel geht hier ab?“, sagte ich. „Was habt ihr vor?“


    „Was hier abgeht? Was wir vorhaben? Schau, wenn ich das wüsste …“ – er sah auf sein Handgelenk, er trug ein goldenes Kettchen, er schüttelte die Hand, als wolle er sich vergewissern, dass sich der Verschluss nicht geöffnet hatte – „Hier spielt alles verrückt, hier ist alles möglich.“ Strasser steckte sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie an, um sie dann von allen Seiten zu betrachten. „In Planquadrat C gibt es ein Gesetz. Das Gesetz bin ich. Ich bin der Boss, und wenn du dich fragst, wer mich dazu gemacht hat, wenn du dich fragst, wie ich zu all den Hools und Schlägern und verlorenen Seelen komme …“ – er breitete die Arme aus und nickte, als müsste ich ihm die Antwort liefern, aber ich sagte nichts, er klatschte in die Hände – „Sie haben auf mich gewartet. Sie haben auf jemanden gewartet, der sagt, wo’s langgeht. Diese Leute hier in der Stadt – die haben fast alle was auf dem Kerbholz oder einen in der Klatsche. Die zu dirigieren, ist wie Rodeo auf einem wilden Pferd. Du musst aufpassen, dass es dich nicht abwirft. Du musst ihm zeigen, wer der Boss ist. Wenn dir das gelingt, ist das ein geiles Gefühl.“


    Ich hörte Pferde wiehern, dachte an den Doc als John Wayne, schloss die Augen und sah Blitze. „Woher kommen all die Waffen?“, sagte ich.


    „Das fragen sie sich beim Drogenkrieg in Mexiko auch immer.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Waffenverkäufer in den USA verdienen sich eine goldene Nase.“


    „Und wer verdient hier?“


    „Es gab wichtige Leute, die anfangs großes Interesse daran hatten, dass die Plünderer schwer bewaffnet sind. So hatte man einen Grund, die Söldnerarmee ins Leben zu rufen. Dass das außer Kontrolle geraten ist, war freilich nicht in ihrem Sinn.“ – er sah aus dem Fenster – „Die Geister, die man ruft …“ Er schien in Gedanken zu versinken, er stand regungslos da und starrte ins Nichts.


    Nach einer Weile sagte ich: „Und was wird jetzt aus mir?“


    Er antwortete erst, als ich die Frage wiederholte. „Du kannst in der Stadt bleiben. Kannst drüben schlafen. In dem Haus gegenüber. Es gibt zwar keine Betten, aber in den oberen Stöcken liegen ein paar Matratzen. Vielleicht hast du sogar ein Zimmer für dich allein. In der Kirche sind die Nahrungsmittel und Benzinkanister aufbewahrt, auch Klamotten findest du, wenn du was willst, geh dorthin. Meine Leute verteilen das Zeug. Die Lebensmittelgeschäfte in der Stadt sind längst ausgeräumt, dort finden nicht einmal mehr die Ratten einen Krümel.“


    „Was ist mit den Kerlen, die mich verprügelt haben? Die killen mich doch, wenn sie mich auf der Straße sehen.“


    „Dir passiert nichts. Wenn meine Mutter dir so etwas anvertraut, muss sie dich gemocht haben. Sollte einer dieser Gangsterkanaken dir ein Haar krümmen, lass ich ihn vom Kirchturm werfen.“ – er lächelte, zupfte an seinem dünnen Schnurrbart – „Oder schlimmer noch: Ich lass ihn taufen.“


    Das Sonnenlicht blendete mich, als ich nach draußen trat. „Du bleibst besser in der Stadt. Sonst schnappen dich die Soldaten. Und du kannst dir vorstellen, was die mit einem Soldatenmörder machen.“ – er reichte mir ein Handy, das zu meiner Überraschung mein eigenes war. „Ist aufgeladen. Kein Anruf verzeichnet. Merkwürdig.“


    „Danke“, sagte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Ich sagte danke und wusste nicht, für was ich mich bedankte. Für die Erniedrigungen und die kaputte Hand? Vielleicht dafür, dass sie mich nicht getötet hatten.


    ***


    Das Haus war ein schöner Altbau, schmal und vierstöckig, mit steilem Dach aus dunklen Ziegelsteinen, Mona hätte es geliebt. Strasser hatte Häuser, Straßen, Plätze auf seine Kumpels aufgeteilt. An meinem ersten Tag in der Stadt waren nur der Marktplatz und die vielen mehrstöckigen Häuser entlang zweier gepflasterter Straßen unter Strassers Kontrolle. Später wurde der Kreis erweitert. Zum Marktplatz kam man über die beiden Straßen und vier Fußgängerwege, und es war ein Leichtes, diese Zugänge zu kontrollieren, die Wege waren schmal und die Straßen führten unter den beiden Stadttürmen durch.


    Ich fand ein kleines Zimmer, das leer stand, ganz oben unter dem Dach, mit einem kleinen Fenster und einer Toilette. Die Klospülung funktionierte, aber aus dem Hahn beim Waschbecken kam kein Wasser, nur eine dunkle, zähflüssige Brühe. Im Flur gab es ein Badezimmer mit Badewanne, aber ohne Dusche. Nachdem ich mich im Bad lange gewaschen hatte, kniete ich mich auf den Boden vor dem Bett, beugte mich vor, legte meine gesunde Hand auf die kaputte, meine Stirn berührte den Fußboden, ich betete. Ich betete nur einen Satz, immer wieder einen Satz. „Sprich nur ein Wort, so wird meine Seele gesund.“ Und wenn es Gott doch gab. Wenn es ihn also gab. Wenn er allmächtig war. Müsste er nur ein Wort sprechen. Und alles wäre gut. Ich habe immer geglaubt, dass ein einziges Wort die Welt erlösen könne. Ein einziges Wort. Ja, ich glaubte daran. Tief und fest. Es war nur ein Wort. Ein einziges Wort.


    Gott hätte nur ein Wort sprechen müssen. Aber alles Flehen, Drohen, Weinen, Fluchen nützte nichts.


    Das Handy klingelte und weckte mich aus einem kurzen, unruhigen Schlaf. „Gab es eine Verhaftung? Du hast doch nicht vergessen, nachzuforschen, Boss?!“


    „Wo steckst du? Ich versuch dich seit Ewigkeiten zu erreichen!“


    „Akku war leer“, sagte ich atemlos. „Der Akku, Boss, der war leer! Hörst du? Hörst du mich?“


    „Das kannst du nicht bringen, Pfeiffer! Du kannst nicht untertauchen! Was ist los mit dir?“


    „Der Akku, Boss … Boss!“


    „Krieg dich wieder ein.“


    „Gab es eine Verhaftung? Hast du das überprüft?“


    „Du hast Nerven, Pfeiffer!“


    „Wurde eine junge Frau verhaftet? Oder eine Leiche gefunden?“


    „Nichts. Keine Meldung. Und Smolarek ist auch untergetaucht.“


    Ich roch an dem Verband, er stank nach Teer. „Ich glaube, der ist tot, Boss.“


    „Wer?“


    „Die haben Smolarek enttarnt.“


    „Smolarek ist tot?“


    „Er war schon tot, als ich hierherkam. Jedenfalls behaupten sie das.“ – ich wartete auf eine Frage, aber der Marschall schien sprachlos zu sein – „Hier geht’s übel zu, Boss. Einige Typen sind außer Kontrolle. Die hätten mich am liebsten umgebracht und nicht auf die feine Art.“


    „…“


    „Boss?“


    „Ich hab gute Nachrichten“, sagte er. „Du bist nicht schuld am Tod von Oberst Schwarz und seinem Begleiter. Der Zünder war defekt. Die Granate ist von selber losgegangen.“


    „Hab ich dir doch gesagt! Warum hast du mir nicht geglaubt? Warum hast du mir nicht vertraut?“


    „Die zweite Nachricht: Morgen wird das Gesetz beschlossen, das den bloßen Aufenthalt in der Sperrzone als terroristischen Akt ahndet. Die fetten Zeiten für Plünderer und Chaoten sind endgültig vorbei.“


    Die Verbindung brach ab. Ich löschte die Nummer, den Anruf und warf das Handy in die Ecke.


    Ich fiel in einen tiefen Schlaf. Als ich aufwachte, war ich wie betäubt. Gedämpfte Stimmen drangen durch das geschlossene Fenster. Reifen quietschten, ein Motorrad röhrte auf. Ich hörte Singen, Grölen, Schüsse. Ich wusste nicht, wo ich war. Ich stand auf, atmete schwer und stöhnte leise. Der Geruch von Teer stieg mir in die Nase. Als ich die schweren, dunkelroten Vorhänge beiseitezog und zum Fenster hinaussah, schrie mein Körper nach der ersten Oxy. Ich sah Blitze, ich duckte mich. Wilde Tiere kamen aus dunklen Schatten und fielen mich an. Nur langsam kam die Erinnerung zurück, und je mehr mir bewusst wurde, desto mehr drückte mich die Gewissheit zu Boden. Mona war tot. Lucy und Tanka verschwunden. Ich hatte mich mit einer Bande verbündet, die zwei Männer in einem BMW erschossen hat, ich war gefangen in einer vom Militär umzingelten Stadt. In der Stadt regierte der Mann, den ich töten sollte, dem ich aber nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Meine rechte Hand würde das Unterfangen, meinen Auftrag auszuführen, so gut wie unmöglich machen – jedenfalls dann, wenn ich noch vorhatte zu flüchten und es kein Selbstmordkommando werden sollte.


    Ich spazierte über den Marktplatz, alles war verdreckt und es stank nach Müll. Immer wieder begegnete man Menschen. Menschen unterschiedlicher Hautfarbe und Herkunft, die meisten waren jung, zwanzig, dreißig, kaum jemand war älter als vierzig. Einmal zog eine Gruppe an mir vorbei, singend, klatschend, tanzend, und ich musste mich kneifen, um mich zu vergewissern, dass ich wach war.


    Wenn man den Marktplatz verließ, wurde es ungemütlich. Autos rasten ohne Rücksicht auf Verluste über die Pflastersteine, die Leute in den Wagen trugen Schusswaffen und fuchtelten damit angeberisch herum. Ich war mir sicher, dass ein Drittel der Halbstarken betrunken oder high war.


    „Sie kommen von überall her“, sagte mir eine ältere Frau, mit der ich ins Gespräch kam, als ich ihr half, einen Korb voller Wäsche, die sie in einem Hinterhof getrocknet hatte, eine Treppe hochzutragen. „Sogar aus dem Nahen Osten. Kommen über die Türkei nach Griechenland, von Griechenland nach Italien, weiter nach Österreich. Es sind auch viele Afrikaner in der Stadt! Flüchtlinge, verstehst du? Die haben keine Hoffnung und keine Zukunft. Sie glauben, dass die Strahlen ihnen nichts anhaben können. Sie haben keine Angst. Manchmal auch keine Ahnung, sie denken, es sei alles nur halb so schlimm. Sie graben sich unter den Zäunen durch, sie bauen Tunnels, und ehe das Militär sie entdeckt, sind sie längst davon.“


    „Was wollen die nur hier?“


    „Einmal leben vielleicht. Einmal satt werden, sich alles leisten können. Autos, Frauen, Häuser, im Moment gibt es noch vieles im Überfluss. Jeder nimmt sich, was er will. Jeder versucht noch was zu plündern, nach draußen zu schmuggeln. Jeder träumt von den Millionen aus dem verschwundenen Geldtransporter, sie klappern in der Nacht die Zone ab und kommen am Morgen wieder hierher. Manche werden geschnappt und wenn sie nicht ausgewiesen werden, kommen sie zurück, sobald sie wieder frei sind.“ – sie packte mich am Arm, zog mich zu ihr ran – „Hier, junger Mann, findet der letzte Tanz vor dem Ende der Menschheit statt. Diese Stadt wird beerdigt werden für alle Zeiten, wenn der Marschall erst mal seine Söldner losschickt, um die Stadt zu erobern. Nach dem ganzen Lärm kommt ewige Grabesstille.“


    Die Frau trug ein Kopftuch, das beinahe die Hälfte ihres Gesichts bedeckte. Sie schien etwas zu verbergen, vielleicht eine Narbe, vielleicht ein verlorenes Auge. Ihre Stimme war rau und kratzig, und wenn sie lachte, konnte es die ganze Straße hören.


    „Und warum sind Sie noch hier?“


    „Ich habe Krebs“, sagte sie und klopfte sich auf ihre Brust. „Vom Rauchen, verstehst du? Mir kann der ganze radioaktive Müll nichts mehr anhaben. Es ist ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung, dass so viele mit mir sterben werden. So viele Junge.“ – sie legte ihre Hand auf meine Schulter und betrachtete mein Gesicht – „Und was ist mit dir? Was hat dich hierhergeführt?“


    „Ich hab schon so viele Mikrosievert abbekommen, dazu das Cäsium, Strontium und Jod in der Nahrung – ich hab nichts mehr zu verlieren.“


    Sie schüttelte meine linke Hand zum Abschied, wie lange hatte niemand mehr meine Hand geschüttelt? Jeder hatte Angst vor den Leuten, die zu viel abbekommen hatten. Das Kopftuch rutschte zur Seite und ich konnte sehen, dass ein Teil ihres Gesichts durch Verbrennungen entstellt war. Als ich davongehen wollte, sagte sie: „Man hat immer noch etwas zu verlieren.“


    „Ich nicht.“


    „Täusch dich da mal nicht.“


    „Ich hab schon alles verloren, glauben Sie mir.“


    „Deine Seele hast du noch, mein Lieber. Jedenfalls hoffe ich das.“


    Ich lachte. Lachte viel zu laut.


    „Verliere die nicht in den letzten Wochen deines Lebens. Das ist es nicht wert.“


    Ich sah der Alten nach, sie hinkte und hatte etwas Schlagseite. Und auch wenn sie äußerlich etwas von einer Hexe hatte, wusste ich, dass sie eine gute Frau war. Sie drehte sich noch einmal um. „Das ist es nicht wert!“


    ***


    Ich verließ den Marktplatz durch das Westtor, ein Cabrio fuhr an mir vorbei, zwei Mädchen saßen auf dem Rücksitz, noch keine achtzehn, sie zeigten mir ihre Titten, ich zeigte ihnen lächelnd meine Zunge. In der Ferne waren Schüsse zu hören. Nachdem ich eine Stunde im Kreis gegangen war, bekam ich einen Anruf. Strasser beorderte mich ins Rathaus. Um ihn herum lungerten die Halbstarken. Er erhob sich aus dem Sessel, auf dem der Bürgermeister gesessen hatte, und lächelte. Auf dem Tisch saß eine halbnackte Blondine und tippte auf ihrem Handy. „Ambros“, sagte er und kam auf mich zu. Ich nickte zum Gruß. Er strich sich durch den Schnauz. „Wie gefällt dir meine Stadt?“


    Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Die Straßen waren elend verdreckt, die Geschäfte geplündert, es stank, es gab kaum sauberes Wasser, und es war gefährlich hier. Wie mir die Stadt gefiel?


    Ich nickte bloß.


    „Nahe der Schule hat Yusuf letzte Woche neun Mikrosievert pro Stunde gemessen. Vor dem Rathaus 0,7. Jetzt weißt du, warum wir uns auf den Marktplatz konzentrieren.“


    „Wer ist Yusuf?“, sagte ich und erinnerte mich dunkel daran, dass der Marschall den Namen mal erwähnt hatte. Strasser gab keine Antwort, ich wollte nicht zu neugierig wirken, deshalb sagte ich schnell: „Neun?!“


    „Wenn der Muselmane nicht lügt.“


    „Neun“, wiederholte ich ungläubig. „Eigentlich müssten die ganzen Atomlobbyisten in der Stadt leben. Und die Politiker, die für Atomkraft waren. Samt Kind und Kegel.“


    Strasser nickte. „Du sagst es! Du sagst es, Ambros.“


    „Dreckspack.“


    „Bist kein Fan von Kernkraft, was?“


    „Mein Vater hat sich in Wackersdorf niederknüppeln lassen.“


    „Hab mich nie um Politik gekümmert. Wusste gar nicht, was Kernkraft ist. Und jetzt kann ich sowieso nichts mehr ändern.“


    „Wir müssen die Atommafia zerschlagen.“


    „Na, dann geh du mal voran, Kreuzritter Ambros“, sagte Strasser. „Und wenn du den ersten fetten Energiebonzen geschlachtet hast, ruf mich an, ich komme und ess nen Happen mit.“


    „Du nimmst mich nicht ernst.“


    Strasser war nur einen halben Kopf größer und genauso schlank wie ich, aber er schien zehnmal so stark zu sein. Er packte mich am Nacken, schüttelte meinen Kopf und sah mir in die Augen. „Die Welt ist, wie sie ist. Nicht gut, nicht schlecht. Daran ändern du und ich gar nichts.“ Er schickte alle nach draußen, keiner durfte im Raum bleiben. „Mama hat dir wirklich gesagt, du sollst mir das ausrichten?“ – er wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern sprach in ernstem Ton weiter – „Ich weiß nicht warum, aber ich glaube dir. Du hast was von einem Gutmenschen an dir. So einer wie du erfindet das nicht. Und deshalb stehst du unter meinem Schutz in der Stadt. Hast du ein Problem, ruf mich an.“


    Ich nickte, war so erleichtert, dass ich mich hinreißen ließ, Strasser die Mühle zu verraten. „Es gibt einen Weg aus der Zone. Vorbei am Militär, vorbei an den Bullen. Ich weiß, wie ihr alle verschwinden könnt und über alle Berge seid, ehe die Bullen irgendwas davon mitkriegen.“


    „Warum sollten wir verschwinden wollen?“ – er lächelte mitleidig, als könnte der Vorschlag, das Sperrgebiet zu verlassen, nur von einem Schwachsinnigen stammen – „Wir sind da. Wir bleiben da.“


    „Oh“, sagte ich. „Okay …“


    „Ich will gar nicht raus aus der Stadt, Ambros. Warum auch? Ein Leben lang habe ich Befehle befolgt, ein Leben lang hat mir irgendjemand vorgeschrieben, was ich wie und wann und wo zu tun hätte, und was hat es mir gebracht?“ – er sah mich an, als erwarte er eine Antwort – „Jetzt aber hab ich einen Trupp von Bastarden, der mir bis in den Tod folgen würde. Außerdem bin ich der Stachel im Arsch des Marschalls und ich sag dir eins: Ich werde erst abtreten, wenn der Marschall nicht mehr Marschall ist, weil der Kanzler ihn unehrenhaft entlassen hat.“ – Strasser rümpfte die Nase – „Was zum Teufel stinkt hier so?“


    „Meine Hand.“


    „Fault sie schon?“


    „Das ist die Salbe. Die stinkt nach Teer.“


    „Verdammt, wasch das ab und lass dir vom Studenten nen neuen Verband machen. Wenn du so stinkst, legt dich nicht mal die letzte Crackhure in der Zone flach.“


    „Wo find ich den Studenten?“


    „Der Student findet dich. Ich sag ihm Bescheid.“


    Ich nickte und Strasser machte eine Geste, die mir zu erkennen gab, dass die Audienz beendet sei. Als ich die Tür öffnen wollte, die Hand bereits auf der Klinke hatte, sagte er: „Brauchst du was? Einen BMW, einen Laptop, neue Kleider, jemand, der für dich kocht, jemand, der dich in den Schlaf wiegt, sag mir, was du brauchst und ich besorge es dir.“


    „Eine Pistole“, sagte ich. „Eine Pistole und eine Kugel. Und ein Buch.“


    „Ey, ich hab dich gefragt: Willst du nen BMW? Einen nagelneuen BMW?“


    „Eine Pistole … und was zum Lesen.“


    „Oder lieber ein Mercedes-Cabrio? Was brauchst du, Ambros? Sag mir, was du brauchst! Ich habe einen Maserati in der Garage. Einen nagelneuen Maserati.“


    „Eine Pistole. Gib mir eine Pistole und ein gutes Buch, und ich nerv dich nicht mehr.“


    „Du wirst dir doch nicht den Schädel wegpusten wollen?“ Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, wartete auf eine Antwort.


    Ich zuckte mit den Achseln. „Wenn Marschalls Söldner die Stadt stürmen, möchte ich mein Leben selbst in der Hand haben.“


    „Wenn die Söldner die Stadt stürmen, sollst du Söldner töten, nicht dich selbst!“


    „Dann gib mir ne Kalaschnikow.“


    Er zündete sich die Zigarette an, ich drückte die Klinke. „Ambros!“, sagte er und ich drehte mich noch einmal um. „Ich hatte ein kleines Leben, Ambros. Kleines Leben, kleines Glück. Dann kam das große Unglück …“ – er holte eine Glock aus einer Schublade und hantierte damit – „… und jetzt will ich n großes Leben. N großes Stück vom großen Glück.“


    Ich dachte, es wäre jetzt besser zu gehen, da wurde die Tür aufgerissen und Lucy stand vor mir. Sie hatte kurze Haare jetzt, Jungenhaare, sie war aufgedonnert wie eine Münchner Tussi und ging seelenruhig an mir vorbei, ohne mich auch nur für einen Moment anzusehen.


    „Mierda!“, sagte sie. „Im Stadtpark wurde eine Frauenleiche gefunden!“


    „Ich war’s nicht“, sagte Strasser und hob entschuldigend die Arme, die Glock in seiner rechten Hand.


    „Da draußen rennt jeder mit Waffen rum“, sagte sie. „Sie schießen aufeinander, sobald auch nur ein falsches Wort fällt. Es wimmelt von Psychos.“


    „Deshalb lassen wir sie auch nicht rein in die Stadt. Was im Park geschieht, ist mir schnurz.“


    Strasser stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Ich spürte Lucys Blick, für einen kurzen Moment ruhten ihre dunklen Augen auf mir. „Hi ...“, sagte ich.


    „Hi“, sagte sie in einem Tonfall, der mir klarmachen sollte, dass wir Fremde zu sein hatten.


    Strasser wandte sich vom Fenster ab, ging zu ihr, umarmte sie, griff an ihren Hintern und küsste sie. Ich wollte raus aus dieser Tür, raus aus diesem Haus, raus aus meiner Haut. In mir bröckelte etwas, zerbröselte etwas, schwand jede Kraft, mein Herz war ein Luftballon, dem man die Luft ausließ, es flatterte furzend umher und blieb dann irgendwo liegen. Nur noch Hülle.


    Ich hatte mir so vieles ausgemalt, was mit Lucy geschehen war, ich hatte an den perversen Mörder gedacht, der das Haus angezündet hatte, an die Männer, die den Doc gefoltert hatten, ja, beinahe hatte ich mich damit abgefunden, dass ein Tod durch Erschießen sogar noch das Beste für sie gewesen wäre. Ich hatte so vieles in meinem Kopf durchgespielt, Theorien entwickelt, abgewogen, verworfen, ich hatte vieles, fast alles für möglich gehalten, aber nicht, sie hier unter diesen Umständen wiederzusehen.


    Wie in Trance machte ich ein paar Schritte, aber in die falsche Richtung. Ich stand nur zwei Schritte vor den beiden und sah zu, wie sie sich küssten. „Such dir auch n Mädchen, Ambros!“, sagte Strasser, als er bemerkte, dass ich immer noch hier war. „Das Leben ist kurz. Vergeht so schnell. Und in der Sperrzone ist es noch kürzer. Vergeht noch schneller.“


    Als das Leben noch normal war, als so was wie Alltag noch existierte und noch fast niemand in Europa den Ort kannte, an dem eine der größten Katastrophen in der Geschichte Europas stattfinden würde, als nicht alles durcheinander und Chaos war, gab es Bücher und Lieder, die mich bewegten, Filme, die mir das Gefühl gaben, lebendig zu sein. Das alles war aufregend, und manches habe ich als groß empfunden, aber gegen den Schmerz, den man manchmal fühlen kann, wird alles klein, wird alles nichtig.


    Kein Buch, kein Film, kein Lied, kein Wort, keine Droge ist so groß, wie Schmerz sein kann. Nichts wird ihm gerecht, kann es mit ihm aufnehmen. Nichts kann ihn betäuben. Er ist eine Urgewalt, vor der alles und jeder in die Knie geht.


    „Ist dir nicht gut, Ambros?“


    Lucy verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter.


    Ich wollte zu ihr, wollte sie ihm entreißen, sie in meinen Arm nehmen, sie auf die Stirn küssen, auf die Nase, auf den Mund. Ich wollte den beiden klarmachen, dass alles nur ein Fehler war, dass ich der war, der sie liebte, dass ich der war, den sie liebte. Und beinahe tat ich es, ich ging zu den beiden hin, Strasser flüsterte etwas in ihr Ohr und sah mich nicht, ich wollte schon nach ihr greifen, da bewegte Lucy den Kopf zur Seite und starrte mich an. Sie bewegte ihren Mund, ich konnte von ihren Lippen lesen, dass sie dasselbe sagte wie in dem Moment, da ihre Freunde in dem Auto starben.


    Sie sagte meinen Namen.


    Ich drehte mich um und ging hinaus.


    Draußen vor der Tür lehnte ich mich an die Wand, betrachtete meine verbundene Hand, kratzte mich an den Stellen, an denen mich Mücken gestochen hatten, ich dachte an Monas Lachen und an München und an ihre Familie und an meine Familie und wie weit all das zurücklag.


    Ich vermisste sie. Ich fühlte mich Jahrhunderte alt.


    Sie kam mir nachgelaufen, als ich bereits im Erdgeschoss war, wo sich die Zahnarztpraxis befand, in der mich Strasser und die Krankenschwester versorgt hatten.


    „Loco!“, sagte sie leise, ihre Augen waren dunkel und groß. „Was machst du hier? Was zum Teufel machst du hier?! Du Verrückter!“


    „Ich glaub das nicht, Lucy.“


    „Ambros!“ – sie beugte sich über das Geländer und legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen – „Kein Wort.“


    „Über was?“


    „Über uns. Über das, was ich dir erzählt habe. Kein Wort! Sonst sind wir beide tot!“


    „Wo ist Tanka?“


    „Ambros, ich flehe dich an!“ – sie beugte sich so weit vor, dass ich fürchtete, sie könnte das Gleichgewicht verlieren und kopfüber stürzen – „Ich flehe dich an!“


    Sie streckte einen Arm aus, als würde sie nach mir greifen, der Arm zitterte, ich hatte das Gefühl, ihre Wangen würden dicker werden, ihre Augen kleiner. Ich schüttelte den Kopf, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie richtete sich auf, strich sich übers Gesicht, als wären da noch die langen Haare, die ihre Augen verdeckten.


    „Wo ist Tanka?“, sagte ich.


    „Bleib cool, ich bitte dich … bleib cool. Wir reden, okay? Lass uns reden! Nicht jetzt, aber wir reden!“


    „Dornröschen?!“


    „Bitte, bleib ruhig.“


    „Dornröschen hat geschlafen, es hat nicht rumgevögelt!“


    „Ich hab nicht rumgevögelt!“


    „Ach, fick dich!“


    „Ich lieb dich, du Idiot! Ich lieb dich doch! Deshalb musste ich tun, was ich getan habe.“


    „Du hast mich im Schacht sitzen lassen. Du hättest mich verrecken lassen.“


    „Nein! Nein.“


    „Oh doch.“


    „Ich musste das tun. Ich habe 109 gerufen. Ich habe denen gesagt, wo du bist.“


    „Vielen Dank, Zigeunerhure. Vielen Dank für einen verdammten Tag in einem Schacht. Und was hast du mit Tanka gemacht?“


    „Ambros …“


    „Ich bin gestorben vor Angst um dich! Ich bin gestorben, weil ich dachte, sie hätten mit dir dasselbe gemacht wie mit dem Doc! Ich hatte solche Angst um dich!“


    „Nicht so laut, Ambros! Nicht so laut!“


    Sie warf mir etwas zu, es war ein Handy, ein gutes, teures Nokia. „Meine Nummer ist gespeichert. Wir reden!“


    „Es gibt nichts mehr zu reden.“


    Tanka kam die Treppe runter. Sie schien sich nicht zu freuen mich zu sehen, sie stapfte ziemlich emotionslos auf mich zu. Sie knurrte sogar, als sie vor mir stand. Vielleicht dachte sie, ich hätte sie im Stich gelassen. Vielleicht war sie angepisst, weil wir wieder nur stritten.


    Ich streichelte sie.


    „Ich könnte ihm sagen, wer du bist und was du vorhast“, sagte Lucy mit Tränen in den Augen. „Nur ein Wort und du bist tot. Du hast mir kein Wort davon erzählt, dass dein Boss der Marschall ist, dass dieser Smolarek bereits hier war. Du warst genauso unehrlich. Ein Wort darüber zu ihm, und dein Leben ist vorbei. Denk dran, wenn du etwas Dummes tun willst. Du lebst nur, weil ich dich schütze.“


    Ich ging in die Hocke und küsste Tanka auf den Kopf. „Diese Schlampe“, sagte ich. „Diese blöde Zigeunerschlampe.“


    Tanka biss mich. Das zweite Mal, dass sie nach mir schnappte und mich auch erwischte. Aber es schmerzte weniger als das Wort, das ich ausgesprochen hatte, weil ich wusste, dass Lucy es nicht verdiente, egal, was sie getan hatte, egal, was geschehen war. Seit ich ein Kind war, hatte ich daran geglaubt, was meine Mutter mir immer gesagt hatte. Dass alles gut werden würde. Ich glaubte, das selbst die größten Probleme und Sorgen und Krankheiten irgendwann verschwinden würden, weil am Ende immer alles gut sein müsste. Keine Minute in meinem Leben hatte ich gedacht, dass ich scheitern könnte, was immer das auch heißen mochte. Nie hab ich mir vorstellen können, krank und pleite zu enden. Als Loser. Ich glaubte an das Gute, das Schöne, die Zukunft, die Liebe.


    In mir stieg Panik hoch, als ich jetzt daran dachte, dass vielleicht alles in einem Chaos aus Schmerz, Gewalt und Tränen enden würde.


    ***


    Ich trank die ganze Nacht mit Fremden, ich sang Lieder, grölte Schlachtgesänge, brüllte Parolen, schrie meinen Frust in die Nacht und gab Schüsse in die Luft ab. Tanka wich nicht von meiner Seite, auch wenn sie der Lärm verstörte und verängstigte und manchmal sogar davonjagte. Sie kam immer wieder zurück.


    Ich rief meinen Boss an, mitten in der Nacht, aber der Kerl nahm in wenigen Sekunden ab. „Pfeiffer?“, sagte er und es klang weniger genervt, als ich befürchtet hatte.


    „Morgen!“, sagte ich.


    „Drei Uhr! Das ist Nacht! Nicht Morgen!“


    „Morgen ist Strasser Geschichte!“


    „Du bist Geschichte. Ich zahl dir eine kleine Entschädigung und dann nichts wie raus aus der Zone, verstanden?“


    „Es ist verrückter, als du dir vorstellst. Er ist verrückter, als ich mir gedacht hätte. Strasser ist so was wie der Boss einer Gang hier. Er hat irgendwelche Typen zu Captains ernannt wie bei der Mafia. Ich weiß nicht, wie viele Banden es in der Stadt und im Umland gibt, aber seine Leute haben hier im Zentrum die Oberhand.“


    Es dauerte ein bisschen, bis der Boss antwortete, ich konnte hören, wie er die Bügel seiner Brille aufklappte. „Er ist in einer Gang?“


    „Ich bin ganz nahe an ihm dran, Boss. Und morgen muss er zahlen.“


    „Deine Stimme klingt so anders. Du machst mir ja Angst, Pfeiffer.“


    „Er ist umgeben von diesen Ex-Häftlingen, ein wilder Haufen. Die haben mir die Hand zerschmettert. Meine rechte Hand, die ist kaputt, Boss. Die muss vielleicht amputiert werden.“


    „Bist du betrunken?“


    „Dafür muss er zahlen!“, schrie ich, um leise, fast weinerlich, hinzuzufügen: „Die Drecksau.“


    „Du bist betrunken.“


    „JA! JA! JA! UND TROTZDEM IST ALLES WAHR, WAS ICH SAGE!“


    Ich kniete auf den Pflastersteinen, Tanka lag müde neben mir, leckte ihr Bein. Ich hatte das Gefühl, dahinzudriften, nicht mehr zu denken, nicht mehr zu fühlen, da holte mich seine Stimme zurück: „Er ist der Boss einer Gang? Spinnt der jetzt?!“


    „Die haben ein Waffenarsenal, dass einem schlecht werden kann. Die haben automatische Waffen, Skorpions, Glocks, diese Videos im Internet waren keine Bluffs. Und Strasser sitzt im Rathaus.“


    „Was macht dieser Depp im Rathaus?“


    „Regieren.“


    Der Marschall fluchte. Und der Marschall fluchte nie.


    „Ich knips den aus, Boss. Peng! Peng!“


    „Mensch, Pfeiffer, kapierst du nicht? Du kannst nicht mehr für mich arbeiten. Du kannst nicht einmal mehr mit mir telefonieren. Die ganze Geschichte ist erledigt. Smolarek ist tot!“


    „Und genau deshalb brauchst du mich, Boss. Ich bin so nah an dem Kerl dran. Und ich sag dir, die lassen hier keinen mehr rein in die Stadt. Ich hatte Glück. Du wirst mir noch dankbar sein. So dankbar, Boss.“


    „Dem Doc geht’s nicht gut, Ambros. Er wird sterben.“


    „Sag mir nicht, wenn es geschieht. Sag’s mir nur, wenn es nicht geschieht.“


    „Dasselbe gilt für dich. Sag mir nicht, wenn es geschieht, nur, wenn es nicht geschieht.“


    „Das heißt, ich arbeite wieder für dich?“


    „Geh schlafen, Pfeiffer.“


    „Ja oder nein?“


    „Was erwartest du von mir? Was soll ich dir sagen?“ – er seufzte – „Gute Nacht!“


    Ich machte durch und als der Morgen dämmerte, quatschte ich mit einem Typen, der in einem Hauseingang saß, im Schneidersitz, mit einem Joint im Mund, eine Gitarre mit nur mehr fünf Saiten auf seinem Schoß. Sein Oberkörper war nackt, er war barfuß, trug aber eine lange, braune Cordhose. Und einen Strohhut. „Ich habe ihr vertraut“, sagte ich.


    „Ein Fehler.“


    „Ich habe ihr vertraut und sie hat mich betrogen. Hat mich in einem düsteren Loch sitzen lassen. Ich hab für sie getötet! Schau dir meine Hand an! Hat sie das verhindert? Seit wann hat sie gewusst, dass ich hier bin?“


    „So sind die Menschen“, sagte er mit sanfter Stimme.


    „Sie hat mich in einem verfluchten Schacht sitzen lassen, nur um mit ihm zu sein. Ein Tag in einem Schacht im Niemandsland. Ich hätte dort verhungern und verdursten können. Sie hat mich betrogen, diese Schlange. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Was das Allerschlimmste ist?“


    „Ja“, sagte er. „Du liebst sie.“ – eine fette Ratte flitzte an uns vorbei – „Das passiert. Das passiert und du kannst nichts dagegen tun.“


    „Es tut weh“, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber. „Es tut so scheißweh.“ Ich atmete schwer, griff an meine Brust, als wäre dort der Schmerz zu spüren. Dabei steckte er überall.


    „Ist das nicht ne verdammte Stadt?“, sagte er und dann fing er an zu singen: „Kein schöner Land in dieser Zeit, als hier das unsre weit und breit!“ Er lächelte ein Kifferlächeln. „Keine Stadt wie sie auf dieser Welt. Sie ist verdammt! Und wir sind verdammt. Und das Land ist verdammt. Und dieser verdammte Joint ist verdammt. Und du, Alter, du bist verdammt. Und jetzt probier den verdammten Shit!“ Er reichte mir den Joint und schloss die Augen, ich nahm einen Zug und gab ihm das Ding zurück. „Wenn es wahr ist“, sagte der Kiffer, „dass das Universum entsteht und wieder vergeht, entsteht und wieder vergeht, im ewigen Kreislauf, wie es uns die Wissenschaftler weismachen wollen ...“ – er nahm so kräftige Züge, dass mir vom Zuschauen schwindlig wurde – „... dann werden doch auch wir ewig entstehen und vergehen. Wir können gar nicht sterben, verstehst du? Wenn du stirbst, tauchst du in einem späteren Universum wieder auf, ohne zu wissen, dass du in einem anderen Universum schon mal warst, ohne zu wissen, dass du niemals verschwinden wirst.“ – er reichte mir den Joint abermals, und ich tat ihm den Gefallen und nahm einen Zug – „Wir sind unsterblich. Aber selbst wenn wir die Gewissheit hätten, dass es so wäre, würden wir Angst haben, loszulassen. Wir klammern uns an dieses Universum, an dieses Leben, dabei müssen wir nur loslassen. Wir müssen loslassen, Alter, dann ist alles ganz leicht.“


    Ich gab ihm den Joint zurück. „Hast du vielleicht …“ – ich schnaufte, als wären es meine letzten Atemzüge, musste mich zusammenreißen, um den Satz zu Ende zu bringen – „… was gegen Schmerzen? N paar Pillen?“


    Er sah mich an und lächelte. „Hab ich was?“


    „Oxys?“


    „Oxys?“


    „Aus der Apotheke.“


    „Oxys?“


    „Schmerztabletten.“


    „Oh“, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. „Oh-oh, alter Falter!“


    Er spielte einen Akkord, spielte G-Dur, scheiß G-Dur auf scheiß fünf Saiten. „Ich brauche irgendwas“, sagte ich. „Von mir aus auch was Härteres. Hast du H? Kannst du mir was spritzen?“ Er ignorierte mich. Er spielte immer denselben Akkord, er wechselte nicht, er summte eine Melodie, völlig unharmonisch. „Ich brauche was“, sagte ich leise und fing an zu wippen. Vor und zurück. Ich zog mir die Kapuze über den Schädel. „Ich brauche was.“


    Nach einigen Minuten Ein-Akkord-Geschrammel stand der Typ auf, er schaffte es mit einer einzigen Bewegung aus dem Schneidersitz hochzukommen, er nahm seine Gitarre und drehte sie mit dem Schallloch nach unten und heraus purzelten Päckchen, ein paar blieben an den Saiten hängen, sodass er auf die Rückseite der Gitarre klopfen musste, bis sie fielen. Er setzte sich wieder und warf mir ein Päckchen zu. „Oxys wünscht der Herr?!“, sagte er. „Oxys kriegt der Herr!“


    „Oh Mann“, sagte ich. „Oh scheiße. Ich liebe dich. Ich schwör bei Gott. Ich liebe dich.“


    Er fing wieder an zu spielen, und ich fand seine Musik mit einem Mal wunderschön. In dem Nylonsäckchen waren Tabletten, mit zitternder Hand fischte ich sie heraus, betrachtete sie, jede einzelne liebte ich, jede einzelne brachte mich zum Lächeln.


    „Verdammter Junkie!“, sagte er. Ich salutierte.


    Ich kaute eine, ich kaute zwei, dann war ich endlich etwas relaxter. Ich summte sogar ein Lied, bis ich ein Pärchen vorbeispazieren sah. Arm in Arm, lachend.


    „Warum?“, sagte ich. „Warum hat sie das getan? Das tut man nicht. So was macht man nicht.“


    „Wie sollst du ihre Gefühle verstehen, wenn du nicht mal deine eigenen verstehst? Ich mach manchmal Sachen, die ich gar nicht tun will. Später frag ich mich, warum hast du das getan? Und ich finde keine Antwort. Ich find da einfach keine Antwort. Also überleg nicht zu lange, grüble nicht.“


    Tanka saß die ganze Zeit über neben mir, beobachtete in aufrechter Sitzposition die Leute, die vorbeigingen. Sie hatte kaum mehr Fell, sie sah gerupft aus, ihr Schwanz bewegte sich unrhythmisch hin und her.


    „Ich bin jetzt ganz allein“, sagte ich. „Da ist keiner mehr. Da ist gar keiner mehr.“


    „Hör auf, du Jammerlappen! Du hast deinen Köter. Ist das keiner?! Alter, ist das keiner?!“


    Ich wischte mir mit dem Handrücken den Rotz von der Nase. „Du hast ja Recht. Scheiße ja, Tanka ist die Beste. Sie ist hässlich, stinkt und wird nie mehr stubenrein, aber Tanka lässt mich nie im Stich.“


    „Yeah, Mann. Sag ich doch.“ – der Typ zeichnete mit seinem Joint zwischen den Fingern Linien in die Luft – „What matters most is how well we walk through the fire. Weil sich der Wind irgendwann dreht. Und er dreht sich immer. Immer, hörst du? Das ist ein ewiges Gesetz der Natur.“


    „The tables turn“, sagte ich. „Ich weiß. Und warum bist du in der Sperrzone?“, fragte ich.


    „Wo sonst soll ich sein?“


    „Wo warst du vorher?“


    „Sag mir, wo in Deutschland ein Job auf mich wartet, eine kleine Wohnung, eine Braut. Und ich bin weg. Ich spazier barfuß aus der Stadt und laufe dorthin. Ich krabble auch auf allen vieren, wenn es sein muss.“ Der Kerl hatte eine Haut wie ein junges Mädchen. Seine Brustwarzen waren klein und hell, da war kein Härchen auf seiner Brust. „Ich bin weg!“, sagte er leise. „Ich bin sofort weg.“


    Ich schrieb eine SMS. Tippte mit der linken Hand und brauchte dafür Ewigkeiten. Ich hasse dich. Bis zu dem Tag, da ich sterbe, hasse ich dich. Aber sie ignorierte die SMS. Sie schrieb nicht zurück. Irgendwas in meinem Hirn machte Klick und ich sank tiefer und tiefer, sank schneller und schneller, ich wurde wütend und depressiv zugleich, alles verstärkte sich im Minutentakt.


    „Schlampe“, sagte ich und starrte auf das Display. „Diese Schlampe. Ignoriert mich. Als wär ich nichts. Wie kann sie das tun?“


    „Ey, Mann. Lass sie geh’n. Lass sie einfach geh’n. Wir gehen alle.“


    Eines Tages wird dich jemand verletzen, so wie du mich verletzt hast. Denk an mich, denk an mich, wenn dein Herz zerbricht, und wenn du weinst, dann sei dir sicher, dass ich lache.


    „Was machst du da? Was schreibst du da? Tu es nicht! Tu’s nicht. Du bereust es. Cool down, man. Cool down. Wenn sie dich nicht liebt, akzeptier es. Du liebst sie, sie liebt dich nicht. Eins plus eins ist zwei und nicht drei. Wird niemals drei sein. Du kannst Naturgesetze nicht überlisten. Das kann nicht einmal Gott.“


    „Scheiß Kiffergeschwätz.“


    „Nix Geschwätz“, sagte er und griff in seine Hosentasche, um sein Handy oder noch mehr Stoff zu suchen, vielleicht wollte er auch nur kraulen, was er da fand.


    Hasse mich nicht. Bitte hasse mich nicht. Ich weine. Ihre Antwort.


    „Sie weint“, sagte ich. „Sie weint.“


    „Wer weint denn heute noch?“, sagte der Kiffer. „Was bringt denn das?! Worüber soll man denn noch weinen?! Worüber grübeln und nachdenken?! Man muss tanzen! Tanzen muss man. Auf der Titanic spielte die Kapelle auch bis zum letzten Moment! Was bringt das Schreien und Weinen und Fluchen, man ersäuft ja trotzdem! Tanzen! Alles Tanzen!“ – er versuchte aufzustehen, nur mithilfe eines Arms, da die rechte Hand immer noch in seiner Hosentasche steckte, erst nach einigen Versuchen gelang es ihm – „Warum weinen?! Weinen macht keinen Sinn mehr! Lieben macht Sinn. Ficken macht Sinn. Ficken, Kiffen, Töten. Noch einmal das Leben spüren. Aber Weinen. Weinen bringt die Welt nicht zurück.“


    Der Kiffer schwankte davon, sein Handy lag auf dem Platz, auf dem er eben noch gesessen hatte. Ich betrachtete meine bandagierte Hand. Wie sollte ich Strasser damit umbringen? Ich tippte eine weitere SMS. Lass uns treffen! Jetzt! Sofort. Aber ihre Antwort war: Das geht nicht. Nicht heute.


    ***


    Jede verdammte Sekunde. Jeder verdammte Herzschlag war Schmerz. Alles war Schmerz. Ich war Schmerz, Tanka war Schmerz, die Straßen waren Schmerz, die Häuser waren Schmerz, der Himmel war Schmerz, die Sonne war Schmerz. Wo ich auch hinsah, wo ich auch hinging – überall Schmerz. Es gab keine Zeit mehr. Keine Stunden, kein Morgen, Mittag, Abend, es war niemals Nacht und war es Nacht, war es ewige Nacht. Es gab nur Augenblicke. Und jeder verdammte Augenblick, jede verdammte Sekunde tat weh. Meine Haut, mein Herz, meine Eingeweide, mein verdammtes Arschloch tat weh! Ich war gefangen in der Ewigkeit des Schmerzes.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich noch tiefer stürzen würde können. Dass es möglich wäre, der Katastrophe nach der Katastrophe immer noch eine weitere hinzuzufügen. Aber hatte ich es nicht in einem Buch gelesen? Immer dann, wenn man glaubt, ganz unten zu sein, geht eine Falltür auf und man stürzt noch tiefer. Also fiel ich und fiel und schrie und schrie, aber niemand hörte mich. Niemand fing mich auf.


    Ich irrte durch die Stadt auf der Suche nach Trost, nach einem Menschen, einem Wunder, nach irgendwem oder irgendetwas, das mich von diesem Gefühl befreite, diesem Monster, das mich in seinen Krallen hatte, diesem Untier, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte.


    Ich hielt das Handy in der linken Hand, ich blickte alle paar Sekunden auf das Display. Aber da kam keine SMS. Keine einzige SMS. Keine Erklärung. Kein Versprechen. Nichts.


    Meine Beine waren so weich, ich hatte das Gefühl, fürchterlich verprügelt worden zu sein, mir war schlecht, so schlecht, aber ich wollte mich nicht übergeben, ich hatte Angst, dass nichts mehr von meinen Eingeweiden in mir bleiben würde, fing ich erst mal an damit. Ich wollte nur, dass es aufhört, dass es endlich aufhört.


    Vielleicht gibt es in jedem Leben einen Ground Zero. Einen absoluten Nullpunkt. Das Ende der Nacht, der Welt, das Ende eines Selbst. Wenn dem so ist, dann war jener Montag im August mein Ground Zero. Ich konnte nichts essen, ich bekam keinen einzigen Bissen runter. Konnte nichts trinken, kein Wasser, keinen Wodka, der gehandelt wurde wie Drogen. Konnte mir nichts mehr einschmeißen. Keine Drogen mehr. Ich wollte keine Drogen mehr. Noch eine einzige Pille, noch ein einziger Schluck Bier, Wein oder Wodka und ich würde daran ersticken. Nein. Keine Drogen mehr.


    Ich legte mich auf den Boden. Ich lag auf der Seite, krümmte mich. Meine Bauchdecke verkrampfte sich, fühlte sich ganz hart an. Ich atmete schwer. Mein Herzschlag verlor jeden Rhythmus. Mein Herz stolperte. Jede verdammte Sekunde Qual. Ich hatte die Augen offen, sie zu schließen war mir nicht möglich. Sie schmerzten, weil ich kaum mehr blinzelte. Zu müde, um zu blinzeln. Tanka lag neben mir, fast genauso leblos wie ich. Sie sah mich an, traurig, als wüsste sie, wie schlecht es um mich stünde, aber als wüsste sie ebenso, dass sie mir nicht helfen würde können. Wir stanken beide, wir litten beide, die Hitze war unerträglich.


    Irgendwann am Nachmittag, als ein Kampfflugzeug über unsere Häuser donnerte und Tanka gerade im Hinterhof war, kroch ich von der einen Ecke des Raums in die andere, griff nach meinem Handy und sah auf das Display, aber erst als ich es zum vierten Mal in die Hand nahm und mich konzentrierte, erfasste ich die Uhrzeit.


    16 Uhr 12.


    Und nach dem Kampfjet die Stille.


    0 Nachrichten.


    Und nach dem Kampfjet war es unendlich still.


    0 Nachrichten.


    Das war die Uhrzeit.


    0 verdammte Nachrichten.


    Absoluter Stillstand.


    Absolute Hölle.


    Ich versuchte aufzustehen, zum Fenster zu gehen, um herauszufinden, wo all die Menschen waren, die vorher noch gelärmt hatten, um herauszufinden, warum die Musik verstummt war, die ständig, sogar in der Nacht, und von allen Richtungen zu hören gewesen war. Ich machte zwei Schritte, legte das Handy auf den Tisch und brach zusammen. Ich stieß mir die Stirn an der Tischkante. Ich fand mich auf meinen Knien, ohne jegliche Kontrolle über meinen Körper, der zitterte, ohne Kontrolle über meine Gedanken, die in meinem Kopf tobten, ich hörte nur, wie ich ständig sagte: „Bitte. Bitte.“ – immer wieder – „Bitte, bitte.“


    Ich bat um Gnade.


    Ich wusste nicht, wen ich anflehte. Ich fühlte keinen Gott. Ich wusste, ich war nicht allein, aber ich fühlte keinen Gott. Nicht mal einen Engel.


    Wen flehst du an in der dunkelsten Stunde, der letzten, wenn du in der Hölle angekommen bist? Wen rufst du, wenn du in Flammen stehst und dir der Schmerz selbst die Kraft zum Schreien raubt? Wen flehst du an, wenn auf dem verdammten Handy immer nur steht: 0 Nachrichten?


    Ich glaubte, ersticken zu müssen. Ich rang nach Luft. Ich hatte das Gefühl, es würde mir die Lungen zerreißen. Sämtliche Lungenbläschen würden sich mit Blut füllen und dann zerplatzen. Was für ein Schmerz. Was für einen Schmerz man doch fühlen kann.


    Es wurde dunkel in dem Zimmer, draußen hatte sich eine der seltenen Wolken vor die Sonne geschoben, und ein paar Wespen flogen unaufhörlich gegen die Scheiben der beiden gekippten Fenster, ohne den rettenden Spalt zu finden.


    Ich glaubte nicht, dass ich Halluzinationen hatte. Ich habe sie nicht gesehen. Aber als ich heulend und völlig am Ende kniend in dem leeren Raum auf meinen Fersen hockte, war sie da. Als würde irgendwer auf meine Verachtung für Esoterik kacken, saß meine Großmutter in dem Raum auf ihrem Lieblingssessel, dem, der in ihrem Wohnzimmer neben dem alten Kachelofen gestanden hatte, ihre Füße auf dem Fußschemel saß sie da, in ihrem dunkelblauen Kleid mit den winzigen weißen Punkten, ihren braunen Strümpfen, den klobigen Pantoffeln, mit der Decke auf den Oberschenkeln, den Gehstock in der Linken. Ich konnte sie nicht sehen, aber sie war da. Ich würde jeden Eid schwören – ich war nicht allein in diesem Raum. Sie war da, sie saß da und ich flehte sie an: „Bitte.“


    Und wieder war diese Vorstellung von einer Macht, die nur ein Wort sprechen musste. Und alles war gut. Und alles Leid hier auf Erden war vorbei.


    Also nahm diese zitternde, heulende Kreatur noch einmal alle Kraft zusammen und ich weiß nicht mehr, ob ich es laut sagte oder nur dachte …


    Hilf mir. Ich kann nicht mehr. Ich schaff’s nicht mehr.


    Und in dem Moment machte das Handy dieses Geräusch, das eine ankommende SMS ankündigte. Und das Handy vibrierte und fiel vom Tisch und tanzte für ein paar Sekunden auf dem Boden.


    Wie in Trance griff ich danach, drückte die Tasten, bis ich Lucys Nachricht lesen konnte. Und als ich es tat, wusste ich, dass mich die Hölle für einige Zeit wieder ausspucken würde. Vielleicht nicht für lange. Vielleicht nicht einmal für vierundzwanzig Stunden. Aber für diesen Moment war ich gerettet. Und ich wischte mir die Tränen aus den Augen, putzte mir die Nase, öffnete die Fenster und ließ die Wespen in die Freiheit.


    Komm zum Brunnen auf dem Marktplatz. Ich liebe dich.


    Ich musste lachen. Über mich selber. Wie man so am Arsch sein konnte! So am Ende. So weit unten, so am Ende aller Enden ankommen.

  


  
    Yusuf, der Libanese


    Es war spätabends, es war Sonntag, die Sonne ging unter, langsam nur, als könne sie nicht von den Menschen der Stadt lassen, wir lagen nebeneinander in einem Keller auf einer zerfetzten Matratze, nackt, verschwitzt. Sie rauchte einen Joint, und obwohl sie behauptete, das Zeug würde bei ihr keine Wirkung zeigen, hatte ich das Gefühl, sie wäre zugedröhnt. „Fühlst du dich nicht n bisschen schwul, wenn du ne Frau mit Oberlippenbart küsst?“


    „Ich hab genau gewusst, dass dich das treffen würde.“


    Sie streichelte über meinen Bauch. „Warum machst du keinen Mucks, wenn du kommst? Warum bist du so leise?“


    „Du bist ja auch nicht gekommen.“


    „Das ist was anderes“, sagte sie und nahm einen tiefen Zug. „Ich hab ja Spaß, versteh mich nicht falsch, aber wenn du kommst, bist du anders als andere Kerle.“


    Ich kratzte mich. Es juckte mich am ganzen Körper.


    „Ist es nicht gut für dich? Was muss ich tun? Ich mach alles, was dir gefällt.“


    „Es ist geil, Lucy. Und jetzt lass uns von was anderem reden.“


    Sie sah mich an, lange, schweigend, rauchend. „Ich mach mir halt Gedanken“, sagte sie nach einer Weile. „Andere Männer machen die eigenartigsten Geräusche, schneiden die dämlichsten Grimassen, aber du ... bei dir ...“ – sie stieß einen Seufzer aus, übertrieben laut – „Du kannst es mir sagen!“


    „Ich hab dir doch schon einmal erzählt – ich spüre nichts. Ich komme, aber ich fühle nichts.“


    „Die Pillen sind schuld, die du ständig kaust!“, sagte sie. „Dieses Teufelszeug! Ich hab dich gewarnt!“


    „Nein, Lucy. Irgendwas ist kaputtgegangen, als Mona starb.“


    „Das kriegen wir wieder hin“, sagte sie. „Ich hab schon viele Schwänze geheilt.“ – als sie sah, dass mich das nicht zum Lachen brachte, küsste sie mich – „Alles wird gut, glaube mir.“


    Wir schwiegen lange, dann fing Lucy an, ein Lied zu summen. „Baby, when you got a secret love, every little touch is not enough“, sang sie. „Every little moment we’re apart is pain to me, maybe we can find some hideaway.“


    „Was glaubst du, wird er mit uns machen, wenn er es rausfindet?“ Ich kratzte mich unter den Achseln, wo die Haut besonders heftig juckte. „Bloß nicht daran denken.“


    „Gott, was mach ich?“, sagte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Was mach ich da nur?“ – sie schnellte hoch mit ihrem Oberkörper, starrte mich mit großen Augen an – „Wäre das ein Film, würde ich sagen: Diese dumme Bitch! Dieser blöde Kerl! Sie wissen, dass sie ertappt werden und sterben müssen.“


    „Die Helden sterben nicht in Filmen.“


    Sie legte sich wieder zurück. „In Horrorfilmen sterben alle. Bis auf eine oder einen.“


    „Lass uns abhauen, Lucy. Heute Nacht.“


    „Du spinnst.“


    „Willst du, dass ich ihn töte?“


    „Wie krank bist du denn?! Ich halte nicht den Mund, damit du ihn umbringen kannst! Wage es nicht, auch nur daran zu denken! Wage es nicht, mit einer Waffe auch nur in seine Nähe zu kommen!“


    „Dann lass uns verschwinden! Er ahnt nicht, dass du und ich …“


    „No!“


    „… wir müssen nur Planquadrat C verlassen, mit ein wenig Vorsprung und ein bisschen Glück …“


    „No!“


    „… schaffen wir’s. Zur Mühle. Und raus.“


    „Hör auf. An dem Punkt waren wir schon mal! Dann war alles umsonst!“


    „Du willst, dass Strasser dir den Laster rausbringt, ja? Du hast mir nicht getraut.“


    „Dir nicht getraut? Du wolltest ihn ja nicht rausbringen!“


    „Also hast du Strasser gefragt.“


    „Hab ich nicht! Noch nicht.“ – sie warf den Joint, der zu einem mickrigen Stückchen geschrumpft war, an die Wand. „Wenn du’s genau wissen willst: Er weiß noch gar nichts davon.“


    „Komm mit mir!“


    „Ich komme mit niemandem. Der verfluchte Laster kommt mit mir!“


    „Das ist dir also mehr wert als Liebe? Diese gottverdammte Beute ist dir mehr wert als ich?“


    Ihre Stimme bekam einen anderen Klang. „Wer sagt, dass du meine Liebe bist?“


    Ich streichelte ihre Brustwarze. Sie war groß und hatte die Farbe von dunklem Kakao.


    „Ich habe Strasser von der Mühle erzählt. Er hat sich nicht dafür interessiert.“


    „Du bist vernarrt in diese Mühle.“


    „Weil sie eine große Chance ist, verstehst du nicht? Der Mühlbach wurde vor hundert Jahren von einem Fluss abgezweigt und in einen unterirdischen Kanal geleitet. Die Mühle liegt in der Sperrzone, der Ausgang des Kanals außerhalb.“


    „Du hast mir so was Ähnliches schon mal erzählt.“


    „Du glaubst mir ja nicht!“, sagte ich. „Aber hör zu: Der Ausgang ist perfekt versteckt hinter einem Einkaufszentrum.“


    „Hast du den Kanal getestet?“


    „Getestet?“


    „Bist du mal nach draußen gegangen?“


    „Gehen kann man nicht. Man muss krabbeln.“


    „Du bist also durchgekrabbelt?“


    „Nein“, sagte ich. „Wenn der Kanal eingestürzt wäre, hätte mich keiner rausgeholt.“


    „Die ganze Welt ist eingestürzt, wovor hast du Angst?“


    „Ratten.“


    Lucy lachte, zeigte mit dem Finger auf mich. „Prinzessin!“


    „Sie sind überall. Fette, schwarze Ratten.“


    „Prinzessin!“


    „Der Kanal ist ihr Paradies.“


    „Wir sind doch genauso Ratten. Wir fressen, was wir kriegen können.“


    „Wenn du ne Ratte bist, bist du ne verdammt schöne Ratte.“


    Lucy verstummte. Sprach lange kein Wort. Als ich beinahe schon eingeschlafen war, sagte sie: „Ich habe mich nicht entschieden. Weder für dich noch für ihn. Ich kann mich jetzt noch nicht entscheiden. Ich werde mich entscheiden. Ich bin nicht aus Stein.“


    „Seit wann seid ihr zusammen? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen Freund hast?“


    „Weil du den Mann töten willst.“


    „Das wusstest du erst doch gar nicht!“


    „Ich ahnte es. Von Anfang an hab ich geahnt, dass außer dem Hund noch was stinkt.“


    „Du musst dich entscheiden! Er oder ich! Wie soll das sonst weitergehen? Er erfährt es sowieso! Du musst dich entscheiden, ehe es zu einer Katastrophe kommt!“


    „Ssssssssh“, sagte sie. „Dräng mich nicht! Gib mir etwas Zeit. Wie willst du in der Sperrzone vorwärts kommen? Es wimmelt von Soldaten. Du hast zwei von ihnen getötet. Glaubst du ernsthaft, du würdest heute Nacht aus der Stadt kommen, ohne verhaftet oder erschossen zu werden?“


    „Ich bin den beiden Soldaten begegnet, aber ich hab die nicht umgebracht.“


    „Und warum behauptet das jeder in der Stadt?“


    „Ich hab ihnen n Märchen erzählt, um zu zeigen, dass ich auf ihrer Seite bin.“


    „Die Nachrichten haben von zwei ermordeten Soldaten berichtet!“


    „Eine defekte Handgranate hat die beiden zerfetzt.“


    „Wie auch immer. Ist mir ja egal.“


    „Der Doc wird sterben. Vielleicht ist er schon tot.“ Ich betrachtete die Tätowierungen auf ihrem Bauch, strich mit den Fingerkuppen darüber.


    „Wenn ich nur die Zeit zurückdrehen könnte ... das ist meine Schuld, Ambros! Das ist einzig und allein meine Schuld.“


    „Seit der Katastrophe sagen das so viele Menschen in dem Land.“


    „Es ist wahr, Ambros! Ich allein habe den Doc auf dem Gewissen.“


    „Du konntest doch nicht wissen, dass jemand so was tun würde.“


    „Dass du geglaubt hast, ich hätte Tanka getötet“, sagte sie und streichelte über meinen kahlen Kopf, was sie sonst nie tat, weil sie davon, wie sie sagte, eine Gänsehaut bekam. „Dass du so was denken konntest!“


    „Warum hast du sie mitgenommen?“


    „Damit du denkst, man hätte mich geschnappt. Damit du nicht auf die Idee kommen würdest, ich hätte euch zurückgelassen. Du solltest glauben, es sei wer aufgetaucht, hätte uns kaltgemacht. Ich hatte panische Angst, du könntest denken, ich hätte dich im Stich gelassen.“


    „Diese kleine untreue Schlampe. Zieht einfach mit dir davon. Hast du gesehen, wie sie mich im Rathaus begrüßt hat? So kalt!“


    „Du kannst nicht so zärtlich ihre Ohren streicheln, wie ich das kann. Sie ist verrückt danach.“


    „Als ich sie damals fand am Straßenrand ...“ – der Gedanke ließ mich dämlich grinsen – „Es war am dritten Tag nach dem Reaktorunfall. Sie stand da, dieses Häufchen elend, zitternd, abgekämpft, verzweifelt. Sie hat mich angesehen, Lucy ... So nen Blick siehst du nur einmal im Leben.“


    „Oh ja“, sagte sie. „So nen Blick kenn ich. In irgendeiner Nacht, als wir am Tisch saßen mit den Jungs, da hast du mich so angesehen. So traurig und verloren. Das hat mir das Herz zerrissen.“


    Es gab ein vergittertes Fenster ohne Glas da unten. Niemand wusste, dass wir hier waren. Ich hatte Lucy mehrmals ermahnen müssen, nicht zu laut zu schreien, aber sie war keine, die sich gut beherrschen konnte. Tanka lag vor der Tür, ab und zu scharrte sie mit den Pfoten oder knurrte die Fliegen und asiatischen Marienkäfer an, die hier überall faul herumschwirrten.


    „Die beiden Soldaten haben Zigeuner gesucht.“


    „Deutschland scheint ja n gewaltiges Zigeunerproblem zu haben.“


    „Die haben dich gesucht, Lucy. Dich und deine Bande.“


    „Diese Oxys machen dich paranoid. Schon mal daran gedacht? Dass das was verändert im Gehirn?“


    „Ich hab denen erzählt, alle wären tot bis auf einen.“


    „Tausend Dank!“


    „Sie hätten niemals geglaubt, dass alle draufgegangen sind. Ich konnte nicht zu dick auftragen.“ – ich lächelte – „Oberst Schwarz hat mich sogar angeheuert, den letzten Zigeuner zu suchen.“


    Sie lachte. „You are fucking lying!“


    „Ich schwör, Lucy!“


    Für Augenblicke atmeten wir im Takt. Für Augenblicke hatten wir nicht einmal mehr Kraft für Worte. Wir schliefen nicht, wir waren nicht wach, wir verloren uns in Gedanken und Gefühlen, drifteten dahin, zugedröhnt, kaputt und doch irgendwie lebendig.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich, als es langsam dunkler wurde und die Stille und Hitze uns schläfrig machten. „Ich weiß, ich bin ein schlechter Mensch.“


    „Ich hatte solche Angst um dich. Ich hatte auch Angst um mich. Aber ich hätte mein Leben für deins gegeben.“


    „Das hab ich nicht verdient, Ambros.“ Sie lächelte traurig, zeigte mir ihre kleine Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen.


    „Ich kann dich nicht mehr lieben, als ich dich liebe“, sagte ich. „Mehr geht nicht. Und dass das zu wenig ist, das tut weh.“


    „Lass uns nicht von Liebe reden“, sagte sie. „Lass uns Liebe machen.“


    „Bevor ich dich getroffen habe, hab ich nicht mehr an die Menschen geglaubt. Ich habe nicht mehr an das Leben geglaubt. An Gott. Mir war alles scheißegal. Und dann kamst du …“


    „… und hab dich mit den Jungs verprügelt, bis du geheult hast.“


    „Ich hab nicht geheult.“


    Sie küsste mich. Und noch mal. Ich nahm ihren Kopf in beide Hände und sah ihr in die Augen. „Du bist der letzte Mensch auf dieser Welt. Für mich bist du der letzte Mensch. Wenn du weg bist, gibt es niemanden mehr für mich.“


    „Du machst immer einen auf Drama, Amadeus. Du nimmst alles so schwer.“


    „Ich war im roten Regen.“


    „Siehst du, was ich meine? Amadeus war nicht im Regen. Amadeus war im roten Regen. Amadeus braucht das Drama.“


    „Es war kein normaler Regen! Es war radioaktiv verseuchter Regen.“


    „War er wirklich rot? Ich dachte immer, Radioaktivität wäre nicht sichtbar.“


    „Er war rot, egal, was die Wissenschaftler behaupten. Rot! Ich schwör bei Gott. So ein Rot hab ich noch nie gesehen. Vielleicht war er rot vom Brand im Kernkraftwerk.“


    Tanka bellte, aber als ich dachte, ich müsste aufstehen und nachsehen, verstummte sie wieder.


    „Was ist eigentlich mit deiner Hand?“, sagte sie. „Gebrochen?“


    „Ich weiß nicht, ob ich es wissen will. Tut höllisch weh.“


    „Es gibt einen Medizinstudenten in der Stadt. Er kümmert sich um die Verletzten.“


    Ich betrachtete den Verband. Fühlte das Pochen darunter. „So ne Kleine im Schwesternkostüm hat mir das Ding verbunden und die Salbe mitgegeben. Das Zeug stinkt nach Teer. Tag und Nacht hab ich den Geruch in der Nase.“


    „Ich bin froh, dass das die Salbe ist und nicht dein Schweiß, der so riecht.“


    „Du hast ernsthaft geglaubt, ich stinke so?“


    „Na ja. Vielleicht deine Füße. Die Leute in der Zone können sich nicht so oft duschen.“


    „Fuck“, sagte ich und küsste die Stelle über ihrem Bauchnabel. Ein Wort war dort tätowiert, ein Wort, dessen Buchstaben schwer zu identifizieren waren. „Ich kann nicht glauben, dass du mich in dem verdammten Schacht hast sitzen lassen. Was, wenn der Anruf nicht weitergeleitet worden wäre? Was, wenn ich nicht hochklettern hätte können? Hast du daran gedacht?“


    „Du bist hier jetzt, denk nicht dran, was hätte sein können.“


    „Manchmal machst du mir Angst, Lucy.“


    „Du mir auch“, sagte sie. „Du kannst mich mit einem Wort töten. Diese SMS, dass du mich auf ewig hassen würdest ... weißt du, wie weh das getan hat? Weißt du, wie ich mich gefühlt habe?“


    Tanka kam angerannt und kreiste bellend um uns. Ich wollte sie beruhigen, da stand er schon hinter mir, das Handy in der ausgestreckten Hand, das Geräusch, wenn man ein Foto schießt. Ein Südländer, klein, stämmig, jünger als ich, mit buschigen Augenbrauen und dunklen Augen. Er verzog keine Miene.


    „No!“, sagte Lucy und richtete sich auf. „No!“


    „Ha! Hab euch!“, sagte der Typ.


    „Qué cagada!“, sagte Lucy.


    „Hab dich mir anders vorgestellt“, sagte der Araber zu mir.


    „Ich dich mir auch.“


    „Was?“ – er steckte das Handy in seine Hosentasche – „Du kennst mich?!“


    Lucy klebte an mir wie ein ängstliches Tier. Sie, die Unerschrockene, die Wilde, fürchtete nichts mehr, als dass Strasser von uns erfuhr.


    „Oh, ich verstehe, du willst witzig sein“, sagte der Araber und beugte sich über mich.


    „Wem hast du es geschickt?“, fragte Lucy. „Wem hast du das Foto geschickt?“


    „Dreimal darfst du raten.“


    „Wer zum Teufel bist du?“, sagte Lucy.


    „Strasser sucht dich überall.“


    „Und wer bist du?“


    „Ich bin einer von denen, die dich suchen.“


    „Dann hast du mich nicht gefunden“, sagte Lucy. „Klar?“


    Der Araber steckte sich einen Kaugummi in den Mund und kaute mit offenem Mund. „Ich habe dich gefunden. Aber ich erzähle ihm nicht, wie und wo. Denn wenn ich ihm das sage, bringt er vor Wut mich als Erstes um.“


    Lucy zog sich ein T-Shirt über. „In zehn Minuten bin ich im Rathaus.“


    „Er ist bei den Italienern.“


    Sie nickte.


    „Und was ist mit dem Foto?“, sagte ich. „Der soll das Foto löschen!“


    Zu meiner Überraschung holte der Araber sein Handy aus der Tasche und warf es mir zu. „Mach doch selber!“


    Ich klickte mich durch die Menüs, bis ich das Foto fand, auf dem kaum was zu erkennen war, löschte es und gab ihm das Handy zurück. Ich nickte zum Dank und der Araber verschwand, aber nicht so schnell und leise, wie er gekommen war. Er trampelte schwerfällig aus dem Keller, die Treppe hoch zum Stiegenhaus und als er das Haus verließ, knallte er die Tür zu.


    Lucy rappelte sich hoch, langsam, behäbig, bewegte sich in Zeitlupe, ich starrte auf ihren tätowierten Hintern. Sie stand einen Augenblick über mir, splitternackt, ihre Knöchel berührten meine Ohren. Sie sah auf mich runter, lächelte. Mir wurde schwindlig und ich schloss die Augen und sagte: „Wenn er uns doch verrät?“


    „Keine Angst. Wer würde ihm schon glauben? Ich glaub’s ja selber nicht.“


    Ich lag noch auf der Matratze, als sie längst weg war. Ich lag auf der Matratze, als es dunkel wurde. Ich hatte die verrückte Hoffnung, sie würde zurückkommen, aber das tat sie nicht. Ich dachte mir, dass ich mich einfach nur mehr treiben lassen sollte. Das Leben, mein Leben hatte mit der Katastrophe und Monas Tod geendet, und jetzt sollte ich mich treiben lassen, ohne großen Widerstand, ohne große Angst, ohne viel nachzudenken. Gleichzeitig war da mit Lucy mein Hunger zurück, meine Freude zurück, gestern noch Ground Zero, heute Second Coming.


    ***


    Strasser schickte mir wie versprochen den Medizinstudenten vorbei. Ich hoffte, er würde mir genügend Tabletten liefern, aber erst inspizierte er mit besorgter Miene meine Hand, cremte sie mit derselben stinkenden Salbe ein, die mir die Krankenschwester verpasst hatte, und verband sie. „Die muss geröntgt werden! Dringend!“


    „Scheiß drauf“, sagte ich. „Sag mir lieber, wie lange ich noch zu leben habe?“


    „Siehst du hier eine Kristallkugel?“


    Meine Lymphdrüsen am Hals waren dick geschwollen und schmerzten bei jeder ruckartigen Bewegung mit dem Kopf. Ich betastete sie, ich schluckte, ich fluchte. „Wie lange?“


    „Ich bin kein Wahrsager.“


    „Ich war im roten Regen. Ich war ganz nah beim Reaktor.“


    „Klingt nicht gut.“


    „Wie lange?“


    „Das kann kein Mensch sagen.“


    „Du bist ein schlechter Arzt.“


    „Ich habe ein Interview mit einem Arbeiter gelesen, der am Tag des Unfalls in Tschernobyl im Kernkraftwerk gearbeitet hat – alle Kollegen aus seiner Abteilung sind in den Tagen danach gestorben oder wochenlang grausam dahingesiecht, aber dieser eine Mann lebt noch. Es gibt eine Frau, die hat Hiroshima überlebt, obwohl sie sich in einem Gebiet aufgehalten hatte, in dem Zehntausende von Menschen starben. Sie ist zweiundneunzig jetzt.“


    „Das ist kein Trost!“, sagte ich. „Ich hab ne Frau in einer TV-Show gesehen, die ist bei einem Flugzeugabsturz aus zehntausend Metern zu Boden gefallen. Sie hat überlebt, weil ein Baum ihren Fall gebremst hat. Das bedeutet aber trotzdem, dass 99,99 Prozent der Menschen, die aus zehntausend Metern in die Tiefe stürzen, nicht überleben.“


    Der Student packte seine Sachen zusammen, er hatte einen Doktorkoffer, wie ihn schon die Docs in meiner Kindheit gehabt hatten. Ein schwarzes, klobiges Ding, wahrscheinlich noch von seinem Großvater. „Man kann keine vernünftigen Vorhersagen machen“, sagte er.


    „Schau dir doch mal meine Haut an! Schau die doch bitte mal an!“ Ich hielt ihm meinen Unterarm dicht vor seine Nase. Er wich zurück und berührte mit seinen weißen Handschuhen meine Haut, die rot verfärbt war.


    „Sieht aus wie ein Sonnenbrand.“


    Ich schüttelte den Kopf und zog den Arm weg. „Fuck“, sagte ich. „Manchmal macht mich die Ungewissheit so verrückt, dass ich mir am liebsten eine Pistole in den Mund stecken würde.“


    Der Student zog seine Handschuhe aus und steckte sie in die Hosentasche – „Ich muss dir das wohl nicht sagen, aber jeder Tag, den du hierbleibst, erhöht das Risiko. Du solltest in eine Spezialklinik.“


    „Glaubst du im Ernst, ich könnte mir die leisten? Hast du nicht gehört, was man zahlen muss, um da einen Platz zu kriegen?“


    „Du musst hier raus. Ihr müsst alle hier raus.“


    „Ich will nicht raus. Ich will nur wissen, wie es um mich steht. Im Fernsehen belügen sie uns jeden Tag. Ich warte nur darauf, dass der Marschall mit dem Kanzler einen Spaziergang in der Sperrzone macht, eine Kuh melkt und die Milch säuft.“


    „Zwei bis drei Jahre“, sagte er. „Wenn es mies läuft. Wenn es gut läuft und wenn du eine Behandlung bekommen würdest … vielleicht sechs Jahre? Zehn? Möglicherweise sogar zwanzig, dreißig.“


    Ich zog mich an. Ich fühlte mich auf einmal wieder so müde, so alt, so völlig ausgebrannt. Als der Student seinen Kram zusammenpackte, sagte ich: „Was ist mit den Oxys?“


    „Oxys?!“


    „Strasser sagte, du könntest mir was bringen.“


    „Für die Lymphknoten genügt Aspirin“, sagte er und öffnete seine Tasche.


    „Nein, nein, keine Aspro. Ich brauche Oxys.“


    „Wozu?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich injizier mir das Zeug nicht. Ich kau’s nur.“


    „Und wie viele kaust du davon in der Woche?“


    „Hast du welche?“


    „Warum könnt ihr nicht nüchtern bleiben? Ihr jammert, verstrahlt worden zu sein, und anstatt alles zu tun, um gesund zu bleiben, tut ihr alles, damit ihr schneller untergeht.“ – er betastete noch einmal meine Lymphdrüsen – „Heutzutage wollen alle die volle Dröhnung. Den ultimativen Kick. Adrenalin spüren. Aber wenn der Schmerz da drinnen kommt, der Sturm, der alles wegfegt, dann duckt ihr ab. Dann nehmt ihr Drogen, um es nicht ertragen, nicht erleben zu müssen. Dann seid ihr solche Weicheier, Waschlappen, Hosenscheißer.“


    „Strasser predigt dasselbe.“


    Der Student laberte und laberte, aber ich hörte gar nicht mehr zu. Ich unterbrach ihn mitten in seinem Vortrag. „Warum soll ich mir nichts einschmeißen? Ich muss keine Angst vor Langzeitschäden haben. Ich kann die Scheiße schlucken und muss nicht daran denken, was in fünf oder zehn Jahren sein wird ...“ Ich stockte, ich vergaß, was ich sagen wollte, in dem Moment, da ich sprach. Der Student hatte einen runden Kopf und eine hohe Stirn, kleine, braune Locken, er war kleiner als ich, aber fülliger, unsportlich, die Brille war so rund wie sein Kopf, man konnte darauf wetten, dass er keine leichte Schulzeit gehabt hatte.


    „Du musst nicht daran denken, was in fünf oder zehn Jahren sein wird, weil?“, sagte er.


    „... weil ich dann nicht mehr sein werde.“


    Der Typ gab mir ein paar Tabletten, von denen er behauptete, sie hätten dieselbe Wirkung wie meine Oxys.


    „Du bist hier freiwillig?“, sagte ich, als er zum Fenster ging, hinaussah und mit dem Rollladen spielte.


    „Ja“, sagte er. „Ich bin hier freiwillig.“


    „Bekomme ich eine Antwort, wenn ich frage warum?“


    Er klopfte mit seiner Faust leicht auf seine Brust. „Schwerer Herzfehler“, sagte er. „Ich kann jederzeit tot umfallen. Ich dachte, ich könnte was Gutes tun und den Illegalen in der Sperrzone helfen.“


    „Hast du den Segen des Marschalls?“


    „Ich habe den Segen Gottes, das genügt.“


    „Mut hast du“, sagte ich.


    „Ich nutze meinen Geigerzähler. Im Gegensatz zu euch.“


    „Versuchst du jeden, den du behandelst, zu überreden, die Zone zu verlassen?“


    Er drehte sich zu mir, seine Nase hatte eine kleine Krümmung und die Spitze war dick und rund. Der Student nickte. „Denn sie wissen nicht, was sie tun“, sagte er. Ich wusste, wenn er seine Brille abnahm, würde er wie ein Maulwurf aussehen. Genau wie der Marschall. Deshalb setzte sie der Marschall niemals ab.


    „Viele von denen sind Dealer aus’m Knast. Was haben sie zu verlieren?“


    „Vier Jahre sitz ich gerne ab, wenn ich dafür keinen Krebs bekomme.“ – seine Stirn war voller Schweißperlen, die er mit einem Taschentuch abwischte – „Strasser stachelt sie an. Ohne ihn hätten die meisten längst aufgegeben.“


    „Ich hab das Gefühl, sie tun das freiwillig. Und Strasser hat doch keinen Plan. Er ist einfach da.“


    „Er will den Marschall ärgern, das ist sein Plan. Er missbraucht diese jungen Leute. Er nutzt sie für seinen Rachefeldzug.“


    „Wofür soll er sich rächen? Was hat der Marschall ihm getan?“


    „Was weiß ich“, sagte der Student. „Es interessiert mich auch nicht. Letzte Woche wurde in einem Haus etwas außerhalb der Stadt eine Menge Bargeld gefunden, Schmuck auch und sonst noch allerlei Wertvolles. Strasser hat das nicht gekümmert. Er hat seine Leute plündern lassen und beim Italiener Gitarre gespielt und Lieder gesungen.“


    „Lieder? Was singt der für Lieder?“


    „Schlager.“


    „Strasser?“


    „Guten Morgen, Sonnenschein, nein, du darfst nicht traurig sein!“


    „Das glaub ich nicht. Das ist n Witz, ja? So einer wie Strasser hört doch Rammstein, Metallica und Böhse Onkelz.“


    „Schlager“, sagte der Student. „Ehrenwort. Aber er bringt die Lieder gut. Mit Augenzwinkern, verstehst du?“


    „Mit Augenzwinkern“, wiederholte ich. „Strasser und Schlager.“


    „Was ich sagen wollte: Er verlangte nur ein bisschen was von der Beute, nicht, wie es sich für einen Boss gebühren würde, verstehst du? Nicht wie einer, der noch schnell zusammenraffen will.“


    „Hm“, sagte ich.


    „Findest du nicht, dass Strasser so was wie Oberst Kurtz in Apocalypse Now ist?“


    „Strasser sieht nicht wie Marlon Brando aus. Eher wie Matt Dillon in Verrückt nach Mary.“


    „In Apocalypse Now wurde jemand auf den Weg geschickt, um Oberst Kurtz zu töten.“


    „Ich kenne den Film.“


    „Smolarek war der Mann, und Smolarek ist tot, aber es soll einen zweiten Killer geben. Die Leute fragen sich warum. Was hat Strasser dem Marschall getan? Und was hat Strasser jetzt vor?“


    „Keine Ahnung“, sagte ich. „Was glaubst du?“


    „Ich sag doch, mich interessiert es nicht. Ich will nur, dass du ein wenig nachdenkst.“


    „Ich denke, ich denke“, sagte ich. „Siehst du, wie ich denke?“


    „Mach dich nur lustig. Strasser und der Marschall führen einen Privatkrieg. Und der wird Menschen das Leben kosten. Auf beiden Seiten.“


    „Du hast ja Mut“, sagte ich. „So über Strasser zu reden.“


    „Ich habe Angst, deshalb rede ich so. Angst um die Menschen hier. Und vor dem, was kommen wird.“ Er warf einen letzten Blick hinaus und machte sich dann auf den Weg. „Wenn du der bist, für den ich dich halte, dann erledige deinen Job sobald wie möglich“, sagte er, bevor er die Tür hinter sich schloss. Ich ging zum Fenster, meine Stirn berührte die Scheibe. Aus einem der Fenster in diesem Haus oder dem Nachbarhaus dröhnte ein Element of Crime-Song.


    Eine Melodie kann dich davontragen, dich weit wegnehmen aus dem Hier und Jetzt. Kann dein Herz packen und mit ihm machen, was sie will. Wenige Tage vor Monas Tod hatten wir einen Film gesehen über dieses Lied in Ungarn, das die Leute angeblich in den Selbstmord trieb. An urban legend, aber eine schöne. Traurige.


    Wenn ich an Mona dachte, überfiel mich so ein Schmerz und eine solche Sehnsucht, aber manchmal fiel es mir schwer, auch nur einen Augenblick, eine Stunde unserer Zeit zurückzuholen. Als wäre da eine Blockade, ein Selbstschutz, der verhindern sollte, dass mich die Sehnsucht in alle Bestandteile zerriss. Ich liebte sie immer noch so sehr. Ich würde sie immer lieben. Wir zwei in Berlin in jenem November 2007, alles so grau und kalt und laut, aber wir so leise und glücklich und lachend und Händchen haltend die ganze Zeit. Nichts und niemand, der uns was anhaben hätte können. In irgendeinem historischen Museum musste sie jedes Ausstellungsstück sehen, am besten von allen Seiten, die Beschreibungen lesen, noch die größte Nebensächlichkeit, aber ich war geduldig. Ich wollte nur mit ihr sein, egal wo.


    Dass man so lieben kann. Dass man sich so entblößen kann, sich so vernichten kann. Dass man so glücklich und so traurig sein kann. Dass man jemanden so vermissen kann.


    Lucy hatte Recht. Man konnte zwei Menschen lieben. Zur gleichen Zeit und auf verschiedene Weise, mit unterschiedlicher Intensität. Man konnte. Taten wir also beide. Aber meine andere Liebe galt einer Frau, die nicht mehr lebte. Ihre dem gefährlichsten und mächtigsten Mann in der ganzen Stadt.


    Ganz egal, woran ich grade denke, am Ende denk ich immer nur an dich.


    ***


    Ich traf den Araber, dessen Name Yusuf Mehdi war, im Keller des Schlachthauses. Es stank erbärmlich, obwohl der Betrieb nach der Katastrophe sofort eingestellt worden war. Aber ich war Gestank gewohnt. Tanka an seiner Seite zu haben, bedeutete, ständig einem Angriff auf den Geruchssinn ausgesetzt zu sein.


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte er und hielt mir ein Fleischermesser an den Bauch, als ich mich gerade auf eine der vielen Kisten setzen wollte, die dort rumlagen. „Nur damit das klar ist.“


    „Du weißt gar nicht, wie oft ich den Satz in dieser Stadt schon gehört habe.“


    „Du arbeitest für den Marschall.“


    „Hab ich alles gehört, Yusuf. Ist alles falsch.“


    Die Spitze des Messers berührte meinen Bauch. Die Lichter der Neonröhren fingen an zu flackern und gingen schließlich aus.


    „Your tattoos!“, sagte er. „Smolarek told me about your tattoos!“ – er packte meinen Arm – „MB! Deine Freundin!“


    „Wovon zum Teufel redest du?“


    „MB! Mona Baumann! Du bist der zweite Killer.“ – er sah mich an, triumphierend und als erwarte er eine Entgegnung, aber ich sagte nichts – „Eier hast du, das muss man dir lassen. Du willst nicht nur den mächtigsten Mann in der Zone töten, nein, du vögelst davor auch noch seelenruhig seine Braut. Bist du dir der Sache so sicher? Was, wenn er es rausfindet, ehe du ihn ins Jenseits befördert hast? Jeder Mensch muss sterben, aber so möchte ich nicht sterben.“


    „Ich fick Strassers Braut, du fickst Strasser. Wer ist nun verrückter?“


    „Ich fick keinen.“


    „Oh doch, das tust du“, sagte ich. „Er kapiert’s nur noch nicht. Der ist in zu viel Vaseline gepackt.“ – er berührte mit seinem Messer mein Kinn, lächelte aber dabei – „Wenn du weißt, wer ich bin, Yusuf Mehdi, warum gehst du nicht zu Strasser und erzählst es ihm? Warum bist du hier in diesem stinkenden Keller mit mir? Du willst mir doch einen Deal vorschlagen!“


    Ich ging ein hohes Risiko ein. Yusuf war heißblütig, ich sah das an seinem Blick, in seinen Augen, das war keiner, der lange überlegte, ehe er sein Messer benutzte. Aber da war auch dieses Lächeln, das mich überzeugte, dass das Messer – zumindest in diesem Moment – nur Show war.


    „Du hast Recht“, sagte Yusuf. „Ich will mit dir reden.“


    „Du kannst mit mir reden, aber ohne Schlachtmesser in der Hand.“


    Yusuf machte einen Schritt zurück und warf es auf den Boden, klatschte in die Hände, als müsse er Staub loswerden. Er starrte mich an, als könnte er irgendwas über mich herausfinden, wenn er lange genug mein Gesicht betrachtete. Ich erwiderte seinen Blick.


    „Wurde Smolarek ermordet?“


    „Wie kann man so verkommen sein und für dieses Sackgesicht von Marschall arbeiten?“


    „Wer hat Smolarek auf dem Gewissen?“


    „Er hat sich erhängt. Keiner wollte das. Er ist aufgeflogen, er wurde in die Mangel genommen. In der Nacht auf Donnerstag hat er sich erhängt.“ – sein Handy klingelte, er zog es aus seiner Hosentasche, sah auf das Display und steckte es wieder weg – „Ich habe auch für den Marschall gearbeitet, Ambros.“


    „Du?“


    „Ich habe es auch nur wegen des Geldes getan. Aber du, du warst im roten Regen. Sagst du jedenfalls. Da frag ich mich: Was bringt dir das Geld noch? Was bringt es dir, für diesen Affen hierherzukommen und zu riskieren, von einer Bande Junkies zu Tode geprügelt zu werden?“


    Meine Nase juckte. In der Sperrzone wurde einem erst bewusst, was es hieß, zu wenig Hygieneartikel zur Verfügung zu haben – Taschentücher, Klopapier, Rasiermesser, Rasierschaum, den ganzen Mist, den man erst vermisst, wenn man ihn nicht mehr hat.


    Yusuf wartete auf eine Antwort. Nun denn.


    „Wenn man in hundert Jahren über die Sperrzone Bilanz zieht, wird man feststellen, dass es richtig war, sie zu evakuieren. Dass es richtig war, was der Marschall getan hat. Die Zeit wird zeigen, dass er ein Held ist.“


    „Ein Held? Der Marschall?“


    „Du hast mich gefragt, warum ich für ihn arbeite.“


    „Du bist so naiv“, sagte Yusuf. „Du bist einer von denen, die glauben, sie könnten die Welt einteilen in Gut und Böse. Die glauben, es wäre alles ganz einfach.“


    „Manchmal ist es ganz einfach“, sagte ich. „Ich habe erlebt, wie ein Dreckschwein eine junge Frau vergewaltigt und getötet hat. Ich hab nen Mann gesehen, dem man die Haut abgezogen hat. Das muss aufhören, Yusuf. Das darf nicht so weitergehen.“


    Yusuf setzte sich auf einen Stapel von Kisten und ließ die Beine baumeln. Er trug ein Doors-T-Shirt, Jeans und Sneakers. Seine Arme waren stark behaart und weniger braungebrannt als meine.


    „Mein Onkel war Jäger“, sagte er. „Ein guter Jäger. Kein Trophäenjäger. Aber die Leute im Ort mochten ihn nicht. Nicht nur, weil er Ausländer war. Mein Onkel war ein Einzelgänger, ein einsamer Wolf. Eines Tages hat er einen streunenden Hund geschossen, der immer wieder Wild gejagt hat. Einen herrenlosen Hund, es fand sich kein Besitzer. Die Leute sagten, mein Vater sei ein Tierquäler, sie wollten die Fotos mit den Kadavern der elend verendeten Tiere nicht sehen. Der ganze Ort ist auf die Barrikaden wegen des Hundes. Die haben Unterschriften gesammelt, sind von einem Politiker zum nächsten, haben Drohbriefe geschrieben, zuletzt sogar seine Hauswand beschmiert, seine Autoreifen zerstochen. Sie trieben es so weit, bis mein Vater aufgab.“


    Yusuf sah mich an und ich erwartete mir, dass die Geschichte weiterginge, aber er schien am Ende. „Und?“


    „So ist das mit den Leuten in der Zone, Ambros. Es gibt einen Aufstand um einen toten Hund, aber dessen Opfer sieht man nicht.“


    „Der Marschall ist der Hund?“, sagte ich. „Das ist ein seltsamer Vergleich.“


    „Der größte Terror auf der Welt geht immer von Staaten aus. Nie von Terroristen, Straßengangs oder der Mafia.“ Yusuf war auffallend blass und unter seinen Augen lagen schwarze Schatten. Er sah bestimmt älter aus, als er war, wie viele Südländer. Und wie alle hier in der Zone.


    „Der Marschall lässt niemanden vergewaltigen“, sagte ich. „Er lässt nicht foltern. Er versucht es auf die harte Tour, und es mag nicht immer gerecht sein, was er tut, aber er hat ein Ziel, das gut ist, das Sinn macht.“


    Yusuf zündete sich eine Zigarette an. Jeder hier schien Handys zu haben, jeder hier schien zu rauchen. „Dein sauberer Herr Marschall“ – er fuchtelte mit seiner Hand, um das Streichholz zu löschen – „weißt du, was dein sauberer Herr Marschall getan hat? Weißt du, dass er Strasser hierhergeschickt hat?“


    „Das wird ja immer besser“, sagte ich. „Der Marschall hat Strasser in die Zone geschickt? Wozu? Und warum hast du für den Marschall gearbeitet? Scheiße, ich versteh nur Bahnhof hier.“


    „Strasser sollte im Auftrag des Marschalls ein paar verlorene Seelen rekrutieren, um etwas aus der Zone zu schmuggeln.“


    „Was zu schmuggeln?“


    Yusuf zog an seiner Zigarette, Asche fiel zu Boden. „Ich vermute, dass Strasser so was wie ein Agent Provocateur des Marschalls war, Ambros.“


    „Ich bin noch nicht klüger.“


    „Der Marschall hat nur ein Ziel: die Zone aufräumen, evakuieren, die entflohenen Häftlinge zurück in den Knast bringen, alles in einem Aufwasch. Und alles so schnell wie möglich.“ – Yusufs Lippen waren rissig, ich konnte meinen Blick nicht davon abwenden, ich fühlte wieder diese Müdigkeit, es fiel mir schwer, seinen Worten zu folgen ... ich brauchte dringend eine Pille – „Und wie schafft der Marschall das?“


    Ich versuchte mich zu konzentrieren, überlegte, worauf Yusuf hinauswollte. „Er braucht Rückendeckung“, sagte ich. „Er muss die Öffentlichkeit auf seine Seite kriegen, sonst kann er seine Armee nicht so einsetzen, wie es nötig wäre.“


    Yusuf strahlte. Er steckte die Zigarette in den Mund und applaudierte. Nahm sie heraus und sagte: „Die Öffentlichkeit ist dann auf seiner Seite, wenn es etwas gibt, das die Menschen da draußen vor Angst erzittern lässt. Das sie danach schreien lässt, dass einer hart durchgreift, ohne Rücksicht auf Verluste. Und jetzt sag mir: Wie würdest du das inszenieren?“


    „Inszenieren?“, sagte ich. „Inszenieren klingt nach Verschwörungstheorie. Und Verschwörungstheorien sind doch zu fünfundneunzig Prozent Hirnfürze.“


    „Wie wär’s mit einer schmutzigen Bombe? Wie wär’s, wenn ein paar Typen erwischt werden, wie sie 250 kg Sprengstoff angereichert mit hochradioaktivem Material aus der Sperrzone nach draußen schmuggeln? Was würde passieren?“ – Yusuf wartete auf eine Antwort, die er nicht bekam – „Er hat alles arrangiert. Dazu brauchte er diesen dummen Technikstudenten aus Hamburg, der das Ding zusammenbastelt, nen Araber, natürlich!, n Araber musste es sein. Immerhin. Offenbar traute man nem Nazi oder Anarchisten nicht. Dazu den Ex-GSG9-Bullen, der das Geld hineinschafft, um ein paar verkrachte Existenzen zu verführen, das Zeug aus der Zone zu schmuggeln.“


    Yusuf sah mich triumphierend an. Wollte die Wirkung seiner Worte sehen, aber ich gab mich gelassen. „Das sind doch Märchen, Yusuf. Der Marschall hat dich beauftragt, eine Bombe zu bauen? Na, dann pack aus! Erzähl der Welt, was geschehen ist!“


    „Glaubst du, ich hab dafür nen Beweis? Glaubst du, der Marschall hätte mir je ne Mail geschickt?“


    „Das heißt, du hast im Grunde keinen Plan, wer wirklich dahintersteckt?“


    „Oh doch, ich weiß, dass er dahintersteckt. Er. Nur er kann das! Niemand sonst kann daran Interesse haben. Niemand sonst kann das geplant haben. Mit dem Fund einer schmutzigen Bombe hätte er grünes Licht von der Regierung für alles gehabt. Er hätte bestimmt sogar Unterstützung von den Amis bekommen, CIA, Anti-Terror-Spezialisten, was weiß ich.“


    „Ich kann das nicht glauben.“


    „Strasser bekam nen Geldkoffer und wurde damit in die Zone geschickt, um eine schmutzige Bombe abzuholen und ein paar Schmuggler anzuheuern. Ein paar Typen, die für so viel Kohle ihre eigenen Mütter auf den Strich schicken würden.“


    „Wozu der Aufwand? Er hätte dich alleine schicken können mit dem Geld und dem Sprengstoff.“


    Yusuf nickte, griff hinter sich und hatte eine Flasche Bier in der Hand. Er öffnete sie mit einem Feuerzeug. „Wahrscheinlich hat er mir nicht zugetraut, dass ich die richtigen Typen finde, die so ein Ding aus der Zone bringen können. Ich hab noch nicht alles durchschaut, das will ich nicht leugnen. Aber dass es hier stinkt von Flensburg bis nach Kärnten, das weiß ich.“ – er nahm ein paar Schlucke und zuckte mit den Schultern – „Hör zu. Mir ist egal, ob Strasser lebt oder nicht. Ich kann den Menschen nicht ausstehen.“ – er trank das Bier aus und warf die Flasche über seine Schulter – „Aber glaube bloß nicht, dass der Marschall der Gute in der Geschichte ist. Glaube nicht, dass er irgendwas anderes im Sinn hat, als die Zone um jeden Preis zu säubern. Der will Innenminister werden. Kanzler. Der will ganz nach oben.“


    Er griff noch einmal hinter sich und hatte ein zweites Bier in der Hand. Er streckte es mir entgegen, ich ging zu ihm, er öffnete es und reichte es mir.


    „Ich sag’s noch einmal, Yusuf: Das sind alles Vermutungen. Du hast doch keinen einzigen Beweis.“


    „Ich hab die Bombe gebaut, Ambros. Man hat mir viel Geld dafür versprochen. Und dann taucht Strasser auf und behauptet, der Marschall hätte ihn mit einem Koffer voller Blüten in die Zone geschickt.“ – Yusuf lachte – „Du hättest erleben müssen, was der aufgeführt hat, als er bei mir aufgetaucht ist! Mit einem Baseballschläger kam er ins Schlachthaus getigert, barfuß, unrasiert, im Jogginganzug. ‚Das Schwein hat mich reingelegt‘, hat er gebrüllt. ‚Das Schwein muss büßen!‘ Alles hat er kurz und klein geschlagen. Wenn der Mann wütend ist, bekommt der Teufel Angst.“ – Yusuf seufzte – „Oh nein, Strasser hat nicht vor, dem Marschall eins auszuwischen. Der ist besessen davon, ihn zu demütigen und zu vernichten.“


    Ich setzte mich auf einen zweiten Stapel von Kisten, der aber unter mir zusammenbrach. „Ich glaub’s nicht, Yusuf. Ich mein ... ich weiß nicht!“ – ich riss das Etikett von der Bierflasche – „Strassers Mutter hat auch behauptet, dass der für die Regierung arbeiten würde. Aber ich trau das dem Marschall nicht zu. Der ist sauber. Der würde sich nicht die Hände schmutzig machen. Er hat Erfolg. Ihm gehört die Zukunft.“


    „Früher oder später wirst du einsehen, dass ich Recht habe. Glaube mir.“


    Ich fühlte mich schwach, elend, wollte mich an irgendwas festhalten. Ich lehnte mich an die schmutzige Wand. Yusuf sprang von den Kisten. „Ich weiß alles über Strasser“, sagte er. „Wenn die Zigeunerin ihn aussaugt, brüllt er wie ein Stier. Und danach quatscht er wie ein Weib.“ – Yusuf packte mich am Nacken und führte meinen Kopf nahe an seinen – „Wenn du ihn jetzt tötest, fällt Planquadrat C dem Marschall in die Hände. Und bedenke, dass du kaum lebend davonkommen kannst. Es sind ständig Männer um Strasser, die dir sofort das Hirn wegpusten würden. Vielleicht würden sie dich auch lebend stellen, dann kannst du dir vorstellen, was geschieht. Wenn du wie ich noch was vorhast, lass ihn leben. Spiel sein Spiel mit.“


    „Warum belauschst du Strasser?“


    „Dir muss ich wohl nicht sagen, dass die Zigeunerin ne Meisterin des Blowjobs ist. In dem Moment hätte nicht einmal Jesus Christus die Chance, die Unwahrheit zu sagen.“


    „Und jetzt sag mir, wofür du mich brauchst.“


    Yusuf zündete sich eine neue Zigarette an. „Irgendwo in der Zone ist ein Geldtransporter.“


    Ich schnitt eine Grimasse, er blaffte mich an: „Was?!“


    „Das ist doch bloß ein Gerücht!“


    „Der Transporter wurde nie gefunden.“


    „Und? Die Räuber werden es kaum jedem auf die Nase binden, dass das Geld jetzt bei ihrem Boss angekommen ist.“


    „Viele glauben, dass er noch in der Zone ist. Auch Soldaten glauben das.“


    „Ich glaub’s aber nicht“, sagte ich und folgte Yusuf, der offenbar genug von dem Mief in dem Keller hatte und Richtung Treppe ging. „Also – wie soll ich dir helfen? Ich weiß nicht, wo das Geld ist, ich weiß nicht, wer weiß, wo das Geld ist, ich bin völlig unnütz.“


    Yusuf blieb auf der obersten Stufe stehen und drehte sich um. „Du hast nen Draht zum Marschall“, sagte er. „Finde raus, was der über den Geldtransporter weiß.“


    „Kein Wort zu Strasser über mich und Lucy und ich helfe dir.“


    „Deal“, sagte er.


    „Und red nie wieder abfällig über Lucy, verstanden? Sonst bring ich dich um.“


    Yusuf legte seine Hand auf meine Schulter. „Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe.“


    „Du hast nicht mich beleidigt. Du hast sie beleidigt. Und keiner beleidigt meine Braut.“


    „Strassers Braut“, sagte Yusuf.


    „Fuck you!“


    Yusuf gab mir noch einen Nackenklatscher, als wären wir auf einem Hamburger Schulhof, er der Dealer, ich der Trottel. „Noch was“, sagte er. „Die beiden Soldaten, die du getötet hast … Die Leichen sahen übel aus. Willst du wissen, was die BILD geschrieben hat? Ihr seid Tiere, keine Menschen! Und darunter: Erwartet jetzt keine Gnade mehr, Terroristen! Unser Marschall kriegt euch alle! Die Stadt der Bastarde muss endlich fallen!“ – Yusuf öffnete die Kellertür und wir traten hinaus – „Weißt du, was das bedeutet?“, sagte er. „Dass der Marschall vielleicht jetzt schon die Rückendeckung hat, die Zone mit voller Härte zu evakuieren. Du hast ihm die schmutzige Bombe geliefert, mein Lieber.“ Schon hatte er eine Zigarette im Mund. Ich war zu müde, ihm klarzumachen, dass ich niemandem eine Granate nachgeworfen hatte.


    „Ich werde Strasser nichts tun, Yusuf.“


    „Gut so.“


    „Ich verliere Lucy, wenn ich dem ein Haar krümme. Man sticht seinen Nebenbuhler nicht aus, indem man ihn umbringt.“


    Wir gingen über Pflastersteine Richtung Marktplatz. Kein Mensch war in Sicht, nur aus einem der Häuser war eine heftige Streiterei zu hören. Ein Müller-Markt war völlig geplündert worden, die Scheiben waren eingeschlagen, die Inneneinrichtung verwüstet. Ich wollte Klopapier, Taschentücher, aber dafür musste ich in die Kirche und darum betteln.


    ***


    Wir saßen im Hinterzimmer der Italiener, die schwul waren, wie jeder wusste. Die beiden waren seit über dreißig Jahren in der Stadt und hatten sich mit Händen und Füßen gewehrt, evakuiert zu werden. Sie hatten ihre Pizzeria am Rande der Stadt Tage nach dem Unfall aufgegeben, weil sie dort eine Bande bedroht hatte, und die Bäckerei in der Nähe der Kirche übernommen.


    Sie führten die Pizzeria, als wäre nie etwas geschehen. Als wäre alles beim Alten. Keiner wusste, woher sie ihre Ware bezogen. Keiner wusste, warum sie immer noch Geld verlangten, wo sie es doch in der Zone gar nicht ausgeben konnten und keine Anstalten machten, diese jemals zu verlassen.


    Wir saßen am Fenster und sahen hinaus. Ein Platzregen hatte eingesetzt, es blitzte und donnerte heftig. Der erste Regen seit über siebzig Tagen, behauptete der Sprecher im Radio. Ich hatte das Gefühl, es wäre der erste Regen seit dem verseuchten Regen. Lucy trank Rotwein, mir wurde beim Anblick schon schlecht.


    Rot, rot, roter Regen.


    Die Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben, draußen waren zwei Schüsse zu hören, drinnen sangen Kings Of Leon eine Ballade, ich hatte eine Pizza verdrückt und trank schwarzen Kaffee. Mir war seltsam zumute. Salty leave, salty leave ...


    Sie stellte das Glas ab und zerdrückte mit einer Serviette Ameisen, die seelenruhig über den Tisch spazierten. „Sag was!“ Sie musterte mich. Meinen Augen wich sie aus, aber wenn ich wegsah, betrachtete sie mich, und ich hasste das, weil es mich nervös machte.


    „Ich kann dir das Leben retten“, sagte ich. Sie blies ihre Bäckchen auf und pustete die Luft aus. „Du brauchst jemanden, der dich liebt. Ohne Rücksicht auf Verluste. Der dich liebt, so wie du bist. Deine Tattoos, deine Waffen, deine bösen Worte – all das bist du und bist es doch nicht.“


    „Ich bin nicht in Stimmung für so große Worte. Können wir mal einen Tag ohne Drama auskommen?“


    „Irgendwann wurdest du verletzt, hab ich Recht? Irgendwas hat dich zerbrochen, du bist nicht mehr komplett. Du versuchst jeden Tag, die Scheiße zusammenzuhalten. Ich kann dich retten. Strasser kann das nicht.“ Ich wischte mir mit der Serviette, mit der Lucy die Ameisen zerdrückt hatte, den Schweiß von der Stirn. Sie saß nur da, sah mich an, zog ein Gesicht, als würde sie jeden Moment kotzen müssen.


    „Du verstehst das nicht“, sagte sie leise. „Du kommst aus einer anderen Welt. Er und ich – wir kommen aus derselben. Du weißt nichts von unserer Welt. Du bist ein verweichlichtes Muttersöhnchen. Ich bin in Angst und Armut aufgewachsen. Du glaubst, du wärst etwas Besseres, kultivierter oder weiß der Teufel was, du glaubst, du hättest die Mission, mich zu retten. Aber ich brauch dich nicht. Ich brauche keinen.“


    „Verdammt noch mal, Lucy“, sagte ich und zerknüllte die Serviette. „Ja, ich war verweichlicht. Ja, die Waffen in meiner Kindheit waren aus Holz! Das Blut war Ketchup. Nein, ich habe nie gehungert, nie gefroren! Nie! Aber ich war im Freien, als der rote Regen kam. Und danach saßen wir fest. Niemand half uns. Wir sind verrückt geworden vor Angst. Mona ist krank geworden. Ja, vielleicht hatte ich ein gemütliches Leben vorher, vielleicht hatte ich es zu gut, ja, bestimmt sogar! Aber bitte sag nicht, ich wüsste nicht, was Schmerz ist.“


    Sie biss an ihren Fingernägeln. Betrachtete sie, biss weiter, dann sagte sie: „Vielleicht bin ich ungerecht. Es tut mir leid, das mit dir und deiner Freundin. Es tut mir leid, dass ich dich in dem Schacht hocken ließ. Du bedeutest mir viel. Mehr als du dir vorstellen kannst.“


    Ich berührte mit meinem rechten Bein ihres, sie erlaubte es. „In den ersten Tagen nach Monas Tod beschloss ich, jemanden zu erschießen.“


    „Du wolltest jemanden erschießen?“


    „Irgend’nen wichtigen Typen von der Atomlobby. Nen Politiker. Ich wollte mir eine Person aussuchen, die Aktion bis ins letzte Detail planen und zur rechten Zeit durchführen. Hätte mir der Marschall nicht das Angebot gemacht, für ihn zu arbeiten, ich hätt’s getan.“


    „Du hast schnell die Fronten gewechselt.“


    „Nein, Lucy. Der Staat ist ein Übel, aber ein kleineres Übel als jede seiner Alternativen.“ – ich nahm ihre Hand, aber sie zog sie erschrocken zurück, blickte sich nach allen Seiten um, ob es jemand gesehen haben könnte – „Ich bin mit Mona gestorben, Lucy. Ich war tot. Du hast mir das Leben zurückgegeben.“ – ich legte meinen Finger auf ihren Mund, weil sie etwas entgegnen wollte – „Du rettest mich, ich rette dich. Wir beide können überleben. Zusammen können wir überleben. Für einige Zeit jedenfalls. Und an einem besseren Ort als diesem.“ – sie zog ihren Rotz hoch wie ein Kind – „Ich glaube nicht, dass du ihn liebst. Das glaub ich einfach nicht.“


    Sie blickte auf ihre Fingernägel, aber als sie wieder zu kauen anfangen wollte, nahm ich ihre Hand, hielt das Gelenk fest umklammert. „Vermisst du denn deine Freundin nicht?“, sagte sie.


    „Kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Keine Nacht, in der ich vor dem Einschlafen nicht an sie denke. Aber ich habe mich von ihr verabschiedet.“


    „Bist du dir sicher?“, sagte sie, stand auf, zog sich die Regenjacke an, knüpfte sie bis oben hin zu, zog sich die Kapuze über.


    „Warum bleibst du nicht noch?“


    „Ich muss zu ihm“, sagte sie. „Es ist schon spät.“ Sie nahm ihren Schirm, der auf dem Boden lag, und ging. Ich folgte ihr. Ich rannte ihr hinterher. Ohne jeden Schutz, sie wollte mich zwingen, unter ihren Schirm zu kommen, aber ich weigerte mich.


    Wir sahen uns an, warteten, bis jemand etwas sagte. „Geh wieder rein! Wer weiß, was der Regen aus dem Westen bringt.“


    „Scheiß drauf. Scheiß auf alles. Wir haben nicht mehr viel Zeit, Lucy. Wir stehen am Abgrund. Ein Luftzug genügt und wir stürzen in die Tiefe.“


    „Sieh mich nicht so an! Du machst mir Angst!“


    „Mit dir kann ich noch einmal glücklich sein, Lucy. Und wenn du dasselbe für mich fühlst. Wenn du dich für mich entscheidest. Verdammt noch mal, dann lass uns verschwinden. Vergiss den Laster! Wir nehmen etwas Geld mit. Genug für die Familien deiner Freunde. Genug für uns!“


    „Und wie sollen wir aus der Stadt? Die haben alles abgeriegelt.“


    „In einem Krankenwagen.“


    „Es gibt keinen Krankenwagen.“


    „Wir müssen das Rote Kreuz in die Stadt bitten. Der Marschall hat es angeboten, bring Strasser dazu, es zu erlauben.“


    Ihre Haare waren so dicht, ich liebte es, sie zu packen, um mit meinen Fingerspitzen ihren Hinterkopf zu massieren, aber ich wagte es nicht, sie noch einmal in der Öffentlichkeit zu berühren. Nicht weil ich Angst hatte. Sondern weil ich wusste, dass es sie nervös machte. „Ich war in einer Gang. In Honduras. Ich habe zwei Kinder erschossen.“


    „Honduras? Ich dachte, du kommst aus Managua?“


    „Ich hab’s bei Mama nicht mehr ausgehalten. Der Kerl war fünfzehn Jahre älter als ich. Wir sind in einem Bus über die Grenze.“


    „Wen hast du getötet?“


    „Einen Jungen und ein Mädchen. Sie stiegen durchs Fenster, wir lebten zu acht in einem Raum, aber an dem Nachmittag war keiner da, mein Kerl sowieso nicht, und selbst wenn, wäre er bekifft in einer Ecke gelegen. Ich habe seine Waffe genommen und geschossen. Ich war in Panik. In der Nacht zuvor war eine Straße weiter eingebrochen und ein Ehepaar erschossen worden. Bamm! Bamm! Bamm! Drei Schüsse. Ich habe die meisten meiner Freunde durch Kugeln oder Messer verloren.“ – sie erzählte und sah mich nicht an, als schäme sie sich, mir in die Augen zu sehen – „Ich bin nicht so wie du, Ambros. Ich werde nie so sein wie du. Ich bin nicht normal. Nicht im Herzen, nicht im Kopf.“ Lucy zog mich in einen Hauseingang, damit ich vor dem Regen geschützt war. Zwei Vermummte marschierten an uns vorbei, einer von beiden fixierte uns, erkannte dann aber wohl Lucy und wandte seinen Blick sofort ab. Strassers Mädchen anzustarren, war tabu. Dass ich öfters mit ihr gesehen wurde, verhalf mir zu einem höheren Status und schützte mich auch. Man sagte mir eine Nähe zu Strasser nach, die gar nicht existierte.


    „Ich hatte eine schöne Kindheit“, sagte ich. „Manchmal hab ich das Gefühl, ich müsste mich dafür entschuldigen.“


    „Musst du nicht. Aber beneiden lassen musst du dich. Wie ist das, wenn Mama und Papa einen lieben?“


    „Das trägst du in dir wie geballte Materie. Eine kleiner, dichter Kern, dem keiner was anhaben kann, egal was kommt. Du gibst nie auf. Du verlierst nie die Hoffnung. Da ist etwas in dir, das unzerstörbar ist.“ Sie nickte, hörte mir zu wie ein Kind einem Märchenerzähler. Ich sah mein Kind vor mir. Unser Kind. „Das Universum ist ja auch nur aus einer dicht gepressten Materie entstanden. Ein Universum aus einer winzigen Materie. So etwas ist das. Du trägst eine Macht in dir. Die stärkste Macht der Welt.“


    In einiger Entfernung hörten wir Schlachtgesänge, als wären Fans auf dem Weg in ein Fußballstadion. „Und nichts und niemand kann diese Macht zerstören?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Nichts und niemand.“


    Ein Knallkörper explodierte und die Menge johlte. „Du bist nie verzweifelt? Auch nicht in deiner dunkelsten Stunde?“ Die Explosion eines weiteren Knallkörpers folgte, heftiger als die erste. „Ich glaube, dass jeder Mensch beschädigt ist“, sagte sie.


    „Beschädigt ist n komisches Wort.“


    Weitere Knallkörper explodierten, dann fielen Schüsse, aber auf die Schüsse folgte Gejohle, also konnte nichts Schlimmes passiert sein. So etwas wie Nacht gab es hier nicht, und wenn, dann erst gegen drei, vier, vorher war es laut und fröhlich, und auch gefährlich. Teile der Stadt lagen bereits völlig im Dunkeln. Und die angezündeten Feuer stellten immer eine Gefahr dar – die Häuser standen dicht, die Dachstühle waren zum Teil sehr alt und würden ein Freudenfest für Flammen sein. „Und?“, sagte sie.


    „Zweimal dachte ich, dass es zerbröseln würde. Zweimal.“


    „Erzähl mir.“


    „Ich habe zu lange geglaubt, das Leben sei gut, die Menschen seien gut, Gott sei Gott, und der Teufel der Teufel. Mama hat uns das glauben lassen. Sie hat uns belogen.“ – ich zuckte mit den Schultern – „Als ich Mona in meinen Armen hielt … sie war ganz nass vor Schweiß. Röchelte nur noch. Stöhnte vor Schmerzen. In dem Moment fühlte ich, wie das Ding in mir schmolz. Wie es schrumpfte. Nach all den Jahren. Ich ging in die Küche, um ihr Wasser zu holen, ich stand am Waschbecken und wusste – ich war nicht länger unverwundbar. Ich war nicht unsterblich.“


    Wir standen nun so nahe, dass meine Nase ihre Stirn berührte. Ich wollte sie küssen und durfte sie nicht küssen. „Und das zweite Mal?“, fragte sie.


    „Als du im Rathaus aufgetaucht bist. Ihn vor meinen Augen geküsst hast.“


    Der Regen prasselte jetzt noch heftiger auf das Steinpflaster, Rinnsale liefen die Straße runter Richtung Marktplatz. „Schau nicht so traurig“, sagte Lucy.


    „Ich liebe dich“, sagte ich.


    „Ich liebe dich auch“, sagte Lucy. „Aber manchmal ist Liebe nicht genug, Ambros.“


    „Was soll das heißen?“


    „Das weißt du. Ich muss den Benz rausbringen, koste es, was es wolle.“


    „Was meint Strasser?“


    „Ich sagte doch: Er weiß nichts davon. Ihn interessiert das auch nicht. Trotzdem ist es besser, wenn du mit niemandem darüber redest.“


    Irgendwo, zwei, drei Häuser weiter, wurde ein Fensterglas zertrümmert und es regnete Scherben. „Was ist mit den Wachposten auf Facebook?“


    „Ich bin in Kontakt.“


    „Denen kannst du nicht trauen“, sagte ich. „Denen darfst du nicht trauen.“


    „Ich vertraue Chino. Und Chino hat ihnen getraut.“


    „Chino ist tot.“


    Sie packte meinen Kopf und küsste mich auf die Lippen, obwohl an der Ecke ein paar Gestalten lungerten. „Wir sind es nicht“, sagte sie. „Noch lange nicht.“


    Sie ging davon, ich sah ihr nach, bis sie um die Ecke war. Ein Typ mit Kapuze kam aus der anderen Richtung, er hatte den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen, er hielt etwas in der linken Hand. Ich wollte mich schnell davonmachen, aber dann dachte ich mir, wenn man einmal in der Stadt rennt, würde man immer rennen, immer Angst haben, so what? Ich blieb also stehen und wartete, da hörte ich auch schon, dass es ein Geigerzähler war, den er bei sich trug, er piepste, und je näher er kam, desto lauter wurde der verfluchte Ton, der einem in den Schädel fuhr. Er bliebt etwa fünf Meter vor mir stehen, hielt das Gerät auf den Boden, an eine Hauswand, der Geigerzähler piepste immer lauter, er blieb vor mir stehen und hielt das Gerät an meine Brust und der Ton war nicht mehr auszuhalten. Ich schubste den Kerl so heftig, dass er rücklings zu Boden ging, ohne Schrei, ohne ein Geräusch, nur der verfluchte Geigerzähler piepste und piepste.


    Ich lief davon, drehte mich aber dann nach etwa zehn Metern um. „Bist du okay?“, rief ich, und als der Kapuzenmann sich aufrichtete und winkte, lief ich weiter.


    ***


    Der Müll in der Stadt stank fürchterlich. Außerdem begannen Schwachköpfe in jeder Nacht noch größere Feuer zu machen, sie verbrannten alles Mögliche und der Rauch legte sich wie ein feiner Schleier über die Stadt. Da es meistens windstill war, wurde man diesen Brandgeruch nicht los.


    „Boss?“


    „Du?“


    „Nimm mich zurück an Bord.“


    „Du kennst unsere Spielregeln. Es gibt nicht viele, aber die wenigen, die wir haben, müssen befolgt werden. Was du getan hast, war nicht gegen die Spielregeln. Was du getan hast, war dumm und verbrecherisch.“


    „Ich will Immunität und eine neue Identität. Für mich und eine Freundin. Und verarsch mich nicht. Ich weiß Bescheid. Über Yusuf, Strasser, den Geldkoffer, die schmutzige Bombe ... und dass du das alles eingefädelt hast, Boss. Du musst mir nichts mehr vormachen.“


    Dass er für Augenblicke schwieg, ließ meine Zweifel bröckeln, dass Yusuf nur ein weiterer Spinner mit irgendeiner Verschwörungstheorie war.


    „Pass auf, was du sagst, Pfeiffer ...“


    „Du willst Strasser tot, Boss – ich mach ihn tot.“


    „Wenn du mir drohst, Pfeiffer ... Ich verstehe keinen Spaß, wenn jemand mir droht.“


    „Tut mir leid. Es gibt nur Gerüchte in der Stadt.“


    „Droh mir nie wieder, Pfeiffer.“


    „Ich erledige den Job, Boss.“


    „Mit deiner kaputten Hand?“


    „Neuen Pass, neue Wohnung. Für sie. Und mich. Irgendwo in Norddeutschland. Vielleicht auch in Berlin.“


    „Du kannst dir nicht mal mehr den Hintern abputzen damit. Wie willst du damit einen Mann wie Strasser wegwischen?“


    „Sie braucht auch eine Aufenthaltsgenehmigung.“


    „Wer ist sie? Ich dachte, du redest von Tanka.“


    „Ich rede von meiner Freundin.“


    „Erledige deinen Job, komm zu mir, dann sehe ich, was sich machen lässt.“


    „Okay“, sagte ich. „Okay, Boss! Wenn die Sache erledigt ist, komme ich nach München. Wir treffen uns, wo wir uns immer treffen, und du übergibst mir die Papiere. Ich verlasse mich auf dein Ehrenwort. Ich kann dir doch trauen, oder?“


    „Wer ist das Mädchen?“


    „Spielt das eine Rolle?“


    „Ich bin überrascht. Ich dachte, du würdest nie über Mona hinwegkommen.“


    „Ich werde Mona immer lieben. Das hat nichts mit ihr zu tun.“


    „Pfeiffer, ihr seid wie meine Kinder. Jeder von euch ist mir unendlich viel wert. Für jeden von euch kämpfe ich, wenn er in Schwierigkeiten steckt. Aber du überforderst mich. Im Moment überforderst du mich. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    „Papiere, Wohnung, Aufenthaltsgenehmigung. Und eine Untersuchung in einer Spezialklinik.“


    „Du verlangst viel.“


    „Ich biete auch einiges. Ich löse dein Problem.“


    Ich holte tief Luft, mein Herz schlug zu schnell. „Warum les ich nirgends was von dem defekten Zünder? Warum heißt es immer noch, der Oberst und der Soldat sind ermordet worden?“


    Der Marschall schwieg. Und ich verstand.


    „Da ist noch etwas“, sagte ich. „Dieser dämliche Geldtransporter, der verschwunden ist. Weißt du was Genaueres über den? Die Leute sind besessen von der Geschichte! Die glauben, der wär irgendwo in der Zone! Wenn du die Zone evakuieren willst, dann nimm ihnen den Traum von dem versteckten Schatz!“


    „Kein Problem. Der Transporter wurde längst gefunden.“


    „Was?!“


    „Die Karre wurde längst gefunden. Allerdings ohne das Geld.“


    „Und wo ist das Geld?“


    „Längst über den sieben Bergen.“


    „Dachte ich mir doch.“


    „Hör zu, Pfeiffer“, sagte der Marschall. „Ich weiß nicht, warum ich das tue. Aber mach deinen Job und du kriegst, was du willst. Du hast aber nicht mehr lange Zeit. Bald wird die Sperrzone gesäubert.“


    „Sagst du den Journalisten auch säubern?“


    „Glaube mir: Ich meine säubern.“


    „Hat der Kanzler also doch sein Okay gegeben? Und das, obwohl keine schmutzige Bombe gefunden wurde?“


    „Die beiden toten Soldaten haben mir sehr geholfen, Ambros. Deutschland ist auf meiner Seite.“


    Ich wollte das Gespräch schon beenden, grußlos wie immer, da hörte ich ihn sagen: „Was will der Psycho?“


    „Strasser?“


    „Was will er? Der muss doch wissen, dass er gegen meine Truppe niemals ankommen kann. Der muss doch wissen, dass er entweder stirbt oder im Gefängnis landet. Warum tut er das?“


    Ich stutzte. Wusste nicht, was ich alles preisgeben sollte. „Ich glaub, dem macht das Spaß.“


    „Was macht dem Spaß?“


    „Der Chef hier zu sein. Und dir in den Arsch zu treten.“


    „Mir? In den Arsch treten? Sagt er das? Glaubt er das?“


    „Er hat gesagt, der Tag, an dem du abtrittst, würde schöner werden als der Tag, an dem seine Tochter geboren wurde. Und er ist absolut überzeugt, dass er dich stürzen wird.“


    „Was will er tun? Bastelt er ein Flugzeug, mit dem er mich angreifen will? Mit all den Knackis an Bord? Con Air 2?“


    „Ich glaube, er will Planquadrat C so lange halten, bis man sagt, du wärst gescheitert.“


    Es war lange still, ehe er sagte: „Ambros, bring das zu Ende. Soll dein Schaden nicht sein.“ – ich gab einen zustimmenden Zischlaut von mir – „Aber wenn du auch nur eins dieser Gespräche aufzeichnest, weißt du, was geschieht, ja?“


    Vor dem Haus bildete sich eine Menschentraube, ich konnte von oben die Aufregung erkennen, die Leute standen in einem Halbkreis und schienen einen Zettel zu begutachten und heftig darüber zu diskutieren, mehr konnte ich aus der Entfernung – ich stand am offenen Fenster im Stiegenhaus im vierten Stock – nicht erkennen. Ich war zu neugierig, um mich nicht darum zu kümmern. Ich lief die Treppe runter, Tanka fetzte voraus, die Ohren angelegt, den Mund offen, die Zunge beinahe bis zum Boden. Als sie draußen war, begrüßte sie bellend die Welt, drehte eine Runde um den Marktplatz und kam zurück. Ich stellte mich zu den Vermummten und konnte sehen, über was hier so lebhaft diskutiert wurde. Einer der Vermummten hielt ein Fahndungsplakat in Händen, das auffallend den RAF-Plakaten in den Siebzigern ähnelte. Der Marschall spielte mit Absicht diese Karte. Es war ihm nicht genug, eine Liste mit gesuchten Personen in der Zone verteilen zu lassen. Die Fotos der Gesuchten waren sogar schwarz-weiß wie damals. Die Prämien irrwitzig hoch, für zwei Ex-Insassen der JVA waren jeweils fünfzigtausend Euro ausgesetzt.


    „Ich steh nicht drauf!“, sagte einer der Vermummten, der Kleinste in der Runde. „Warum steh ich da nicht drauf?“


    „Du bist unwichtig.“


    „Wichtiger als du bin ich hundertmal!“, sagte der Kleine.


    „Kleiner auf jeden Fall.“


    Der Kleine starrte auf das Fahndungsplakat, immer noch ungläubig. „Schade, dass es nicht heißt, tot oder lebendig, sonst würd ich euch jetzt alle umlegen und mein Geld kassieren.“ Die Meute lachte und der Kleine war versöhnt. Aber auch wenn sich die Vermummten cool gaben, war da eine Nervosität zu spüren, eine Ängstlichkeit, das Plakat war ein Zeichen, dass die da draußen es todernst meinten, dass die jeden einzelnen Ex-Häftling zurück im Knast haben wollten. Und so standen sie im Halbkreis und rauchten und das Lachen wurde leiser.


    Ich ging zurück in meine Bude, Lucy hatte mir klargemacht, dass wir uns heute nicht sehen könnten, und als Tanka und ich die Stufen hochgingen, dachte ich, dass der Kleine den entscheidenden Punkt getroffen hatte – keiner in Planquadrat C würde jemanden verraten oder gar festnehmen, um ihn auszuliefern. Die Fahndungsliste würde nur Erfolg bringen, wenn die Gesuchten auch tot auszuliefern waren. Und so sehr sich das manche da draußen auch wünschten, die Zeiten dafür waren vorbei.


    Kurz vor Mitternacht donnerten Kampfjets über uns hinweg, und die Leute im Haus liefen panisch nach draußen, obwohl allein die Idee eines Bombardements aus der Luft absurd war. Im selben Augenblick erreichte mich eine SMS. Ich vermisse dich. Sie war mit ihm zusammen. Sie lachte mit ihm. Sie küsste ihn. Sie schlief mit ihm ein. Ich dachte nicht daran, was geschehen würde, wenn er die SMS las. Ob er sie sofort töten würde. Erst sie, dann mich. Ich spürte nur solchen Schmerz, solche Eifersucht, solche Machtlosigkeit.


    ***


    Why can’t it stay like this forever? Why does it always have to change?


    Wie oft im Leben habe ich mir gedacht, so könnte es bleiben, für immer so bleiben, so ist es, wie es sein soll, alles richtig, alles gut. Und wie ich am frühen Morgen mit Lucy im noch feuchten Gras lag, nur zweihundert Meter vom Marktplatz entfernt, aber gut versteckt und beschützt von hohen Mauern, und wir nicht einmal von den Dächern aus zu sehen waren, da wünschte ich mir diese Ewigkeit, zum ersten Mal seit der Katastrophe wünschte ich mir, es solle so bleiben, der Sommer, das Gras, Lucy, Tanka und ich, die Küsse, das Lachen, der Himmel, alles hier schien uns wohlgesinnt. Everytime you think you’ve paid the price, seems you’ve always got to pay it twice.


    „Das fühlt sich so unwirklich an“, sagte ich.


    „Was fühlt sich unwirklich an?“


    „Wäre das Scheißding nie in die Luft geflogen, wäre ich jetzt und hier der glücklichste Mensch der Welt“, sagte ich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Wäre das Scheißding nie in die Luft geflogen, wären wir Fremde.“


    „Glaubst du mittlerweile an Gott, Lucy?“


    „Wenn es ihn gibt, ist er mir egal“, sagte sie. „Was soll die Frage?“


    „Na ja“, sagte ich. „Neben dem Schuppen bei dem verdammten Schacht lag so ne Engelsstatue. Als ich die gesehen habe, hab ich für nen Moment gedacht ...“ – Lucy formte ihre Lippen zu einem O, in dem unübersehbar ein Anflug von Spott lag – „Ich hatte so n verdammt seltsames Gefühl in mir. Ich mein … ich komm aus dem Loch wie ein Wunder und dann begrüßt mich so n Engel.“


    „Wäre er geschwebt und hätte nen Heiligenschein gehabt, hättest du wirklich ein verdammt seltsames Gefühl in dir haben dürfen.“


    „Mach dich nur lustig“, sagte ich. „Mir will der Engel nicht mehr aus dem Schädel.“ Ich küsste sie auf die Stirn, wir waren beide nackt, wir froren beide ein bisschen, die Sonne war noch hinter den Dächern und heiß wurde es erst, wenn sie mit voller Kraft auf die Stadt strahlte. „Ich bin glücklich jetzt und hier. Weißt du das? Trotz allem.“


    „Trotz allem“, wiederholte sie leise.


    „Und ich möchte glauben, dass irgendwer wollte, dass ich es aus dem Schacht schaffe, um mit dir zu sein“, sagte ich. Lucy lächelte und das Lächeln verschwand den ganzen Morgen nicht aus ihrem Gesicht.


    „Wenn man verliebt ist“, sagte sie, „klingen auch die idiotischsten Sätze wunderschön.“


    „Vielleicht gibt’s kein größeres Glück, als am Leben zu sein“, sagte ich.


    Oh my love, time is running out.


    Oh my love, time is running out.


    Zwei Stunden später begrüßte mich Strasser im Rathaus. „Wie geht es deiner Hand?“, fragte er.


    „Wenn ich Pillen schlucke, spüre ich nichts.“


    „Ihr dämlichen Junkies, ihr tut mir leid.“


    „Lass ihn“, sagte Lucy.


    „Was einen nicht umbringt, das macht einen nur stärker“, sagte Strasser. Und, als ich bloß glotzte: „Nietzsche! Das ist Nietzsche! Von den halbstarken Gangstern in der Stadt erwarte ich mir nicht, dass sie was anderes kennen als Hip-Hop-Texte, aber ein Bücherwurm wie du muss Nietzsche kennen!“


    „Nietzsche ist tot.“


    „Und der Marschall lebt“, sagte Strasser und zwinkerte mir zu. „Wetten, dass der Marschall Nietzsche liest?“


    „Kann sein“, sagte ich. „Wahrscheinlich sogar.“


    Strasser packte Lucy und setzte sie auf seinen Schoß. Küsste ihren Nacken. „Ich will mit ihm reden.“


    „Mit Nietzsche?“


    „Versuch nicht, witzig zu sein, Ambros. Das einzig Witzige an dir ist deine Stummelpfote.“


    „Warum willst du mit ihm reden?“


    „Ich bin der Boss hier in der Stadt. Er ist der Boss der restlichen Zone. Ich sollte mit ihm reden. Von Mann zu Mann.“


    „Er wird nicht mit dir reden.“


    „Weil er ein Feigling ist. Der Marschall ist nur stark da draußen. Wäre er nur vierundzwanzig Stunden in der Zone, würde ich mir seinen Skalp holen.“ – Strasser klopfte Lucy auf den Hintern, als sie aufstand – „Aber er versteckt sich. Verschanzt sich. Ich wette, wenn ich auspacken würde über ihn, wäre meine Tochter in Gefahr. Hätte ich keine Tochter, Ambros, ich würde über den Marschall auspacken, und ich sag dir, da würden euch allen die Ohren glühen.“


    „Der Marschall bringt doch keine Kinder um.“


    „Er muss kein Kind töten. Der Marschall wird sein Leben lang niemals töten. Das überlässt er anderen. Aber ich bin mir sicher, der ist zu allem fähig. Zu allem, hast du mich verstanden? Und vielleicht nicht heute, und vielleicht auch nicht morgen, aber irgendwann wirst du verstehen, was ich meine.“ – Strasser war in Rage, spuckte, als er sprach, kleine Tröpfchen trafen Lucy, die in Deckung ging und zu mir rübergrinste – „Ich kenne den Marschall. Wer sich mit ihm gutstellt, kann sich glücklich schätzen. Er behandelt dich hart, aber fair. Wenn du ihn aber zum Feind hast, dann bete zu Gott.“ – Lucy flüchtete vor Strassers feuchter Aussprache – „Und übrigens, danke! Danke, Ambros, für die beiden toten Soldaten. Jetzt hat der Marschall die volle Rückendeckung, um hart gegen uns vorzugehen.“


    Ich wusste nicht, wie ich mich verteidigen sollte, und sagte deshalb gar nichts. Strasser wollte mich nicht länger im Haus haben und schickte mich wie einen Schulbuben hinaus auf die Straße. Als ich den Marktplatz überquerte und zurück zum Rathaus blickte, sah ich die beiden am Fenster. Sie küssten sich.


    Ich betrat das kühle Haus und der Schmerz kam in Wellen, er kam wie eine Sturmflut und begrub mich unter sich, ließ mir keine Chance, meinen Kopf über Wasser zu halten. Ich stapfte die Treppen hoch zu meinem Dachbodenzimmer, verschloss die Tür, ließ die Jalousien runter, zog auch noch die dunkelroten Vorhänge zu, schlüpfte aus meinen Kleidern, nahm mehr Pillen, als ich jemals zuvor auf einmal genommen hatte, und legte mich ins Bett. Ich wollte schlafen, auf immer und ewig schlafen, es gab keine Welt mehr, in der ich aufwachen hätte wollen. Nicht diese, nicht die letzte, nicht die nächste. Tanka legte sich mit größter Selbstverständlichkeit neben mich. Sie stank und schnaufte, aber bös sein konnte ich ihr nicht.


    „Tanka, Tanka. Ich steck so tief in der Scheiße, Mädchen. Ich wünschte, ich wäre du.“ Tanka knurrte, und es klang ein bisschen wie Widerspruch. Vielleicht vermisste sie das Land, die Wiesen, ich hatte sie ja in einem Kuhdorf aufgegabelt, am Straßenrand streunend, völlig verdreckt und verschissen. Und jetzt diese Steinwelt. Diese laute, stinkige Steinwelt. Alleine das Stückchen Gras am Morgen hatte sie glücklich gemacht. „Ich komm aus dem Schlamassel nur raus, wenn ich Strasser umlege. Leg ich Strasser um, verliere ich Lucy. Das ist ne Zwickmühle, verstehst du, Kleine?“ – ich streichelte sie, küsste ihr Köpfchen – „Und wie soll ich ihn auch töten und davonkommen? Die durchsieben mich doch sofort, die Bastarde.“


    Ich wachte auf, als es immer noch hell war. Yusuf weckte mich. Er trug dunkelblaue Shorts, Turnschuhe und sonst nichts. Ich bestaunte seine Körperbehaarung. Tanka die Katze, die er in seinen Händen hielt. „Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte er und kratzte sich an seinem Bauch, was die Katze ängstlich miauen ließ. „Du hast geschrien.“


    „Ich habe geschlafen.“


    „Dann hast du im Schlaf geschrien.“


    „Alles in Ordnung.“


    „Ist dir nicht gut?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Soll ich den Doktor rufen?“


    „Der Kerl ist kein Doktor.“


    „Er ist gut.“


    „Er ist ein Student!“


    „Er ist trotzdem gut.“


    „Scheiße, lass uns was trinken gehen.“


    Wir fuhren zu einer der berüchtigten Partys im Umland, im Graubereich zwischen Strassers Herrschaft und den Militärkräften. In der letzten Nacht hatten Söldner versucht, sich zu nähern, und es hatte einen Schusswechsel gegeben, die Söldner hatten schließlich aufgegeben. Die Rebellen feierten den Sieg. Es wurde viel getrunken, viel gekifft und viel gelacht. Wie jede Nacht trieben es Pärchen unter lautem Gejohle und Gekreische vor den anderen. Ein anderes Vergnügen waren Autorennen, eines der beliebtesten und tödlichsten Spiele war, zwei Autos aufeinander zurasen zu lassen – Sieger war der Fahrer, der nicht auswich. Doch es gab zu viele Verlierer, und so verbot Strasser die Rennen, weil es kaum möglich war, die Schwerverletzten zu versorgen.


    „Woher kommst du, Yusuf?“


    „Libanon.“


    „Und warum hast du deine Heimat verlassen?“


    „Weil’s nie Heimat war.“


    „Und warum bist du hierhergekommen?“ Wir saßen auf irgendwelchen Möbeln, die irgendwer dorthin gestellt hatte, Sofas und Tische und Betten auf der Straße. Die Leute machten Party, tanzten und lachten und rissen sich die Kleider vom Leib, und wir saßen da und tranken warmes Bier.


    „Wegen einer Frau“, sagte Yusuf. Er gab mir ne Ladung Koks, aber ich wollte nicht. „Drogen machen mich irr“, sagte ich. „Ich kriege Paranoia.“


    „Was ist mit Nutten?“


    „Die machen mir Angst.“


    „Ich weiß, wo die besten Nutten sind.“


    „Ich war noch nie bei Nutten.“


    „Ein Anruf genügt und sie kommen zu dir. Sind auch keine Professionellen. Sind ganz normale Mädchen. Und wir beide schauen doch besser aus als der Rest der Thugs hier.“


    Wir tranken Süßmost, Süßmost von den Bauern hier in der Gegend, Strasser hatte ein ganzes Lager entdeckt und sämtliche Flaschen ankarren lassen. Das Zeug schmeckte höllisch gut. Yusuf sang ein Lied aus Mali, dem Land seiner Urgroßeltern, er tanzte dazu wie n Derwisch, er verwandelte sich in einen anderen Menschen, niemals hätte man ihm diese Bewegungen zugetraut und schon gar nicht den Gesang.


    „Hast du keine Angst, dass du eines Tages bereuen wirst, hiergeblieben zu sein?“, sagte ich. „Die haben die Sperrzone nicht errichtet, weil sie Spaß daran haben, Leute zu schikanieren. Die haben die verdammte Zone errichtet, weil sie verseucht ist.“


    „Warum ruinierst du uns den Abend?“


    „Keine Angst?“


    „Glaubst du an Gott?“


    „An deinen bestimmt nicht.“


    „Wer Gott hat, hat keine Angst. Das Einzige, was er fürchtet, ist Gott selbst.“ – Yusuf sah mich lange an, ehe er weitersprach – „Ich mag dich, Ambros. Strasser ist n Arschloch. Diese Ex-Knackis mit ihren Waffen und Autos sind lächerlich. Lucy? Ist okay. Ich glaube, sie mag mich nicht besonders. Redet nie mit mir. Du stehst mit beiden Füßen auf dem Boden. Ich weiß, woran ich bin, wenn ich mit dir rede. Ich weiß, da ist kein doppelter Boden, kein Hintergedanke. Ich mag das.“


    Wir wechselten von Most auf Wein. Yusuf hob die Flasche, ich hob meine, wir stießen an. Und auch wenn dieses Monster, dieses Biest, ein Mix aus Schmerz und Depression, mich ständig übermannte, mich zu Boden rang und um Hilfe schreien ließ – es gab kleine Zeitfenster, in denen es verschwand, in denen es sich zurückzog, sich in seine finstere Höhle verkrümelte und mich in Frieden ließ. Und dann, ja dann war ich glücklich, viel zu glücklich, um das Glück fassen zu können, viel zu verwirrt, dass ich noch fähig war, so etwas zu fühlen, sodass ich es kaum genießen, nur staunen konnte.


    ***


    Ein fünfundzwanzigköpfiges Hilfsteam des Deutschen Roten Kreuzes wurde am nächsten Morgen in die Stadt gelassen – Ärzte und Krankenschwestern mit Krankenwagen und zwei Lkws, vollgepackt mit Medikamenten und medizinischen Geräten. Die Schutzanzüge wurden misstrauisch beäugt, und Strasser ärgerte sich, dass er zum Schutz der Krankenschwestern einen Teil seiner Männer abstellen musste.


    Ein Feldlazarett wurde in der Nähe des Stadtparks errichtet und die Ärzte untersuchten, wer auch immer sich untersuchen lassen wollte. Wer einverstanden war, wurde mit dem Krankenwagen nach draußen gebracht. Der Militärhubschrauber landete direkt vor der Stadtmauer, da in der Nähe des Lazaretts kein geeigneter Landeplatz zu finden war.


    Strasser vermutete ein Trojanisches Pferd und ließ die gesamte Besatzung – unbewaffnete Soldaten – aussteigen und den Hubschrauber durchsuchen. Außerdem nannte er jeden, der sich an Bord bringen ließ, einen Judas. Als einer der Patienten daraufhin wieder umkehren wollte, zwang ihn Strasser, den Hubschrauber zu nehmen. „Ich kann nur gesunde Männer gebrauchen“, sagte er. „Ist schon okay, hau ab und grüß mir Deutschland, grüß mir den Marschall.“


    Auch ein Unterhändler des Marschalls war an Bord, er wollte mit einem der Vermummten über eine Aufgabe verhandeln (mit Strasser zu sprechen, weigerte er sich), aber der Typ lachte ihn aus und schickte ihn weg, nicht ohne ihm einen Tritt in den Hintern zu verpassen.


    Ich sprach mit einer Ärztin aus Salzburg, sie sagte, wir sollten diesen Irrsinn aufgeben und Planquadrat C räumen. „Die meisten Menschen hier brauchen ärztliche Hilfe, brauchen Medikamente und …“, sie sprach nicht weiter, weil sie mir ansah, dass wir alles brauchten und doch nichts wollten.


    Ich musste ein Foto schießen. Alle Leute, die wir auftreiben konnten, versammelten sich auf dem Marktplatz am Fuß der Kirche auf der Treppe, saßen und knieten vor oder standen hinter einem Transparent, auf dem stand: MORITURI TE SALUTANT, MARSCHALL! Das Foto sollte am nächsten Tag alle großen Zeitungen in Europa zieren. Ein Vermummter filmte und stellte es eine Stunde später auf YouTube. Maskierte mit ihren automatischen Waffen und bengalischen Feuern, leichtbekleidete Mädchen mit obszönen Gesten, dämlich grinsende Junkies mit Joints in der Hand, salutierende Jugendliche mit ihren von der Sonne oder – wie sie selbst behaupteten – vom verseuchten Regen verbrannten Gesichtern. Unter ihnen auch Strasser, unauffällig, unbewaffnet, barfuß, Jogginghose und Kapuzenpulli. Nichts ließ darauf schließen, dass er der Anführer war. Und trotzdem würde es auch jedem Unwissenden klar sein, der das Bild sah. Die Lautesten sind immer die Schwächsten. Die mit den Maschinenpistolen und Feuern, die mit den Mützen und Gesten – sie verblassten, wenn der Blick auf Strassers Gesicht fiel. Er sah aus wie aus einer anderen Zeit, aus einem anderen Kulturkreis. Er sah aus wie einer, der mehr konnte und mehr wollte als all die anderen Bastarde zusammen.


    Zwei Vermummte fingen an zu grölen, ein Schlachtlied, das seit Monaten in Fußballstadien gesungen wurde, und ich bekam eine Gänsehaut, als immer mehr Leute einstimmten. Am Ende hüpften alle auf und ab und sangen, selbst diejenigen sangen, die den Text gar nicht kannten, aber es war, als könnte man so alles abschütteln, die Angst vor der Strahlung, die Angst vor dem Marschall und seinen Truppen, die Angst vor der Zukunft, die nur Tod oder Gefängnis zu versprechen schien.


    Zombies, schrieb ein User. Hooligans, ein anderer.


    Terroristenstadt, die man ausräuchern muss.


    Geil, schrieb ein anderer User, fünfzehn Jahre alt. Ihr seid Helden!


    „Dieses Spektakel ist widerlich. Wer glauben die, dass sie sind? Revoluzzer? Gegen was rebellieren sie? Gegen wen? Gegen mich? Und das gibt ihnen das Recht, Soldaten zu töten? Das Recht, radioaktiv verseuchtes Zeug nach draußen zu schmuggeln? Die leben von unseren Gnaden! Wenn wir Strom und Wasser abstellen und die Ärzte wieder abziehen, sind die am Ende!“


    „Die fühlen sich betrogen, Boss.“


    „Betrogen? Von wem?!“


    „Sie haben alles verloren.“


    „Ich glaube eher, die haben nie etwas gehabt.“


    „Keine Versicherung deckt, was sie verloren haben. Der Staat bezahlt zehntausend Euro Soforthilfe, aber was sind zehntausend Euro?! Ganz zu schweigen davon, dass sie fürchten müssen, krank zu werden …“


    Es knisterte. Ich sah auf das Display, aber die Verbindung war intakt.


    „Pfeiffer, was willst du mir sagen? Dass soziale Ungerechtigkeit entschuldigt, was diese Verrückten in der Zone treiben?“


    „Ich versuche nur zu verstehen, warum sie tun, was sie tun.“


    „Ey ... was bist du jetzt? Sozialarbeiter? Kriegen deine Eltern von mir Geld, damit du arme Seelen betreust und zurück auf den rechten Weg bringst?“


    „Manchmal hilft es, den Gegner zu verstehen, wenn man ihn besiegen will.“


    „Ich lass mich nicht darauf ein“, sagte der Marschall. „Es gab und gibt keine Rechtfertigung für diese Verbrechen.“


    „Nicht jeder in der Zone hat Verbrechen begangen.“


    „Der bloße Aufenthalt in der Zone ist ein Verbrechen.“


    „Und genau das ist ein Fehler. Wenn den Menschen irrwitzig hohe Strafen drohen, was glaubst du, hilft das, dass sie sich ergeben?“


    „Was ist mit dir los, Pfeiffer? Wechselst du jetzt die Seiten? Musst’s mir nur sagen. Ich mein das ernst. Du musst mir nur sagen, wenn du jetzt auch Strasser folgen möchtest.“


    „Was redest du da? Ich sag doch nur, dass ich die Wut mancher ...“


    Er ließ mich nicht ausreden, er übertönte mich, er schrie in das Handy, er verlor seine Beherrschung, was selten geschah, aber wenn es geschah, ließ man sich besser nicht auf eine Konfrontation ein.


    „KEIN MENSCH MUSS HUNGERN IN DEUTSCHLAND! Jeder Arbeitslose, jeder noch so faule Taugenichts kriegt pünktlich seine Kohle. Jeder Mensch hat Anspruch auf ärztliche Versorgung, keiner würde in einem Krankenhaus abgewiesen werden, weil er nicht versichert ist. Nein, nicht jeder kann einen Mercedes fahren oder ein Heimkino in seinem Wohnzimmer haben. Nicht jeder kann ein eigenes Haus haben und viermal im Jahr in die Karibik fliegen. Deshalb die Wut. Diese Leute sind neidisch, sie können einfach nicht ruhig zu Hause sitzen. Sie sind ja so wild! Sie sind ja so wütend! Auf das System, auf die Regierung, den Marschall, den Kapitalismus, die Banken, die Bonzen, die Atomkraft, den Krieg, den Frieden, manche sind wütend auf Neger und Türken, Juden und Moslems oder Deutsche, es gibt viele Arten von Wut. Aber ist sie berechtigt, Pfeiffer?! Frag doch mal, ob sie berechtigt ist!“


    „Viele Leute in der Gegend haben immer und immer wieder gegen das Kernkraftwerk demonstriert. Haben gewarnt, haben die Politiker angefleht, das Ding endlich abzuschalten. Sie konnten nicht verstehen, dass der Atomausstieg ein zweites Mal ausgesetzt werden sollte. Jetzt haben sie alles verloren. Ihre Häuser, ihre Jobs. Manche ihre Gesundheit oder einen Menschen.“


    „Von den Leuten, die wirklich Opfer sind und waren, sind kaum mehr welche in der Zone!“


    „Ich bin in der Zone, Marschall“, sagte ich. „Ich bin einer von denen, die im roten Regen waren.“


    „Lass uns nicht streiten“, sagte er. „Zeitverschwendung. Du und ich sind weder für die Katastrophe noch Strassers Leute verantwortlich. Also: Wie viele Leute hat Strasser in der Stadt? Wie viele bewaffnete Männer schätzt du? Was für Waffen und wie viele davon haben sie? Wie viel Sprit, wie viel Nahrungsmittel, ich brauch eine exakte Auflistung.“


    „Warum lässt man sie nicht einfach? Wozu soll Blut fließen?“ Auch wenn der Marschall für ein paar Sekunden schwieg, wusste ich, dass er vor Wut kochte.


    „Muss ich wirklich dir das noch mal wiederkäuen? Es sind Kriminelle in der Zone, die sich der Haft entziehen. Was glaubst du, was los ist, wenn der erste gesuchte Kinderschänder sich in Planquadrat C verschanzt? Es sind Kriminelle in der Zone, die illegale Pornos drehen und die Frauen zwingen mitzumachen. Es gibt Gewaltopfer in der Zone, deren Fälle wir nicht untersuchen können, wie sich das für unseren funktionierenden Rechtsstaat gehört. Es sind Kriminelle in der Zone, die plündern und dabei auch radioaktiv verstrahltes Material nach draußen bringen.“


    „Das ist doch gar nicht mehr möglich! Die Sperrzone ist abgeriegelt. Da gibt es keine Schlupflöcher mehr.“


    „Du täuschst dich. Es werden immer noch Soldaten bestochen.“


    „Hier bringt keiner mehr was raus. Ich bring meine Freundin raus. Das ist das Letzte, was hier rausgeschafft wird.“


    „Planquadrat C muss wieder unter staatliche Hoheit fallen.“ – der Schweiß lief mir von der Stirn, brannte in den Augen, es war schwül, so verdammt schwül, aber vielleicht war es auch die Diskussion, die mich erhitzte – „Ich verlange nicht, dass du dich opferst für den Auftrag. Aber du musst wissen, es steht einiges auf dem Spiel. Nicht für mich. Für uns alle.“


    „Ich versteh dich ja, Boss. Aber ich versteh jetzt auch die anderen. Die Menschen sind so wütend, du hörst ihre Geschichten und sie tun dir leid. Verdammt ja, es gibt hier Sextäter und brutale Schläger, aber viel weniger, als man euch weismachen will. Viel weniger, ich schwör.“


    „Die Welt versteht diese Leute nicht mehr. Es muss ein Ende haben.“


    Ich sah zwei Vermummte auf dem Dach, die mit ihren Waffen hinauf in den Himmel zielten, den Hubschrauber im Visier. Kurz darauf donnerte ein Kampfjet über die Stadt, tiefer und lauter als jemals zuvor. Die Scheiben zitterten, für einen Augenblick fürchtete ich, sie würden zerspringen. Tanka schoss hoch und fetzte herum, jagte ihren eigenen Schwanz, um mich dann jäh anzufallen und beinahe niederzustoßen. „Keine Angst, Tanka“, sagte ich und versuchte sie mit Zureden zu beruhigen. „Keine Angst, Baby. Die können uns gar nichts. Die kriegen uns niemals.“


    Als der Donnerhall verflogen war, bemerkte ich einen Riss in der Fensterscheibe. Im nächsten Augenblick zersprang das Glas und die Scherben fielen zu Boden.


    ***


    Tanka und ich saßen mit Yusuf und Lucy auf einem der Häuserdächer, die Köpfe schwer von der Hitze, der Schwüle, den Gedanken. Yusuf hatte ein paar Ziegel freigelegt, zwei Holzkisten gestapelt, sodass wir nun über eine Luke in der Abstellkammer auch auf unser Dach steigen konnten. Die Sonne ging über den Häusern im Osten unter, so friedlich und ruhig … Dabei hatte die Söldnerarmee alles aufgeboten. Der Militärhubschrauber war den ganzen Tag über der Stadt gekreist, um die Stadt war schweres Gerät aufgebaut worden. Panzersperren blockierten nun die Zufahrtsstraßen, auch wenn ich mich fragte, wozu – wir hatten keine Panzer. Den ganzen Tag über hätte niemand Planquadrat C verlassen können, ohne von der Armee aufgegriffen zu werden. Pünktlich um 19 Uhr, als würden die Soldaten Feierabend machen, zogen sie wieder ab.


    „Wir sitzen in der Falle“, sagte ich. „Wie sollen wir gegen so eine Übermacht eine Chance haben? Die haben Panzerfahrzeuge. Die haben modernste Technik, Nachtsichtgeräte usw. Die werden Fallschirmjäger schicken. Ich wette, der Hubschrauber lotet aus, wo sie am besten abspringen.“


    „Wir können keinen Krieg gewinnen“, sagte Yusuf. „Auch keine Schlacht. Aber wir können einen Angriff abwehren.“ – er ballte die Faust – „Die können uns nicht ausräuchern wie ein Wespennest. Was wollen die tun? Uns mit Panzern in Grund und Boden bomben? Das können sie nicht! Wir haben Kameras, wir filmen alles. Das geht sofort ins Netz. Die ganze Welt kann zusehen!“


    „Warte ab, wenn die loslegen, dann laufen unsere Leute. Die sind groß und stark, solange es so ist, wie es ist. Aber wenn die ersten Schüsse fallen, machen sie sich in die Hosen. Ich glaube nicht einmal, dass sie überhaupt angreifen. Die können uns aushungern wie eine mittelalterliche Stadt. Wenn in der Kirche die Lebensmittel alle sind, dann bricht hier Tod und Teufel los.“


    „Dann machen wir eben einen Ausbruch“, sagte Yusuf. „Wir überrennen das Militär rund um die Stadt und raffen zusammen, was wir im Umland kriegen können. Es gibt noch Lebensmittel in Supermärkten und Häusern. Es fahren immer wieder Leute raus und kommen mit vollen Kisten zurück. Ein paar von uns werden sterben oder festgenommen, aber die meisten werden es schaffen.“


    „Was werden sie schaffen?“


    „Wir müssen nur gegenhalten! Wir müssen es nur krachen lassen.“


    „Yusuf, wir sind hier nicht im Libanon.“


    „Na und? If we are not in Lebanon – we’ll make Lebanon!“ Yusuf nippte an seinem Drink und zog an seiner Zigarette. Was er trank, war rosa, und die Farbe war der Grund, warum ich das Glas ablehnte, als er es mir anbot. Die Musik, die vom Marktplatz zu uns drang, war nicht aufdringlich laut wie sonst, sondern dezent, und sie war gut. Ich hatte den Namen der Band vergessen, aber ihre Musik zu hören, war wie nach Hause zu kommen. Auf den Häuserdächern ringsum saßen Maskierte, aber auch stinknormale Menschen. Nirgends gab es Stress, Lärm, Aufruhr.


    „Wo ist eigentlich die Bombe, die du gebastelt hast, Yusuf?“, fragte ich.


    „Die hat Strasser“, sagte Lucy, als Yusuf nicht antwortete.


    „Strasser, wer sonst?“


    Die Bombe war ein Thema, dem Yusuf stets auswich, deshalb beließ ich es dabei.


    Ein verirrter Falke flog über die Dächer. Ein ausgewachsenes, schönes Tier, dessen rechter Flügel allerdings verletzt worden zu sein schien.


    „Als ich elf, zwölf war, hab ich Karl May verschlungen“, sagte ich. „Irgendwann dachte ich, ich wär auch n Indianer.“


    „N blonder Indianer“, sagte Yusuf.


    „Ich bin mit meinem Cousin durch die Wälder gestreift. Stundenlang, tagelang. Im Winter fanden wir raus, dass der Jäger aus’m Dorf Fallen aufgestellt hatte. Eisenfallen, kleine und große, und mit ‚groß‘ mein ich so Dinger mit einem Meter Durchmesser. Wir folgten seinen Spuren im Schnee und spürten die Fallen auf. Eine nach der anderen. Manche stahlen wir, andere ließen wir zuschnappen, klauten die Köder, verwüsteten die Stelle. Der hatte die Dinger mit Eisenketten an den Bäumen befestigt, damit man sie nur schwer stehlen konnte. Es war ein Katz- und Mausspiel. Zwei Winter lang haben wir Jagd auf Fallen gemacht. Zwei Winter lang hat er neue Plätze dafür gesucht.“


    „Und er hat euch nie erwischt?“, fragte Lucy.


    „Wir waren gut. Wir waren Indianer. Manchmal kamen wir zu spät und in den Fallen lagen Füchse oder Rehe oder Hasen, wenn sie sich nicht das eigene Bein abgebissen hatten, um wieder rauszukommen. Auch viele Greifvögel sind in den Fallen gestorben.“


    „Gott ...“


    „War ne verdammt gute Zeit“, sagte ich. „Mein Cousin und ich und Karl May.“


    Ich beobachtete eine Spinne, die mit ihren vielen langen Beinen in der Dachrinne krabbelte. Ich zog mein T-Shirt aus und legte mich auf die Ziegel, die die Hitze des Tages gespeichert hatten.


    „Was hast du so erlebt?“, fragte Yusuf Lucy. „Auch auf der Jagd gewesen?“


    Lucy zuckte mit den Schultern.


    „Schon mal wen getötet? Ich mein – in deiner Heimat. In Südamerika.“


    „Mittelamerika. Ich bin aus Mittelamerika!“


    „Und ich bin neugierig.“ Yusuf musterte Lucy, er redete viel, wenn er betrunken war, und heute Abend wollte er betrunken sein. Aber Lucy beantwortete seine Frage nicht.


    „Mich interessieren Gangs, weißt du? Find ich irgendwie cool. La Vida Loca. Nicht, dass ich in einer sein möchte oder mit denen zu tun haben wollte, ich find ja schon diese vermummten Typen hier so lächerlich, aber …“


    „Ja, ich habe getötet.“


    „Du hast …? Wen?!“ – Lucy seufzte und setzte sich Yusufs Sonnenbrille auf – „Musstest du auch dieses Aufnahmeritual machen? Haben sie dich zehn Sekunden zusammengestiefelt?“


    „Si“, sagte sie in einem Ton, der ihre Misslaune nicht verbarg.


    „Tut höllisch weh, was?“


    „Was denkst du?“


    „Hast du dich verletzt dabei?“


    „Kann keine Babys mehr kriegen.“


    „Alter, Alter“, sagte Yusuf. „Das tut mir leid.“


    „Ich werd nie ein Baby haben“, sagte Lucy.


    „Alter, Alter“, sagte Yusuf abermals und nickte, mit einem Ausdruck im Gesicht, als könne er ihren Schmerz verstehen.


    „Musstest du auch wen umbringen?“


    „Yep.“


    „Erzähl!“


    „Nope.“


    Ein Flugzeug flog weit über uns hinweg. Zwei weiße Lichter blinkten an seinen Tragflächen. Die Leute da oben lebten in einer anderen Welt, in einer anderen Wirklichkeit.


    Mein rechter Arm berührte Lucys linken Arm, als Yusuf auf die andere Seite des Dachs stieg, um zu pinkeln.


    „Keine Babys?“, sagte ich.


    „Na, er wollte doch was Spektakuläres hören.“


    Yusuf kam zurück, er setzte sich wieder, nahm einen Schluck aus seinem Becher und sagte: „Vor mir müsst ihr euch nicht verstecken. Knutscht euch ruhig nieder.“


    „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte ich. „Hinter jedem Fenster könnte ein Vermummter mit einem Fernglas stehen.“


    „Nerven habt ihr ja. Ich würde mir in die Hosen machen, wenn ich was mit Strassers Braut hätte.“


    „Ich bin nicht seine Braut“, sagte Lucy. „Ich bin niemandes Braut.“


    „Du gehörst dem Wind“, sagte ich.


    „Der ist verseucht“, sagte sie.


    „Nur wenn er aus’m Westen bläst.“


    „Es steigt immer noch radioaktiver Rauch auf?“, fragte Yusuf. „Wann haben die das Leck endlich dicht?“


    „Sie müssen immer wieder Arbeiter abziehen. Zu hohe Strahlung.“


    „Na ja. Ist ja eh alles nur halb so schlimm“, sagte er. „Behauptete so ne Pappnase in ner Talkshow gestern. Alles nur halb so schlimm, kein Grund zur Panik. Die meisten Toten seien durch das Chaos nach dem Unfall zu beklagen gewesen. Die Angst vor der Strahlung hätte mehr getötet als die Strahlung an sich. Die Angst vor radioaktiver Strahlung, vor Cäsium und Strontium und Jod wäre paranoid und völlig übertrieben.“


    „Wenn ich so nen Typen sehe“, sagte ich, „dann würde ich am liebsten in’ Fernseher rein und dem die Fresse zu Brei schlagen. Mit meiner Faust, verstehst du? Bamm! Bamm! Bamm!“ – ich spuckte aus – „Warum können solche Typen die Opfer verhöhnen? Warum? Weil man nie nachweisen wird können, wie viele Opfer Tschernobyl, Fukushima und der jetzige Unfall gekostet haben und kosten werden. Der Krebs hinterlässt keine Botschaft, woher er stammt.“


    Yusuf legte sich wieder hin, stammelte ein Gebet in seiner Muttersprache, nahm sein Glas und sagte: „Prost!“


    „Ein guter Moslem trinkt keinen Alkohol.“


    Er hob seinen Kopf und trank das Glas ex. „Kein Gläubiger ist perfekt.“


    „Allah wird wütend sein.“


    „Ich liebe ihn hundertmal so viel, wenn ich betrunken bin. Mein Herz wird riesengroß, wenn ich getrunken habe. Allah kann nicht böse sein.“


    Wir kletterten auf dem Dach herum und sprangen auf das Dach des angrenzenden Hauses. Ein Fehltritt wäre tödlich gewesen, aber wir hatten keine Angst. Der Rausch machte uns zu Göttern, diese wilde Stadt lag uns zu Füßen. Nur Tanka wagte den Sprung nicht und blieb zurück. Sie kläffte ein bisschen, das Kläffen ging in Husten über, sie akzeptierte unsere Flucht, setzte sich und sah zu uns rüber.


    „Ich habe das Gefühl, seit dem Tag des Unfalls jede Minute unter Strom zu stehen“, sagte ich. „Es gibt keinen Augenblick, in dem ich abschalten könnte. Ich habe ständig Angst, ich habe Halluzinationen, ich steh unter Stress, ich finde keine Ruhe. Ich möchte wieder runterkommen. Irgendwann mal wieder ganz normal ticken.“


    „Du musst zu Allah beten“, sagte Yusuf. „Allah nimmt dir die Angst.“


    „Du musst alles als Spiel sehen“, sagte Lucy. „Wenn es hart auf hart kommt, steige ich aus.“


    „Wenn jemand leidet, den man liebt, ist es kein Spiel mehr“, sagte ich und lehnte mich an sie, legte heimlich meine Hand auf ihre Hand und drückte sie.


    ***


    Die Sperrzone war ein Land ohne Kinder. Ein Land ohne weinende, kreischende, hüpfende, singende Kinder. Ein Land ohne Kinderlachen. Mit Lucy ging ich in das Gebäude, das die Grundschule gewesen war, etwa drei Kilometer außerhalb des Planquadrats, es war ein Risiko, aber wir fürchteten Strasser mehr als die feindlichen Soldaten oder die erhöhte Strahlung in der Gegend. Die Schule lag am Fuße eines Hügels mit einer uralten Kapelle und es roch immer noch nach diesen kleinen Menschen, nach Kinderschweiß, frisch gewaschenen Kinderhaaren und sauer gewordener Milch.


    Ich setzte mich in die letzte Bank, während sie an der Tafel stand und mit einem weißen Zeigestab aus Plastik spielte. Die Klassenzimmer sahen aus, als wäre noch am Vormittag unterrichtet worden. Sie betrachtete den Stab und schlug ihn so lange aufs Lehrerpult, bis er in mehrere Teile zerbrach. „Warst du ein guter Schüler?“


    „Die ersten acht Jahre war ich sogar n sehr guter Schüler. Danach ein miserabler.“


    „Warst du ein braver Schüler?“


    „Viel zu brav.“


    „Nie rebelliert?“


    „Nicht wirklich. Mein einziger Protest war, nicht mehr zu lernen, stundenlang E-Gitarre zu spielen und mir die Haare wachsen zu lassen.“


    „Du hattest lange Haare?“


    „Schulterlang.“


    „Dios mío.“ Sie stand auf und stieg auf das Pult. Sie sprang auf die erste Schülerbank, dann auf die zweite, auf die dritte, bis sie auf der letzten Bank in der Reihe ankam. Sie setzte sich auf die Bank, ihre Füße auf meinen Schenkeln. Sie trug High Heels, aber sie hätte mit den Schuhen einen Hundertmeterlauf absolvieren können, ohne auch nur einmal zu straucheln. Sie trug ein Kleid, ein blaues Sommerkleid, sie zog es ein bisschen hoch, ich war mir sicher, sie trug nichts darunter. Sie spreizte die Beine ein wenig und ich konnte mich davon überzeugen.


    Sie musste niesen, einmal, zweimal, dann sagte sie leise, als sie ein Taschentuch hervorholte: „Ich treffe die beiden Soldaten. Ich gebe ihnen das Geld.“


    „Du fährst raus aus der Stadt?“


    „Yep.“


    „Ich komme mit dir.“


    „Das geht nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Zu zweit ist das Risiko zu groß.“ – sie biss an ihren Fingernägeln – „Außerdem würde er das nie erlauben.“


    „Planquadrat C ist abgeriegelt. Wie willst du da raus?“


    „Als Krankenschwester. Der Student hilft mir. Er koordiniert die Rettungsfahrten.“


    „Der Student? Und dem traust du?“


    „Gibt es noch irgendjemanden, dem du nicht misstraust auf dieser Welt?“


    „Ich trau nicht mal mir selber, Lucy.“ Ich riss ihr die Hand vom Mund, sie sah mich wütend an. „Das war meine Idee“, sagte ich. „Das mit dem Krankenwagen war meine Idee. Die war nur für mich. Und dich. Die war für uns, diese Idee.“


    „Es war eine gute Idee.“


    „Scheiße, Lucy.“ – sie fing wieder an, an ihren Nägeln zu knabbern – „Ich muss ja nicht im selben Wagen fahren. Ich könnte ein Patient sein! Sieh mich an! Ich seh doch aus wie ein Todkranker.“


    „Du siehst noch viel zu gut aus. Oder glaubst du, ich knutsch nen hässlichen Kerl?“


    „Du bestichst sie, okay. Und dann? Wann lassen sie dich raus?“


    „Das können sie mir erst zwei Tage vorher sagen. Möglicherweise erst in drei Wochen.“


    „Dann zahl ihnen das Geld, wenn du mit dem Benz vor ihrer Tür stehst, verstehst du? Du kannst keine Vorkasse leisten.“


    „Läuft nur so.“


    „Und wenn sie das Geld einstecken und den Marschall anrufen?“


    „Ich mache ihnen klar, dass Strasser sie dann töten würde.“


    „Lucy“, sagte ich, aber ich wusste, ich konnte sie nicht davon abbringen. Nichts und niemand konnte sie von irgendwas abhalten. Sie tat immer, was sie wollte. „Wir sind nicht in Nicaragua. In der Zone laufen ein paar verrückte Dinge ab. Aber draußen ist im Prinzip alles wie immer. Das ist immer noch Deutschland. Wenn du glaubst, du könntest den Lieferwagen rausschaffen, ohne dass das irgendwer mitbekommt, dann ist das naiv.“


    „Was sollte ich deiner Meinung nach tun?“


    „Wir können untertauchen. Wir können verschwinden. Wohin du magst.“


    „Oh? Und was musst du dafür tun?“, sagte sie und fuchtelte hilflos mit ihren Händen. Sie rang nach Worten, und dabei lächelte sie die ganze Zeit. Ihre Hände griffen nach meinem Kopf, sie küsste meine Stirn. Sie küsste mich auf die Nase, sie wollte meinen Mund, aber ich wich zurück. „An dem Punkt waren wir doch schon mal.“


    „Ich weiß.“


    „Denk nicht mal dran, ihm was zu tun. Keinen Moment lang. Wenn du ihn tötest, tötest du auch mich. Tötest du alles, was da an Gefühlen für dich in mir ist. Kann ich dir trauen? Kann ich darauf vertrauen, dass du nicht durchdrehst? Versprichst du mir, dass du ihm nichts tust?“


    Ich nickte.


    „Ich kann sicher sein?“


    „Es gibt Momente, da bewundere ich ihn sogar. Ich habe nie einen mutigeren Menschen getroffen.“ – sie küsste mich nochmals auf die Stirn – „Du bist auch mutig“, sagte sie, „du triffst dich mit mir, obwohl du weißt, dass wir früher oder später auffliegen werden, und du auch weißt, was geschehen wird, wenn das passiert.“


    „Glaubst du, ich werde enden wie der Doc?“


    „Nein. Er würde dich niemals foltern. Er wird dich zum Duell herausfordern. Er wird dich töten mit seinen Händen. Keine Waffen, keine Qual.“


    „Turnt dich der Gedanke an?“


    „Spinnst du?“ – sie schlug mich – „Ich hab Alpträume deswegen. Jede Nacht hab ich Alpträume. Nicht nur wegen der Strahlung. Nicht nur wegen des Lasters. Sondern weil ich Angst habe um dich, und weil ich mich schäme. Wie kann ich so egoistisch sein?“


    Sie riss sich mit einer Handbewegung den Reifen aus den Haaren. Sie schüttelte den Kopf, wie sie es immer getan hatte, als ihr Haar noch lang war. Sie flüsterte in mein Ohr: „Ich will, dass du kommst, hörst du? Dass du es spürst! So wie früher! Ich will, dass du glücklich bist, für einen Augenblick.“


    „Nimm mich mit“, sagte ich ebenso leise. „Dann machst du mich glücklich. Oder bleib bei mir. Aber lass mich nicht allein.“


    „Küss mich!“, sagte sie.


    „Wir dürfen uns nicht trennen!“


    Ich fühlte mich wieder so schwach, so müde, so kraftlos und völlig am Ende. Und gleichzeitig so lebendig. Ich bestand nicht länger aus derselben Materie wie vor der Katastrophe. Kein Körper mit Kopf, Rumpf, Armen, Beinen war ich mehr – ich fühlte mich anders. Als hätte ich Löcher in meinem Körper, als wären Teile von mir abgerissen worden. Ich fühlte mich wie ein Piratenschiff, das einen Höllensturm überstanden hatte und mit schweren Schäden auf der nun ruhigen See dahintrieb. An dieser oder jener Stelle fehlte etwas, war etwas leck, dafür war an anderer Stelle etwas stärker jetzt, entschlossener. Der Sturm hatte das Schiff und die übrig gebliebene Besatzung härter gemacht. „Küss mich!“


    „Ich hab nicht mehr lange, gäbe es Geier in der Gegend, sie würden schon über mir kreisen. Wir müssen zusammenbleiben.“


    Wir küssten uns. Fraßen uns. Als wir nach Luft schnappten, sagte sie: „Wenn wir beide fahren, schnappen sie uns.“


    „Ich versuche es auf eigene Faust, ja? Wir treffen uns bei der Mühle.“


    „Das würde er dir nie erlauben.“


    „Warum sagst du das?! Ich mach es einfach, verdammt noch mal.“


    „Machst du nicht.“


    „Was glaubst du, wer ich bin?“


    „Es geht nicht um dich. Es geht um ihn.“


    „Ich scheiß auf ihn! Ich will mit dir sein.“


    „Er ist so viel größer als du!“ Sie zog den Rock hoch, spreizte die Beine. „Die Armee der Bastarde gehorcht ihm!“


    „Ich zeig dir, wer größer ist!“


    „Oh ja!“ – sie grinste – „Zeig es mir!“ Sie biss sich auf die Unterlippe, verführerisch, leckte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand ab, strich mit der Hand zwischen ihren Brüste über den Bauch bis zu ihrer Möse und fing an, sich zu streicheln.


    Ich sah mich um. Zwei Fenster standen offen, wahrscheinlich seit dem Tag der Katastrophe, denn es war viel an Staub und kleinen Ästen hereingeweht worden.


    „Weißt du, wie viel Mikrosievert pro Stunde kürzlich in der Gegend gemessen worden sind?“


    „Dann mach schon!“, sagte sie. „Ich will den Geigerzähler ticken hören!“


    „Du redest Unsinn“, sagte ich.


    „Oh nein, wir machen Unsinn“, sagte sie, hüpfte vom Tisch.


    Ich öffnete meine Hose, zog die Shorts runter, Tanka sah mich fragend an, wedelte mit dem Schwanz, als hätte sie etwas zu erwarten. Lucy kniete sich auf alle viere auf den Boden und ich ging zu ihr, und im Stehen, tief in der Hocke, fickte ich sie, und es war gut, ihre Pussy war eng und nass und heiß, und Lucy stöhnte und bewegte ihre Hüften, ich war verdammt tief in ihr, verdammt hart, Tanka kam, sprang mir den Rücken hoch und zerkratzte mit ihren Krallen meinen Hintern, dass ich aufschrie. Ich stieß Lucys Hintern hart gegen mich, spürte, wie ich sie ausfüllte, und sie schrie so laut, dass ich fürchtete, im Rathaus müsste die Bildergalerie der Bürgermeister von der Wand fallen. Ich kam und meine Beine zitterten, als ich von ihr abließ.


    „Oh holy shit!“, sagte sie und drehte sich auf den Rücken. „Oh holy mother! Das war gut! Das war so gut! Du bist gekommen, ja? Du hast es gespürt? Du hattest einen Orgasmus? Du hast es gespürt, bitte sag, dass du es gespürt hast!“


    Sie sah mich an und wusste die Antwort. Sie war außer Atem, hatte aber noch genug Luft, um leise zu fluchen. Ich legte mich auf sie, mein linkes Bein zwischen ihren Beinen. Wir verharrten so für einige Minuten. Dann hob sie ihren Kopf. „Komm! Komm! Versuch’s noch mal!“ Sie fing an zu boxen, wie wild auf mich einzuboxen, ich musste ihre Schläge abwehren, denn sie waren zwar nicht platziert, aber hart, härter, als eine Frau ihrer Größe schlagen kann. Ich musste sie an mich drücken und ihre Arme greifen, sie umarmen, sie an mich pressen, aber sie schlug weiter, ihre Fäuste trommelten auf meinen Rücken. „Ich will, dass du es spürst, ich will, dass du glücklich bist, ich will das jetzt!“ Ich presste meine Augen zusammen, irgendwo draußen ahmte jemand den Ruf eines Muezzin nach, ihre Fäuste auf meinem Rücken, bamm, bamm, bamm, bamm, bamm, ich will das jetzt!, bamm, bamm, bamm, bamm, ich will, dass du es spürst!, ihre Fäuste wurden weicher, ihre Arme schlaffer. Sie legte ihren Kopf an meine Brust, kapitulierte, ich streichelte ihr durchs Haar, Tanka winselte.


    „Wenn sie dich festnehmen“, sagte ich, „sehe ich dich nie wieder.“


    „Willst du auf ewig in der Zone bleiben?“


    „Wenn das bedeutet, mit dir zu sein – ja.“


    „Komisch. Das hat mir gestern schon ein anderer Mann gesagt.“


    „Weiß er mittlerweile, dass du gestohlene Ware nach draußen schmuggeln willst?“


    „Es ist nicht das erste Mal, dass ich die Stadt verlasse. Solange ich zurückkomme, stellt er nicht viele Fragen.“


    „Aber noch nie hat das Militär die Stadt dermaßen abgeriegelt. Das kannst du nicht mehr vergleichen mit damals. Hat Strasser keine Angst um dich?“


    „Der Student sagt, es sei sicher.“


    „Der Student“, sagte ich und zog eine Grimasse. Wir standen auf, wir konnten nicht zu lange bleiben. „Das ist ein arroganter Wicht. N Besserwisser.“


    „Na und? Wie würde deine Hand aussehen, wenn er sie nicht behandeln würde? Er hat mir übrigens gesagt, du müsstest deine Hand röntgen lassen, warum tust du das nicht?“


    „Gute Idee, ich fahr zum Reaktor und stell mich vor die freiliegenden Brennelemente, schau mir das Ding mal an.“


    „Im Lazarett haben sie ein mobiles Röntgengerät.“


    „Ich trau den Brüdern nicht.“


    Lucy verdrehte die Augen und streckte den Arm nach mir aus, als wäre ich ihr Kind, das sie an der Hand nehmen und über eine vielbefahrene Straße führen wollte.


    Ich traf Yusuf, nachdem ich, um keinen Verdacht zu erregen, zehn Minuten später als Lucy die Schule verlassen hatte. Die Sonne brannte vom Himmel. Große weiße Wolken türmten sich im Westen. „Du siehst gefickt aus“, sagte Yusuf.


    „Du siehst neidisch aus.“


    „Hilf mir das Geld aus dem Geldtransporter zu finden und ich bombe Strasser weg.“


    „Hat er deine Mutter gefickt oder deinen Gott beleidigt?“


    „Früher oder später wird irgendwer was mitbekommen. Die Stadt ist zu klein für eine Dreierbeziehung. Wenn er rausfindet, dass du Lucy vögelst, dann wirst du bereuen, auch nur den Namen der Kleinen jemals gekannt zu haben.“


    „Wenn dein Gott rausfindet, dass du darüber nachdenkst, Menschen wegzubomben, ist deine Seele beim Teufel. Ich habe Gott oft verflucht in den letzten Monaten, aber ich weiß, dass das eine Sünde ist.“


    „Alles ist vorherbestimmt“, sagte Yusuf und spielte mit seinem Feuerzeug. „Allah hat alles geplant. Wir müssen seine Pläne nur akzeptieren. Du musst vertrauen.“


    „Ich glaub’s nicht“, sagte ich. „Ihr religiösen Arschlöcher, ihr dreht den Glauben immer so, wie ihr ihn haben wollt.“


    „Lass dich fallen, lass dich einfach fallen. Gott fängt dich auf.“


    Ich fror, obwohl wir in der Sonne standen und mein ganzer Körper von Schweiß bedeckt war. Ich fror, obwohl es über dreißig Grad hatte und die Leute Schatten suchten.


    „Wo würdest du neun Millionen verstecken, wenn du ein Räuber auf der Flucht wärst?“, sagte er.


    „Auf der Flucht vor wem? Vor der Polizei oder vor einer radioaktiven Wolke?“


    „Vielleicht hat Strasser das Geld“, sagte Yusuf. „Schon mal daran gedacht? Dass er auf dem Geld sitzt und uns nichts davon erzählt?“


    „Dann wäre er längst davon. Er hätte sich einen Hubschrauber mieten können. Mit neun Mille hätte er sich ein Spaceshuttle mieten können.“


    „Spaceshuttles fliegen nicht mehr.“


    „Fliegen nicht mehr?“


    „Spaceshuttles sind Geschichte.“


    „Die neun Millionen sind Geschichte. Die sind Legende.“


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ – Yusuf steckte sich eine Zigarette an – „Strasser will doch gar nicht mehr raus aus der Zone. Selbst wenn er das Geld hätte. Ich glaube, es wäre ihm egal. Dem macht es Spaß, den Marschall zu ärgern.“


    Ich zog mein T-Shirt aus, um es zum Schutz vor der Sonne auf den Kopf zu legen. „Warum hast du keine Angst?“


    „Vor wem oder was sollte ich Angst haben?“


    „Na davor, dass der Marschall uns wegbombt.“ – Yusuf lachte verächtlich – „Warum hab ich immer das Gefühl, es könnte jemand eine Dynamitstange in deinen Hintern stecken und selbst wenn die Zündschnur schon brennen würde, würdest du seelenruhig eine Zigarette zu Ende rauchen und überlegen, was zu tun ist?“


    Yusuf legte seinen Arm um meine Schultern, versuchte, mir seine Zigarette in den Mund zu stecken, aber ich drehte mich weg. „Holyfield gegen Tyson. Du erinnerst dich an den Revanchekampf 1997? Holyfield hatte den ersten Kampf gewonnen, obwohl kein Mensch auf der Welt auf ihn gewettet hatte. Und er gewann auch den Rückkampf, und weißt du warum? Holyfield war ein Prediger, ein tiefgläubiger Mensch. Holyfield ging in den Ring, ohne dass er die Hosen voll hatte. Der hatte keinen Schiss vor Iron Mike, keine Angst vor einer Verletzung, vor Schmerzen, keine Angst vor einer Niederlage. Sein Glaube nahm ihm jede Furcht. Und Mike Tyson hat das nicht gepackt. Der flippte völlig aus. Tyson war es gewohnt, dass jeder vor ihm in die Hosen machte. Aber dieser verfluchte Prediger tat das nicht. Da biss er ihm ein Stück vom rechten Ohr ab und der Kampf wurde abgebrochen.“ – Yusuf schüttelte mich und klopfte mit seiner Hand auf meine Brust – „Einen Mann, der Gott in sich hat, kann man nicht besiegen, nicht demütigen. Einen Mann, der Gott in sich hat …“ Yusuf erstarrte. Sein Mund stand offen, aber er redete nicht weiter.


    „Ja?“ – es sah aus, als würde er aufstoßen oder sich übergeben müssen, er bewegte sich seltsam – „Kommt noch was?“


    Er riss seine Arme in die Höhe, legte seinen Kopf in den Nacken und schrie: „Allahu Akbar! Wer Gott in sich hat, der ist unsterblich!“


    ***


    Ich sah, wie sie in den Wagen stieg. Der Wagen fuhr an mir vorbei, sie schaute durch die getönten Scheiben heraus. Sie trug einen Schutzanzug, wie ihn die Ärzte und Schwestern in der Sperrzone tragen mussten, aber ich erkannte sie sofort, noch ehe sie mir winkte, wusste ich, dass sie es war.


    Ich wartete eine Minute. Ich wartete zwei. Ich sah die Wolken im Osten. Riesige Sommerwolken. Ich stand beim Stadttor und schmiss mir zwei Oxys ein. Das Handy vibrierte in der rechten Tasche meiner Shorts. Ich ging ein paar Schritte, um außer Hörweite von Menschen zu sein.


    „Deine Frau ist auf dem Weg aus der Stadt“, sagte Yusuf. „Ich hab n schlechtes Gefühl.“


    „Du belauschst die beiden immer noch?“


    „Ich muss wissen, wer das Geld aus dem Transporter hat.“


    „Du verrennst dich da in etwas“, sagte ich. „Sogar der Marschall ist davon überzeugt, dass es längst irgendwo am Balkan oder in Sizilien ist.“


    „Wie du das nur aushältst!“, sagte er. „Das verstehe ich nicht.“


    „Wovon redest du?“


    „Dass die Frau, die du liebst, ihre Nächte bei einem anderen Kerl verbringt. Dass sie mit ihm Hand in Hand geht.“


    „Deine Frau macht dasselbe.“


    „Sag das nicht mal im Spaß!“


    „Ich weiß es doch!“


    „Nicht mal im Spaß, hörst du?“


    Ein Militärhubschrauber überflog die Stadt, dieses Mal in geringer Höhe mit offener Tür, man konnte die Soldaten darin erkennen. Die Menschen kamen aus den Häusern oder Hinterhöfen gelaufen und schauten nach oben, mit ihren Händen die Sonne abschirmend, die Aufregung war groß.


    „Wer sagt denn, dass ich es aushalte?“, sagte ich.


    „Sie haben’s die ganze Nacht getan. Ich sag dir besser nicht, wie oft er gekommen ist, obwohl dich vielleicht mehr schocken würde, wenn ich dir sage, wie oft sie gekommen ist, aber ich sag dir eins: Der Verrückte hört Julio Iglesias. Andere rauchen danach, er hört Julio. Er singt sogar mit! Der kann die Lieder auswendig! Ich red nicht von Enrique Iglesias, hörst du? Ich rede von Julio Swuchtelo Iglesio!“ Yusuf fing an, Julio nachzuäffen. Er konnte nicht singen, aber den Akzent hatte er ganz gut drauf.


    „Weißt du was, Yusuf? Hör auf, die beiden auszuspionieren. Geh zu Strasser, frag ihn, ob er die neun Millionen hat, und biete ihm an, für zwei Millionen ein paar hübsche Bomben zu bauen, die er dem Marschall in den Rachen werfen kann.“


    „Weißt du, warum ich ein komisches Gefühl habe, was Lucy angeht?“ – ich konnte hören, wie Yusuf schwer atmete – „Ich habe was rausgefunden.“ – es dauerte eine Zeit, bis er damit rausrückte, als wolle er Spannung aufbauen oder müsse erst seinen Ärger runterschlucken – „Rate mal, aus welchem Land der zweite Fahrer des Geldtransporters stammt. Derjenige, der seit der Katastrophe verschollen ist?“ – wieder atmete er schwer – „AUS NICARAGUA, AMBROS! DER FAHRER IST EIN VERFLUCHTER NICARAGUANER!“ Er schnaufte wie ein Walross. Ich hatte das Gefühl, ich könne seinen Schweiß riechen.


    „Du verarschst mich“, sagte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte. „Du verarschst mich doch.“ – Yusuf schwieg – „Verarschst du mich?!“


    „Luis Carlos Otiz“, sagte Yusuf.


    Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Kopf, direkt hinter der Stirn, ich musste die Augen kurz schließen, mein Gesicht hinter meinem Unterarm verbergen, obwohl mir der Name nichts sagte. „Das kann doch kein Zufall sein!“


    „Woher hast du den Namen?“, fragte ich.


    „Internet“, sagte Yusuf. „Auf Spiegel Online stand ein Bericht über den mysteriösen Geldtransporter, der am Tag des Reaktorunfalls verschwunden ist.“


    „Hast du n Foto?“


    „Ich hab ein Foto.“


    „Schick’s mir aufs Handy.“


    „Ich schick’s dir aufs Handy.“


    Es dauerte ein bisschen, bis das Ding auf meinem Display war. Als Chinos Kopf auftauchte, hockte ich mich aufs Kopfsteinpflaster. Meine Fersen bohrten sich unsanft in meinen Hintern. Ich ließ mich nach vorne fallen, zu müde, noch einmal aufzustehen, zu kraftlos, um meine Sitzposition zu ändern. Ich war da auf allen vieren, aber das, was normalerweise Aufmerksamkeit erregt hätte, war in der Stadt nichts Ungewöhnliches. Man hielt mich für zugedröhnt oder einen Gottesanbeter.


    „Wenn Lucy also zwei Soldaten bestechen will“, sagte Yusuf, „könnte es sein, dass sie versucht, die neun Millionen rauszuschaffen?“


    „Ich gebe zu, dass das n komischer Zufall ist“, sagte ich.


    „WACH AUF, AMBROS!“ – er brüllte so laut, dass mir das Handy vor Schreck fast aus der Hand fiel – „Das ist doch ganz klar! Die Kleine steckt da mit drinnen!“


    „Warum sollte sie dann Strasser nicht einweihen?“, sagte ich aus sicherer Distanz zum Handy.


    „Weil sie das Geld ganz alleine für sich will! Und Strasser Geld scheißegal ist!“


    „Alles, was ich weiß“, sagte ich, „ist, dass sie mit ihren Jungs in der Zone geplündert hat. Und das Zeug rausschaffen will. Von einem Geldtransporter war nie die Rede. Und ich war einige Zeit mit diesen Leuten unterwegs.“


    „Und? Gab es diesen Luis Carlos Otiz in Lucys Truppe?“


    „Natürlich nicht“, sagte ich.


    „Würdest du mir auch nicht sagen, was?“ – er fluchte wieder auf Arabisch – „Die hat es faustdick hinter den Ohren, Ambros. Die legt uns alle aufs Kreuz. In jeder Hinsicht. Das ist ne Hexe. Ne ganz böse Hexe.“


    Ich konnte kaum mehr sprechen. Da war dieser höllische Schmerz in meinem Kopf, Blitze zuckten, ich hielt die Augen geschlossen und ich versuchte, mir die Tage bei der Frau in Erinnerung zu rufen. Wie hatte ich so blind sein können? Keine Verbindung herzustellen zwischen Lucys Bande und dem Geldtransporter. Und warum hatte sie mir nicht vertraut? Nicht einmal jetzt.


    „Was glaubst du, Yusuf“, sagte ich. „Klappt das mit den beiden Soldaten?“


    „Wenn sie den beiden einen geblasen hat, bestimmt.“ – Yusuf klang frustriert, deprimiert, und wenn er schlechte Laune hatte, wurde es schwer ihn zu ertragen, er war dann wie eine Nebelmaschine, die alles einhüllte – „Warum bist du nicht mit ihr raus? Wäre doch Chance dazu gewesen.“


    „Strasser hätte Wind davon bekommen. Und der Student hätte nicht mitgespielt. Lucy musste den bestimmt lange bearbeiten ...“ Ich zog es nicht vor, weiterzusprechen, aber ich hörte Yusuf schon lachen. Höhnisch, verächtlich.


    „Ich würde ja dem Studenten und diesen Leuten vom Roten Kreuz weniger trauen als den Soldaten“, sagte er. „Erinnerst du dich an Betancourt? Íngrid Betancourt? Die Geisel der FARC in Kolumbien?“


    Ich spürte den Schmerz jetzt auch in meiner Brust. Das Handy fiel mir aus der Hand, ich kniete am Boden, im Dreck, stöhnend, sterbend. Ich badete in Schweiß und leckte mir über die Lippen, hatte das Gefühl, sie würden noch nach ihr schmecken. Ich steckte mir zwei Tabletten in den Mund und zerkaute sie. Musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben.


    „Ey“, sagte eine Stimme, ich öffnete die Augen und ein kleiner, dunkler Bär stand vor mir. „Du siehst nicht gut aus, Ambros.“ – Yusuf stand vor mir – „Come on!“


    „Ich fühl mich nicht gut.“


    „Steh auf!“


    „Ich mag nicht.“


    „Come on!“


    „Nicht der Reaktor bringt uns ins Grab, Yusuf. Die Frauen bringen uns ins Grab.“


    „Come on! Let’s have some fun!“


    ***


    Im Lazarett wollte der Student meine Hand röntgen, aber der Apparat fiel aus, in dem Moment, da ich den Verband lösen wollte. „Tut mir leid“, sagte er und rückte mit dem Finger seine Brille nach oben. „Vielleicht kriegen wir morgen ein neues Gerät.“


    „Vielleicht ist sie morgen schon abgefault.“


    Er musterte mich, der konnte mich anstarren, bis ich nicht mehr wusste, ob er nun mich meinte oder ob er durch mich hindurchsah und hinter meinem Rücken einem Zwerg beim Tanzen zuschaute.


    „Chef“, sagte ich. „Ich brauch Pillen.“


    Er starrte auf seinen Notizblock. „Klar. Dachte ich mir.“


    „Weißt du was?“, sagte ich. „Ich versuch immer wieder, die ganze Scheiße zu verdrängen und jede verdammte Minute zu genießen, aber im Hinterkopf ist es immer präsent.“ – das Zelt war mitten auf einer Wiese errichtet worden, nicht weit vom Stadtpark, und der Student saß auf einem weißen Gartenstuhl – „Ich kann an alle möglichen Sachen denken, aber am Ende denke ich immer wieder daran, dass ich radioaktiv verseucht bin. Dass der Tag kommt, an dem mich das einholt.“


    „Und warum bist du dann immer noch in der kontaminierten Zone?“, fragte der Student.


    „Von dir hatte ich mir ja keinen anderen Kommentar erwartet.“


    „Versteh mich nicht falsch“, sagte er. „Aber es ist ganz logisch, dass irgendwann das große Erwachen kommt. Sex, Partys, Waffen, Plünderungen, ein Leben auf der Überholspur, Adrenalinkicks ohne Ende, bis der Moment da ist, an dem auch der Letzte zur Besinnung kommt und nicht länger die Tatsache verdrängen kann, dass er sich in der Zone zugrunde richtet. Der Spaß hier ist ein Spaß auf Pump. Die Rechnung wird euch präsentiert werden. Gnadenlos. Und wenn ihr sie präsentiert bekommt, werdet ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagen.“


    Eine Krankenschwester tauchte auf, sie trug wie alle hier – bis auf den Studenten – Schutzkleidung. Es gab sogar ein Dekontaminationszelt, dessen Sinn mitten in der Sperrzone sich mir nicht ganz erschloss, aber als ich hergekommen war, hatte ich einen Blick auf eine schöne nackte Blondine werfen dürfen, die sich gerade dafür fertig gemacht hatte, also hinterfragte ich das Ganze nicht. Die Krankenschwester brachte dem Studenten ein paar Einwegspritzen und verschwand wieder. „Und wann glaubst du, kommt das große Erwachen?“


    „Wenn die Leute kapieren, dass der Marschall es ernst meint mit der Evakuierung. Wenn sie wissen, dass sie entweder sterben werden oder zurück ins Gefängnis müssen. Und Sterben und Gefängnis mag sogar noch die angenehmere Zukunftsvariante sein, wenn man bedenkt, dass man auch im Rollstuhl landen kann.“ – er nahm meine Hand und löste den Verband – „Marschalls Söldner werden nicht mit Platzpatronen schießen. Dazu kommt, dass die Leute hier nicht kampferprobt sind. Wenn die Nebelgranaten fallen, werden die sich gegenseitig abschießen. Friendly Fire wird Todesursache Nummer eins sein, wetten? Die Vermummten stehen gerne auf den Dächern, was glaubst du, wie viele von denen runterfallen, wenn der Tanz losgeht?“ – ich konnte meine Hand nicht anschauen, der Student sprühte Desinfektionsmittel drauf, dessen beißender Geruch mir in der Nase brannte – „Es wird viele Schwerverletzte geben.“


    „Das ist den Leuten nicht bewusst. Sie fürchten keine große Schlacht gegen den Marschall, sie freuen sich darauf. Sie fürchten eher, dass seine Truppe in der Nacht kommt, einen Überraschungsangriff startet. Ich kenne kaum jemanden, der hier ruhig schläft. Die Wachen auf den Dächern sind schnell ausgeschaltet, dazu würde es nur Scharfschützen brauchen.“


    Der Student gab Salbe auf meine Hand, die Salbe war kühl und es war mir, als würde die Hand einschlafen. „Die Angst isst eure Seelen auf“, sagte er. „Die Angst zerstört euch viel mehr, als es die Söldner des Marschalls können. Wir behandeln Menschen mit Schnittverletzungen, Menschen, die zu viel Drogen genommen haben, Menschen, die sich geprügelt haben, aber weißt du was? Die meisten, die hierherkommen, zeigen Symptome, die man von Menschen kennt, die traumatische Erlebnisse hinter sich haben. Zwanzigjährige Mädchen zittern wie Achtzigjährige, fünfundzwanzigjährige Männer haben Herzrasen, dass man fürchten muss, sie kippen jeden Moment um. Manche schreien im Schlaf oder haben Weinkrämpfe, sind völlig apathisch oder total aufgedreht.“


    „Was willst du mir sagen?“


    „Dass das aufhören muss. Dass die Leute zurück müssen, nach Hause müssen. Aufhören müssen zu glauben, das sei ein Computerspiel. Das ist das echte Leben. Und das echte Leben holt auch den Letzten ein.“


    „Falsch“, sagte ich. „Das echte Leben hat man uns geraubt. Und jetzt beschwert man sich, dass wir hungrig sind. Verrückt sind. Wütend sind.“


    Ich stand auf, packte meine Waffe, die ich mich am Eingang abzugeben geweigert hatte. „Hast du etwa keine Angst? Hm? Dass dein Herz stehen bleibt? Fürchtest du das nicht? Und hältst du es nicht für eine Riesenungerechtigkeit, dass dir Gott diesen Fehler mitgegeben hat?“ – ich legte meine Hand auf seine Schulter und bückte mich hinunter, sodass ich in sein Ohr sagen konnte – „Aber ey ... ist doch ein schöner Tod! Es hört auf zu schlagen, das Herz. Bamm! Vorbei! Schöner kann kein Tod sein.“ – ich vergewisserte mich, dass ich die Pillen, die er mir gegeben hatte, auch wirklich eingesteckt hatte – „Wovor hast du Angst? Dass es aufhört zu schlagen, das blöde Herz? Dich im Stich lässt?“


    „Mach dich lustig über mich. Macht euch über alles lustig, das Lachen wird aus der Stadt bald verschwunden sein.“


    „Manchmal“, sagte ich. „Manchmal seh ich die Wahrheit.“ – eine Frau wurde auf einer Liege an uns vorbeigefahren, sie hatte ihr Gesicht mit dem Arm verdeckt und weinte – „Nein, ich seh sie nicht, ich spüre sie. Und sie ist nicht schön. Sie ist so grausam, dass ich sofort den AUS-Knopf drücken muss, wenn sie mir bewusst wird. Weil sie mich sonst zerfetzt, mich in sämtliche Bestandteile zerlegt.“


    „Ich weiß nicht, ob ich sie wissen will.“


    „Ewige Einsamkeit“, sagte ich, flüsternd, sodass die neuangekommene Patientin und die Schwester es nicht verstehen konnten. „Das ist es, was ich fühle. Für alle Zeiten, alle Universen, für immer und immer – ich bin alleine. Da ist nichts und niemand außer mir.“


    Der Student erhob sich nun auch, gab mir die Tube Salbe und sah mich lange an, ohne was zu sagen. Die Frau weinte leise, aber hysterisch, schien sich nicht mehr beruhigen zu lassen. Sie lag nun hinter einer weißen Plastikwand, die sie vor Blicken der anderen schützen sollte.


    „Hör auf mit den Drogen!“ – der Student nahm die Brille ab und begann, die Gläser mit einem Taschentuch zu putzen – „Fahr heim zu deinen Eltern.“


    „Zu denen hab ich jeden Kontakt abgebrochen. Sie haben sich zu lange um mich gekümmert und gesorgt. Besser, sie denken, ich sei tot.“


    „Es gibt Listen mit den Namen der Toten. Irgendwann werden sie rausfinden, dass du noch lebst.“


    „Nicht alle Leichen in der Zone werden jemals geborgen“, sagte ich. „Und sie wissen nicht, bei welcher Firma ich gearbeitet habe, können sich also dort auch nicht erkundigen. Nein, ich möchte sie nicht mehr sehen. Ich könnte das nicht ertragen.“


    Der Student sprühte eine Reinigungsflüssigkeit auf die Brillengläser und wischte sie sauber. „Was ihr nicht versteht“, sagte er. „Was ihr nicht begreift: Das Leben ist kein Kampf gegen die ganze Welt. Die ganze Welt gibt es gar nicht. Euch gegenüber steht keine Masse, sondern Individuen, von denen jedes anders fühlt, denkt, euch wahrnimmt. Es gibt keinen Krieg ihr gegen den Rest der Welt.“ – er setzte sich die Brille auf und sah mich wieder an – „Ihr müsst das Schöne sehen, auch wenn das Leben euch niederdrückt. Ihr müsst tanzen, auch wenn es keinen Anlass dazu gibt. Ihr habt verlernt, das Leben zu lieben. Ihr glaubt, das Leben zu lieben, hieße Drogen zu nehmen, mit Waffen rumzurennen, hart und wild zu sein, aber damit zeigt ihr nur, wie sehr ihr das Leben verachtet. Ihr müsst es lieben. Es ist etwas Wertvolles, Heiliges.“


    „Was redest du da?“, sagte ich. „Ich liebe nichts so sehr wie das Leben. Ich liebe nichts so sehr wie die Menschen.“ – das Weinen und Wimmern der Frau bohrte sich in meinen Schädel, ich hielt es nicht länger aus – „Ich glaube nur nicht, dass sie existieren.“


    „Denkst du das ständig? Dass die anderen Menschen nicht existieren? Oder denkst du das nur, wenn du dir die Pillen einwirfst?“


    „Ich denke das, seitdem ich ein Kind bin. Und ich denke es immer, wenn ich vor dem Einschlafen irgend’nen traurigen Song höre.“


    „Dann werd erwachsen und hör keine traurigen Songs vor dem Einschlafen.“


    Die Frau fing an zu schreien, eine Schwester redete auf sie ein, verzweifelt und erfolglos. „Was ist mit ihr?“, fragte ich, aber der Student zuckte nur mit den Achseln.


    „So was haben wir fast täglich.“


    Die Schwester kam, bat ihn um Hilfe. „Sie ist vergewaltigt worden.“


    „Von wem?!“, sagte ich.


    Die Schwester verdrehte die Augen und verschwand. Der Student wollte sich davonmachen, ich packte ihn am Arm. „Kommt das öfters vor?“


    „In der Stadt“, sagte er. „Dort, wo Strasser regiert, gibt es keine Vergewaltigungen. Wenn man Strasser etwas zugute halten kann, dann das. Aber im Stadtpark geschehen Dinge, wenn du davon hörst, kriegst du Alpträume.“


    Er ging davon, ich verließ das Zelt und verschwand ohne mich umzudrehen Richtung Stadt.


    ***


    Yusuf und ich schnappten uns zwei Vermummte, die wie ich auf Drogen waren und keine Lust hatten, den ganzen Tag in der prallen Sonne auf einem Hausdach Ausschau nach Soldaten, Söldnern oder Randalierern zu halten. Wir fuhren zum Stadtpark.


    Als wir ankamen, waren mehrere Gruppen zu erkennen, die beisammen standen oder auf ausgebreiteten Decken im Gras saßen. Wir schlenderten durch den Park, der so klein war, dass er kaum den Namen Park verdiente. Es gab nur eine verdreckte Wiese und ein paar alte Kastanienbäume. Überall lag Müll. Es sah aus, als würden ein paar Tiere im Gras liegen, aber es waren Betrunkene oder Junkies, die ihren Rausch ausschliefen.


    Es gab ein Denkmal mitten im Park. Irgendein steinerner Held in Bronze, schlank und muskulös, auf einem Podest. Die Inschrift auf dem Sockel war nicht mehr zu lesen. Dahinter gab es den einzigen, kaum einsichtbaren Teil des Parks. Man musste durch einen schmalen Eingang gehen, um zu sehen, was sich hinter den Büschen und Hecken verbarg: Ein kleines, graues Häuschen stand dort, es hatte keine Fenster, nur kleine Schlitze unter dem flachen Dach. Hier soll es zu der Vergewaltigung gekommen sein.


    Yusuf marschierte voraus, ignorierte den Typen, der sich offensichtlich für so was wie den Türsteher hielt und uns breitbeinig den Eintritt versagen wollte. Das Häuschen hatte wahrscheinlich als Geräteschuppen für die Landschaftsgärtner gedient, denn es gab noch ein paar Rechen, Schaufeln und Kübel mit Kies dort, der Lärm kam von unten, und so stapften wir eine Treppe hinunter in den Keller. Als wir die Metalltür aufstießen, platzten wir mitten in einen Gruppenfick.


    Da waren vier Kerle, die eine Frau bearbeiteten, sie trugen alle vier weiße Unterhemden, Socken und sonst nichts. Ein muskulöser Typ, oben ohne, in Jogginghose, filmte das Ganze mit einer Digicam. Einer der Typen fickte die Frau in Missionarsstellung, während der Zweite sich bei jedem Stoß auf dessen Rücken legte, damit noch mehr Gewicht auf die Frau gepresst wurde. Der Dritte hatte seinen Schwanz in ihrem Mund und der Vierte stand da und wichste seinen halbsteifen Schwanz. Aus einem Ghettoblaster dröhnte Hip-Hop-Musik. Die Kerle feuerten sich an, sie sprachen kein Deutsch, sie sprachen französisch.


    Die vier ließen sich von uns nicht stören. Erst als ich den Stecker zog und die Musik verstummte, beschlossen sie, eine Pause einzulegen. Der Wichser kam auf uns zu, er grinste und sagte auf Deutsch: „Mitmachen oder Schnauze halten. Aber keinen Ärger machen, okay? Wir sind bald mit ihr fertig, dann könnt ihr sie euch vornehmen.“ – er klopfte mir mit seiner Hand freundschaftlich auf die Brust – „Das heißt – wenn ihr nicht schwul seid.“


    Der Typ war high, ich konnte es an seinen Augen sehen, der war so high, der wusste nicht mal mehr den Namen seiner Mutter. Er wollte sich umdrehen und zurück, um weiterzumachen, aber ich hielt ihn an seinem Arm fest. „Wie heißt deine Mutter?“


    Der Typ grinste nicht mehr. Er starrte mich an und atmete schwer. Seine Nasenflügel zitterten und er zuckte nervös mit seinem Mundwinkel. „Meine Mutter?“, sagte er.


    „Ich wette, du weißt nicht, wie deine Mutter heißt“, sagte ich.


    „Ha!“, sagte er und zurück war sein Grinsen. „Du hast Recht. Ich weiß es nicht. Ich kenne meine Alte gar nicht. Ich bin bei meinem Vater aufgewachsen. Aber ich weiß, wie deine heißt.“


    „Hm“, sagte ich. „Da bin ich mal gespannt.“ Er wollte auch schon loslegen, da berührte ich mit meinem Zeigefinger seinen Mund. „Sssssssssssh“, sagte ich und mir war bewusst, dass ich irr aussehen musste, dass da ein Anflug von Wahnsinn in meinem Blick war, ich spürte, wie das Zeug meine Eingeweide zum Brodeln brachte, wie es meine Augen aufriss, wie ich bis zum Anschlag aufgekratzt war und meine Stimme bebte. „Aufpassen.“ – er sah mich nur belustigt an – „Denn wenn du den Namen nicht weißt …“


    „Oh“, sagte der Typ, wich zurück und fing an mit seinen Fingern an seinen Zähnen rumzufummeln. „Dann lass mich überlegen. Ich habe nur einen Versuch, nehme ich an?“


    „Da nimmst du richtig an“, sagte ich.


    „Ich muss passen“, sagte der Typ, während sich seine nackte Männerarmada hinter ihm aufbaute. „Ich kenne nur den Spitznamen deiner Mutter. Den Namen, den man ihr im La Cocotte gegeben hat.“


    „Im La Cocotte?“


    „La Cocotte. Zwei Straßen von hier. Ne Schwulenbar.“


    „Schwulenbar?“


    Die Typen fingen an zu kichern.


    „Na ja. Sie ist doch ne Transe, deine Alte, oder lieg ich da falsch? Aber so was wie dich kann doch nur ausgeschissen worden sein. Und wenn die Rosette schon mal ausgeleiert ist, kann sie sich die im La Cocotte für gutes Geld bearbeiten lassen.“ Die Männer grinsten, obwohl ich das Gefühl hatte, dass sie gar kein Deutsch verstanden. Die Frau lag auf dem Bett, es war eine Araberin, wie mir schien, oder eine Inderin, ihre Haut war dunkel wie Lucys, sie war hübsch, auch wenn ihre Lippen etwas zu künstlich aussahen. Sie blinzelte und schien darauf zu warten, dass es weiterginge, damit es bald ein Ende hatte.


    „Was ist mit dir?“, sagte ich zu ihr. „Brauchst du Hilfe?“


    Die Frau glotzte mich an. Sie rührte sich nicht. Dann sagte sie was auf Französisch. Die Kerle antworteten ihr, sie fingen an zu quatschen, und der, der auf ihr gelegen hatte, stapfte zu ihr, wollte sich wieder an die Arbeit machen. „Die tut das freiwillig“, sagte der Kerl und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. „Kriegt gutes Geld.“


    „Schluss damit“, sagte ich. „Strasser erlaubt das nicht.“


    Er nickte, legte den Kopf in den Nacken, lächelte und breitete die Arme aus. „Ich scheiß auf Strasser“, sagte er. „Den Marktplatz, den kann er regieren. Das Rathaus. Die Kirche. Die Zigeunerin. Gehört alles ihm.“ – er kaute mit offenem Mund und sein Kopf war zu nahe an meinem, hielt nicht den Abstand, den man normalerweise hielt – „Der Park. Gehört mir. Hier. Regiere ich. Und jetzt heißt es: Mitmachen oder gehen. D’accord?“


    Ich sah zu Yusuf und den Vermummten, sie glotzten wie gebannt auf die splitternackte Araberin.


    Der Kerl setzte mir die Pistole an die Brust, seelenruhig. Ich hatte das Gefühl, ich hätte den schon mal irgendwo gesehen, aber mein Hirn war zu vernebelt, als dass es mir eingefallen wäre.


    „Ich hab gehört, dir fault die Hand ab“, sagte er. „Dass sie dermaßen stinkt, hätte ich nicht für möglich gehalten. Schlimmer als die Pussy der Kleinen, wenn wir mit ihr fertig sind.“


    „Wenn du ihn erschießt, bringt dich Strasser zum Weinen“, sagte Yusuf.


    Der Kerl nahm die Pistole von meiner Brust und hielt sie Yusuf vors Gesicht. „Dann erschieße ich eben dich.“ – er zielte wieder auf mich – „Oder euch beide.“ – er zielte auf einen der Vermummten – „Und dich.“ – er lächelte – „Ich erschieße euch alle.“ – er lachte, zeigte uns seine Zahnlücke und zielte mit der Pistole auf meinen Unterleib – „Vielleicht schieß ich dir auch nur die Hoden weg, ich mach, was mir Spaß macht.“


    Der Kerl in der Jogginghose, der gefilmt hatte, schimpfte was auf Französisch, das einzige Wort, das ich verstand, war „Strasser“, woraufhin unser Freund zögerte und schließlich seine Waffe senkte. „Okey dokey!“, sagte er. „Wir wollen keinen Krieg! Wir wollen Liebe! Peace!“ – er grinste – „Peace!“ – er klopfte mir auf die Schulter – „Es ist nur Spaß! Wir wollen nur Spaß! Keiner wird verletzt. Keinem tut es weh. Ich schenk euch nen Wodka ein, bleibt doch ein bisschen und schaut zu!“


    Die zwei Vermummten setzten sich auf eine Couch, die in der Ecke stand, sie schienen über die Deeskalation mehr als erleichtert, außerdem war es drückend heiß hier unten, das Atmen fiel schwer. Yusuf wusste nicht so recht, was wir jetzt tun sollten.


    Die Typen öffneten Red-Bull-Dosen, die auf einem kleinen klapprigen Gartentischchen standen, und mischten sie in Plastikbechern mit Wodka, kippten sich das Zeug runter und reichten auch uns Becher. Ich trank ex. Bekam sofort einen zweiten. Die Frau krabbelte über die Matratzen und stand auf. Auf wackligen Beinen ging sie zu einem Stuhl, auf dem ihre Klamotten lagen. Sie verdeckte ihre Brüste mit ihrem linken Arm und ihrer linken Hand. Sie hatte rote Flecken am ganzen Körper. Einige stammten ohne Zweifel von Schlägen, die Abdrücke von Händen waren nicht zu übersehen.


    Sie hob eine Wasserflasche auf und trank daraus. Ich ließ sie keinen Moment aus den Augen. Ich hatte Lust, das Mädchen zu ficken, mit dem Sperma der anderen Kerle auf ihrer Haut, in ihrem Haar. Ich hatte Lust, sie wie ein Stück Dreck zu behandeln und danach diese Männer und mich selbst in einem Kugelhagel zu vernichten. Ich spürte eine schwarze Seele in mir, ich spürte, wie das, was seit dem Reaktorunfall geschehen war, was ich seither gesehen und gefühlt hatte, mich verändert hatte, wie die Drogen mich von mir wegzerrten, wie Wölfe ihre Beute, in einen dunklen Wald, ich wartete nur darauf, dass sie mich zerfleischten. Ich hatte kaum mehr Kraft, mich zu wehren.


    Es war so heiß und ich fror. Der Schweiß rann aus allen Poren. Ich atmete durch den offenen Mund. Der Kerl stand neben mir, flüsterte in mein Ohr. „Du kannst sie haben, die Ficksau. Wir können euch auch filmen. Ich seh doch, dass du sie willst.“


    „Beurette!“, rief er, und sie kam zu uns. Sie war größer als ich, sie war schlank, sie war unendlich traurig. Er sagte ihr etwas auf Französisch und sie kniete vor mir nieder, sie schien zu lächeln, aber das Lächeln war nicht echt, war Verlegenheit und Angst. Ich fühlte mich berauscht, ich spürte diese Macht, die von mir verlangte, diesen dunklen Raum zu betreten, aber ich wusste auch, dass ich mich in dem Raum verlieren würde, dass ich nie mehr zurückkönnte. In meinem Kopf tobte ein Gewitter. Es blitzte, es donnerte, eine Heavymetal-Band spielte einen wütenden Song, das Schlagzeug hämmerte den Beat.


    Mein Handy klingelte. Ausgerechnet jetzt klingelte es. Und ich wusste, es war Lucy. Ich ging nicht ran. Ich war nicht mehr ich. Ich war nicht mehr da.


    „Stop!“, sagte ich zu der, die sie Beurette nannten. „Hör auf!“


    Sie zitterte, wischte sich über den Mund. Sie kniete vor mir mit ängstlichem Blick, wagte nicht, sich zu entfernen. Sie hielt ihre Hand vor ihre fetten Lippen, die Schminke verlief unter ihren rot unterlaufenen Augen.


    Ich packte sie an den Haaren, ohne ihr wehzutun, und zwang sie aufzustehen. Mein Handy klingelte wieder oder immer noch.


    „Soll ich die Affen töten?“, flüsterte ich in ihr Ohr.


    „Non!“, sagte sie.


    „Ich töte sie, wenn du möchtest.“


    „Quoi?!“


    „Wenn du willst, töte ich die Männer.“


    „Non!“


    „Du verstehst doch gar nicht, was ich sage.“


    „Non!“


    „Schon genug?“, sagte mein Freund, der einen Becher Wodka-Red-Bull in der Hand hielt – und die Digicam. Er kam zu mir, ich nahm den Becher und trank ihn in einem Zug leer. Er klopfte mir auf den Rücken, nahm mir den Becher ab und grinste, während Beurette den Rückzug antrat.


    „Ich nehm die mit ins Lazarett“, sagte ich.


    Er sah mich fragend an, die Stirn in Falten.


    „Die Kleine“, sagte ich. „Die muss ins Lazarett.“


    Yusuf und die beiden Vermummten erhoben sich, beobachteten uns.


    „Die Kleine bleibt“, sagte er. „Ich habe sie bezahlt. Wenn wir mit ihr durch sind, kann sie gehen.“


    Ich nahm mein Handy und suchte im Verzeichnis Strassers Nummer. Ich drückte die grüne Taste, um den Anruf zu starten. Er sah mir dabei zu, seelenruhig. Als sich Strasser nicht meldete, tat ich so, als ob. „Wir brauchen Hilfe im Park. Da ist n Mädchen, das ins Lazarett muss, aber unser Freund hier will sie nicht rausrücken. Das gibt schlechte Presse, wenn das rauskommt. Für uns alle.“ – ich nickte – „Danke, Boss.“


    „Beurette bleibt“, sagte er. „Strasser kann den Teufel schicken und sie würde bleiben müssen.“


    „Ich bin der Teufel“, sagte ich. „Und wenn du nicht willst, dass ich dich mit in die Hölle nehme, lässt du diese Frau ins Lazarett.“


    „Da will die doch gar nicht hin! Die will bei uns bleiben.“


    Wir starrten uns an, keiner bereit, den Blick abzuwenden, keiner bereit, nachzugeben. Es überraschte mich, als er dann doch den Schwanz einzog, mir einen Klaps auf die Wange gab und sagte: „Gut. Suchen wir uns eben ne andre. Aber vergiss nicht, man sieht sich immer zweimal im Leben.“


    „Das war das zweite Mal. Und ein drittes wird es nicht geben.“


    „Peace!“, sagte er.


    „Rest in peace!“, sagte ich. „So einer wie du, der lebt nicht mehr lange.“


    „Ich würde nicht darauf wetten, länger zu leben als ich. Die Wette haben schon zu viele verloren.“


    Um 17 Uhr 36 kam ein weiterer Anruf. Ich saß auf einem der Schweine aus Stein auf dem Platz vor der Kirche, hatte darauf gewartet, dass das verfluchte Handy endlich klingeln würde. „Wo ist unser Wagen?“, sagte sie.


    „Welcher Wagen?“


    „Ambros, wo ist der Laster aus der Scheune?“


    „Lucy …“, sagte ich heiser. Mein Hals schmerzte. Er war so trocken. Keine Spucke mehr in meinem Mund.


    „Wo ist er?“, sagte sie.


    „Welcher Wagen?“


    „Hör zu, du Idiot. Jetzt hör mir zu ... Hör mir gut zu!“


    „Hast du die Soldaten getroffen?“


    „Der alte Benz ist weg! Er ist weg! Gottverdammtnochmal, er ist weg!“


    „Ich komme zu dir.“


    „Nein!“


    „Wir treffen uns bei der Kirche! In dem Ort, in dem der Bauernhof steht. Ich komme dorthin. Versteck dich gut. Ich kann dort sein. In einer Stunde!“


    „Nein, Ambros, nein!“


    „Das ist die Chance, Lucy. Das ist unsere Chance. Unsere letzte.“


    „Das verstehst du nicht!“


    „SCHEISSE! WILLST DU LEBEN ODER WILLST DU STERBEN?!“


    „Nichts verstehst du, gar nichts!“ – ich hörte sie schluchzen – „Neun Millionen sind in dem Benz. Neun Millionen Euro … wo ist der Laster? Wo ist mein Geld? Wir haben sogar einen Reifen abmontiert, nur damit niemand auf die Idee kommt, ihn zu stehlen, und jetzt ist er weg ... er ist nicht mehr da, Ambros.“


    „Du wärst mit dem Laster auf und davon?“


    Sie schluchzte. „Hast du ihn?“


    „Du hättest mich schon wieder sitzen lassen.“


    „Du wusstest, dass wir Geld aus der Scheune geholt hatten. Nur du. Sonst keiner. Bitte, bitte, sag mir, dass du weißt, wo der Laster ist.“


    „Du hättest die Soldaten bestochen und wärst davon.“


    „JETZT HÖR AUF RUMZUHEULEN! NEUN MILLIONEN, AMBROS, WO SIND SIE?!“


    „Das Geld wirst du niemals besitzen, Lucy. Man kann keine neun Millionen stehlen. Wir können das nicht. Du hast doch selbst erlebt, dass die über Leichen gehen! Die geben nicht auf, bis sie das Geld haben. Niemals geben die auf.“


    „Zum letzten Mal: Hast du den Lieferwagen oder hast du ihn nicht?“


    Ehe ich antworten konnte, war die Verbindung tot.


    ***


    Ich erlebte eine Horrornacht. Alpträume quälten mich, und auch wenn ich jede Nacht von ihnen verfolgt wurde, waren sie in dieser schrecklicher als je zuvor. Ich wachte nach Luft ringend auf. Ich wachte schreiend auf. Ich wachte weinend auf. Ich wachte im Bett stehend auf, das Fleischermesser in der Hand, das immer in Griffweite zwischen Matratze und Wand lag.


    Ich ging ins Bad und ließ mir kaltes Wasser über den Kopf rinnen. Es war kurz nach vier. Mit dem Messer in der Hand schlich ich durchs Haus, weil ich Stimmen hörte. Ich schlich von Tür zu Tür, ich wollte Yusuf wecken, aber Yusuf war nicht in seinem Zimmer. Ich stand an seinem Bett, aber das Bett war leer. Ich sah zum Fenster raus, aber der Marktplatz war verlassen, bis auf eine kleine Gruppe von Maskierten, die rauchten und in einer Art miteinander flüsterten, die einen glauben lassen konnte, sie planten eine Verschwörung. Eine schwarze Katze lief die Treppe zur Kirche hoch und blieb vor der Tür sitzen. Die Stimmen kamen von unten. Irgendwo im dritten oder vierten Stock.


    Ich lief die Holztreppe hinab, Tanka immer neben mir, meine Schritte machten laute Geräusche in der Stille. Im dritten Stock gab es zwei Kammern, in denen Möbel, Bilder und nutzloses Zeug lagerten, und in denen nie jemand übernachtete. Beide Türen waren zu, aber hinter einer Tür hörte ich Stimmen. Ich wusste nie so recht, wer sich im Haus aufhielt, Leute kamen und gingen, aber es bestand kaum ein Risiko, dass man überfallen wurde, Strassers Häuser waren unantastbar. Außerdem gab es Wachen, die aus den Fenstern der obersten Stöcke oder von den Dächern den Marktplatz und die Umgebung überblickten. Aber hier war was faul. Hier stimmte was nicht. Vier Uhr morgens. Eine Besenkammer. Und Stimmen.


    Ich riss die Tür auf und stürmte mit Tanka und dem Fleischermesser in der Linken ins Zimmer. Yusuf saß da. Ganz alleine. Er saß an einem Laptop, oben ohne, er trug Kopfhörer und blau-schwarz karierte Shorts, die er sich, wie er mir erzählt hatte, zu Dutzenden im Tchibo-Shop im Gebäude nebenan geklaut hatte. Der Laden war geplündert worden, nur die Shorts waren übrig geblieben, weil sie zu hässlich waren. Er erschrak so sehr, dass er aufsprang und das Headset vom Kopf riss. „Ambros?“ Er hob die Arme, als wäre das eine Razzia. Der Raum war völlig verqualmt. „Ambros“, sagte er. „Tut mir leid! Habe ich dich geweckt?“


    „Was machst du hier?“


    „Ich chatte.“


    „Du chattest?“


    „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.“


    „Scheiße, ich dachte, es wären Einbrecher im Haus.“


    „Einbrecher? Wir sind alle Einbrecher.“


    Für einen Moment war ich der festen Überzeugung, dass er mich anlog. Dass er ein falsches Spiel spielte, was immer das auch für ein Spiel sein sollte.


    Er klappte den Laptop zu, Tanka setzte sich in die Ecke und legte ihren Kopf auf ihre Vorderbeine. „Ich hätte es dir sagen müssen. Aber ich hab in meinem Zimmer keine Internetverbindung. Ist zu schwach dort.“


    „Du hast mich erschreckt.“


    „Du mich nicht weniger.“


    „Chat weiter“, sagte ich.


    „Es tut mir wirklich leid.“


    „Ich hab mir zu viel eingeschmissen, Yusuf. Die Sache im Park ...“ – Yusuf nickte – „Ich möchte nicht, dass Lucy jemals davon erfährt, hörst du?“


    „Das war krass, Ambros, ich schwör!“ – er lachte – „Du warst krass. So krass, dass der nachgegeben hat. Es war in deinem Blick, Ambros, nur in deinem Blick. Du hast ausgesehen wie ein Wahnsinniger, ein Besessener, ein Psycho.“


    „Warum ist das in mir? Kannst du mir das sagen?“


    „Der Wahnsinn?“


    „Das Böse.“


    „Das Böse“, wiederholte Yusuf. „Wie sollst du dich für das Gute entscheiden können, wenn es das Böse nicht gäbe?“


    „Ach, hör auf, einen auf Paulo Coelho zu machen.“ Ich ging zu ihm, auf dem Tisch stand ein Aschenbecher voller Kippen. Drei verdreckte Kaffeetassen, eine davon halb voll, ein paar Blätter mit technischen Zeichnungen. Ich klappte seinen Laptop auf, weckte ihn mit einem Knopfdruck aus seinem Standby-Modus. Auf dem Bildschirm erschien der Kopf einer jungen Frau, das Bild war dunkel und etwas verschwommen. „Das ist Esti“, sagte er.


    „Hi Esti“, sagte ich und winkte. „Wie geht’s?“


    „Sie spricht kein Deutsch“, sagte er. „Muss sie noch lernen.“ – nie zuvor oder danach hab ich ihn so glücklich lächeln gesehen wie in dem Moment – „Sie ist zurzeit mit unserem Sohn in ihrer Heimat.“


    „Und ihre Heimat ist?“


    „Magelang. In Indonesien.“ Ich schickte Esti einen Handkuss, sie tat dasselbe und versteckte ihr Kichern hinter ihrer Hand.


    „Sie ist hübsch.“


    „Ich weiß.“


    „Und verdammt jung.“


    „Achtzehn.“


    „Sieht aus wie fünfzehn.“


    „Sie ist achtzehn.“


    „Vielleicht lügt sie.“


    „Warum sollte sie?“


    Ich betrachtete die Tätowierung auf meinem Arm. Monas Initialen. Die sterbende Löwin. Ich konnte mich noch an den Tag erinnern, an dem sie gestochen wurde. Ich spürte ein Ziehen in meiner Brust. „Du solltest nicht hier sein, Yusuf. Du solltest bei deiner Familie sein.“


    „Wie hätte ich wissen sollen, dass das alles schiefläuft in der Zone?“, sagte Yusuf. „Wie hätte ich wissen können, dass es so kommen würde?“


    „Du solltest raus aus der Zone, Yusuf. Sofort. Das bist du deiner Familie schuldig.“


    „Ich kann nicht mit leeren Händen zurück. Ich würde mich schämen. Ich würde mich selber hassen.“ – er kratzte sich an der Stirn, die Asche fiel von der Zigarette – „Hab ein bisschen Geld beim Kartenspiel verzockt. Das muss ich wieder reinholen, sonst kommen wir nie wieder auf die Beine.“


    Yusuf stand auf. Er breitete seine Arme aus, als würde er beten, wie er das so oft tat, wenn er etwas Wichtiges sagen wollte. Er rang nach Worten, ich wartete, sein Mund stand offen, aber da kam nichts raus. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Er kam auf mich zu mit seinen Augen, die dunkler schienen als schwarz, er kam auf mich zu, bis wir viel zu nahe standen. Dann umarmte er mich, presste meinen Körper an seinen. „Ich liebe sie!“, sagte er. „Kein Mensch hat jemals so geliebt. Allah ist mein Zeuge. Kein Wesen in diesem Universum hat jemals so geliebt, wie ich meine Frau liebe, mein Kind liebe. Mit Haut und Haaren. Mit ganzer Seele.“ – er klang weinerlich, als er sagte: „Aber wir können nicht von Luft und Liebe leben. Und diese Geldsorgen bringen mich um.“ Seine Wange berührte meine Wange, seine Bartstoppel kratzten, er roch nach kaltem Rauch und Kaffee, er drückte seinen Bauch an meinen, er küsste mich auf die Wange, links, rechts, links, ich glotzte auf den Bildschirm des Laptops, auf dem Esti zu sehen war, die ratlos vor ihrem Computer saß. Unsere Blicke trafen sich, wir sahen uns an, ganz lange, ganz verloren. Hinter ihr bewegten sich Schatten, sie sagte etwas, ich konnte sehen, wie ihr Mund sich wie in Zeitlupe bewegte, und Yusuf hielt mich und ließ mich nicht mehr los.


    „Darf ich ne Email schreiben, wenn du fertig mit Chatten bist?“


    „Du kannst auch nen Roman schreiben, wenn du möchtest.“


    „Deine Gefühlsduselei ist ansteckend.“


    From: Ambros Pfeiffer


    To: Mona Baumann


    Sent: Tuesday, August 07, 04:24 AM


    Subject:


    Jede Nacht vor dem Einschlafen überfällt mich die Furcht, dass ich sterben könnte, ehe ich Dir noch sagen konnte, was ich Dir sagen wollte. Ich weiß, das klingt absurd, weil Du nicht mehr am Leben bist, aber ich kann nicht anders. Ich muss Dir schreiben.


    Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht an Dich denke, Mona, an dem ich nicht an uns denke, an unsere gemeinsame Zeit. Ich habe oft geliebt in meinem Leben, viel geliebt, aber keine hab ich so geliebt wie Dich. Ich schwafle jetzt nicht von der großen Liebe, dem großen Glück, wir wissen beide, dass es nicht so war wie in den romantischen Büchern und Filmen, nicht wie in unseren Träumen. Nicht einfach, nicht schmerzfrei, nicht perfekt, nicht ohne Verletzungen, nicht ohne kleine Betrügereien und kleine Lügen. Aber heute weiß ich, es war das Höchste, das man erreichen kann im Leben, das Schönste, was möglich war in vielen Momenten.


    Unsere Jahre sind wie ein Meer, es ist riesig, gewaltig, überwältigend, berauschend, es ist voller Sehnsucht, aber es existiert nur mehr in meinem Kopf, in meinem Herzen. Und doch hab ich das Gefühl, es sei größer als die Wirklichkeit, größer als alle Meere auf dieser Welt zusammen, ich hab das Gefühl, es wird nicht ruhiger und leiser mit jedem Tag, sondern aufbrausender und mächtiger.


    Ich vermisse Dich, ich liebe Dich, und ich kann mir nicht vorstellen, jemals etwas anderes zu tun, jemals etwas anderes zu fühlen als das, was ich jetzt fühle.


    In meiner Tasche vibrierte mein Handy, ich hoffte auf eine SMS von Lucy, aber es war eine Botschaft des Marschalls. Erledige deinen Job, komm aus der Zone und du kriegst, was du willst.

  


  
    Drohnen


    Das Empfangszimmer im Rathaus war voller Leute. Die meisten waren vermummt. Trotzdem erkannte ich, dass es sich um den harten Kern handelte. Um die Treuesten der Treuen. Nur Yusuf schien zu fehlen und auch der Student war nirgends zu sehen, was leicht festzustellen war, da sich die beiden nie vermummten. Es gab Champagner. Wir stießen an. Ich hatte keine Ahnung, was es zu feiern gab. Strasser sah von Gesicht zu Gesicht. Er sah jeden von uns an. Dann lächelte er. „Ich bin stolz auf euch!“ – er drehte sich im Halbkreis und klopfte sich auf die Brust – „Und stolz auf mich.“ Tanka presste ihren Körper an mein rechtes Bein, ich streichelte ihren Kopf, sie sah hoch zu mir, ich zog ihre Ohren lang. „Bis zum heutigen Tag hat es der Marschall nicht geschafft, uns zu vertreiben. Bis zum heutigen Tag ist es ihm nicht gelungen, uns in die Knie zu zwingen.“


    Es war für Sekunden totenstill, ehe Tanka mit ihrer rechten Pfote immer wieder auf den Holzboden klopfte und alle Blicke auf sich zog.


    „Der Countdown läuft“, sagte Strasser. „Wir haben noch bis Freitag, 12 Uhr, dann wird Marschalls Söldnerarmee versuchen, die Stadt zu stürmen. Warum ich das weiß? Weil der Clown vor einer Stunde auf einer Pressekonferenz in Berlin das Ultimatum formuliert hat. Am Freitag, um Punkt 12 Uhr läuft es ab. Wollen wir uns ergeben?“


    Nach einem Moment der Stille brüllten die Maskierten und hoben ihre Waffen in die Höhe. Tanka duckte sich und winselte. Ich streichelte ihre Ohren, ihre feinen, kleinen, schwarzen Ohren. Strasser war kleiner als viele Anwesende in dem Raum, aber die Autorität, die er ausstrahlte, war beeindruckend. Die Männer standen um ihn wie Schüler vor einem Lehrer. „Das bisschen Stück Land, das wir erobert haben, das nimmt uns keiner mehr! Das bisschen Ehre, das wir noch haben, das stiehlt uns keiner! Kein verschissener Politiker! Keine gottlose Söldnerarmee! Keine Regierung, Hure der Wirtschaft! Hure der Lobbys! Kein Marschall, Faschist und Folterknecht! Hier regieren wir! Jedes verfluchte Haus, jedes verfluchte Auto, jeder verdammte Stein, jede verdammte Ratte, jede Blume, jeder verschissene Zentimeter in diesem verseuchten Todesland gehört uns!“ Der Rest ging im Gebrüll unter. Erst als Strasser mit einer Handbewegung die Menge zum Verstummen gebracht hatte, sagte er: „Sie haben uns verseucht, unser Land verseucht, sie haben kein Recht mehr, uns Befehle zu erteilen. Sie haben kein Recht, die entflohenen Häftlinge zurück in den Bau zu stecken, kein Recht, uns auch nur einen Schuh, einen Cent zu nehmen, wir gehören nicht mehr zu ihrer Welt. Wir leben nie mehr nach ihren Gesetzen. TOD UND HASS DER ARMEE! TOD UND HASS DEM MARSCHALL UND SEINEN SÖLDNERN! TOD UND HASS DER REGIERUNG IN BERLIN!“ Die Maskierten brüllten sich in Ekstase. Ich brüllte mit ihnen, was hätte ich auch sonst tun sollen? Es machte Spaß zu brüllen. „TOD UND HASS! TOD UND HASS! TOD UND HASS! TOD UND HASS!“, die Maskierten tanzten und stampften, Tanka bellte, duckte sich, ich musste sie zurückhalten, sie empfand die Vermummten in diesem überfüllten Raum als Feinde, sie hatte Angst, wollte sich verteidigen und jedem Einzelnen von ihnen an die Gurgel.


    „Es gibt Zeiten, in denen Terroristen und Deserteure mehr Ehre haben und mehr Respekt und Anerkennung verdienen als die vermeintlichen Anständigen und Gesetzestreuen. Ja, ich schrei’s hinaus in die Welt: Ich bin unendlich stolz auf meine Krieger. Ich bin stolz auf meine verdammten Bastarde.“


    „Selbst wenn wir die Stadt verteidigen, wir haben bald keine Nahrungsmittel, kein Benzin mehr“, sagte einer der Vermummten, als die Schreierei etwas abgeklungen war. „Ich will nicht dieses Zeug aus den Lebensmittelpaketen fressen, die sie in der Zone abwerfen! Ich will leben! Gut leben! Aber die werden uns aushungern, wenn der Sturm misslingt! Die werden uns immer öfters den Strom abdrehen! Die werden uns richtig Feuer unter’m Arsch machen, die fetten Zeiten sind vorbei, das ist sicher!“ Der scharfe Ton, in dem der Typ mit Strasser sprach, war außergewöhnlich. Aber so war die ganze Situation – außergewöhnlich. Wir näherten uns der Entscheidung, was immer das auch heißen mochte.


    „Ihr müsst mir vertrauen“, sagte Strasser. „Ich habe einen Plan, aber der kann nur klappen, wenn ihr mir vertraut.“


    „Scheiße, wir kriegen nichts mehr rein und der Vorrat ist bald alle“, sagte ein anderer und zustimmendes Gemurmel folgte.


    „Was ist dein Plan?“, fragte ich.


    Strasser fixierte mich. Er sah mich an, viel zu lange. Als schon keiner mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er: „Wenn ich das ausquatsche, dann weiß das in zwei Stunden der Marschall. Es gibt Ratten in der Stadt, die mit dem Marschall in Verbindung stehen.“ – er lächelte – „Nur so viel: Wir sind auf einen Angriff vorbereitet. Die Söldnerarmee wird sich eine blutige Schnauze holen.“


    Er stampfte zu mir, rempelte dabei zwei Vermummte an. Dann stand er vor mir, die Augen blutunterlaufen, ich konnte sein Parfüm riechen. Strasser war der einzige Mensch in der Stadt, der nie nach Schweiß oder Alk stank. „Ich liebe Lucy über alles. Und ich schwöre bei ihrem Leben, dass ich alles tue, damit die Stadt nicht untergeht. Ich werde alles tun, damit sie nicht im Knast landet. Sie nicht, ihr nicht. Gibt es noch jemanden, der zweifelt? Gibt es noch einen in diesem Raum, der glaubt, er müsse an mir zweifeln? Der möge jetzt reden oder für immer schweigen!“


    Für einen Augenblick herrschte wieder Stille, und ich glaubte, auf dem Dachboden etwas zu hören. Erst dachte ich an Ratten, die längst überall waren. Dann an Yusuf.


    „Wie sollen wir gegen eine professionelle Söldnertruppe eine Chance haben?“, sagte einer der Vermummten. „Die haben ganz andere Waffen, die haben Nachtsichtgeräte, Luftunterstützung! Die werden uns wegblasen!“


    „Wenn wir es wollen, werden wir es schaffen. Es kommt im Krieg nicht auf das wie an, es kommt darauf an, dass man etwas will. Vietnam, Afghanistan, warum haben sich die Großmächte die Zähne ausgebissen? Technik oder Taktik sind im entscheidenden Moment zweitrangig – der Wille ist alles, was zählt.“


    „Der Innenminister sagt, sie würden niemals erlauben, dass auf deutschem Staatsgebiet eine gesetzesfreie Zone entsteht. Sie würden das nicht akzeptieren.“


    „Auch der Innenminister muss einsehen: Die Gesetze sind längst außer Kraft. Atmen, Essen, Trinken, nein – das bloße Hiersein, Hierleben ist lebensgefährlich. Diese Stadt ist kein normaler Ort mehr.“ – Strassers Stimme wurde immer lauter – „Wir schlagen ihren Angriff zurück. Das können wir. Das schaffen wir. Und wenn wir die Stadt verteidigt haben, wenn die Welt gesehen hat, wie brutal die Söldnerarmee vorgegangen ist, dann müssen sie verhandeln. Dann wird die deutsche Regierung einen Vermittler einschalten und der Marschall wird erledigt sein. Scheitert die Offensive am Freitag, wird es keine militärische Lösung mehr geben. Schlagen wir sie dieses Mal, schlagen wir sie für immer.“


    Strasser wandte sich mir zu und fixierte mich. Ich senkte meinen Blick. Ich bewunderte ihn, wie ich nie einen Menschen zuvor bewundert hatte. So wie er war, wollte ich sein. So furchtlos, so stark, so draufgängerisch. Er schien nichts zu fürchten. Keinen Schmerz, kein Gefängnis, keinen Feind. Nicht einmal den Tod. Dafür verehrte ich ihn. Für die Todesverachtung. Für das Lächeln, das er für den Tod übrig hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dieses Wesen könnte mich auf eine Art vernichten, wie es sonst nichts und niemand kann.


    Ich wusste nie so recht, woran ich an ihm war. Ich musste ja jederzeit damit rechnen, dass irgendwer irgendwann einmal Lucy und mich sah und uns bei ihm verpfiff. Abgesehen von dieser Furcht, hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass Strasser mich mochte. Vielleicht auf herablassende Art, vielleicht hielt er mich für schwach und harmlos, nicht gleichwertig, aber immerhin.


    Tanka fing an zu winseln und wurde unruhig, und ich dachte, es wäre die beste Gelegenheit abzuhauen, ehe Strasser auf falsche Ideen kam. Aber Strasser stand mir im Weg und ich wagte es nicht, ihn zu bitten, zur Seite zu treten. Strasser wandte sich wieder seinen Leuten zu. „Kameraden! Ihr verfluchten JVA-Knackis! Ihr müsst mir einfach glauben. Ihr habt gar keine andere Wahl.“ – er schlug einem Vermummten auf die Brust – „Ihr glaubt mir doch? Wer glaubt mir nicht?“ – er drehte sich im Kreis – „Ist da noch jemand, der zweifelt?“ Es blieb mucksmäuschenstill. Nur Tanka hob den Kopf und hustete. Sie musste raus hier, ehe sie die Bude einschiss. „Sind alle hier auf meiner Seite?“ – Strasser zündete sich eine Zigarette an. In dem Raum war kaum mehr Luft zu atmen – „Ich habe nie jemanden gezwungen, für mich zu arbeiten“, sagte er. „Ich habe niemanden bedroht, niemanden misshandelt, niemanden belogen. Jeder ist hier freiwillig. Jeder ist hier aus freien Stücken. Ich weiß, dass jeder von euch geplündert hat. Dass jeder Zeug nach draußen geschafft hat. Dass jeder auf der Suche nach dem mysteriösen Geldtransporter ist. Oder nach Sex. Drogen. Dem Kick. Weiß Gott was, gut, dass ich nicht alles weiß. Und das konntet ihr nur, weil es Planquadrat C gab, weil wir Marschalls Soldaten gebunden haben. Ich habe euch mit Waffen versorgt, also soll mir keiner kommen und sich beschweren!“ Strasser deutete ein paar Faustschläge gegen die Umstehenden an, die versuchten zurückzuweichen, aber so cool wie möglich, als hätten sie keine Angst vor seinen Schlägen. „Einige von euch werden sich an Smolarek erinnern.“ – die Vermummten murmelten – „Er hat uns kurz vor seinem Sudden Death verraten, dass ein zweiter Mann unterwegs sei, um mich zu töten.“


    Ich fühlte, wie eine Hitze in mir hochstieg. Ich schwitzte längst und mich quälte wieder dieses Gefühl, trotzdem zu frieren, zu schwitzen und zu frieren, aber jetzt war mein Körper nur noch von Hitze erfüllt. Ich wusste, was kommen würde. Und ich wusste, es gäbe keine Rettung in letzter Sekunde wie in einem Film. Jetzt würde ich bezahlen.


    „Ich weiß nun, wer der zweite Mann ist“, sagte Strasser, als könnte er meine Gedanken ahnen. Sein letzter Jab traf beinahe meine Nase. „Die Frage ist, warum er es bis heute nicht getan hat, nicht wahr, Ambros?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Warum hat er es bis heute nicht getan, angenommen den Fall, er hätte es geschafft, in die Stadt zu kommen?“


    „Wahrscheinlich hat er seine Pläne geändert“, sagte ich. „Wahrscheinlich hat er die Seiten gewechselt.“


    Strasser schien mir gar nicht zuzuhören, seine Frage war eine rhetorische gewesen, unbeirrt sprach er weiter. „Die Boulevardzeitungen schreiben, wir wären Monster. Kinderschänder. Drogendealer, Terroristen. Die Boulevardmedien wollen uns vernichten, der Marschall will uns ausräuchern, wir haben treue Unterstützer da draußen, aber das sind nur Gefällt-mir-Klicks auf Facebook, das ist nur Show. Wenn man es nüchtern betrachtet, wünscht uns fast ganz Deutschland die Pest an den Hals. Und deshalb ist es so wichtig, dass wir in der Stadt die Reihen geschlossen halten. Dass wir Verräter und Feiglinge eliminieren.“ – Strasser leckte sich die Lippen. – „Wer uns verrät, wer mir nach dem Leben trachtet ...“ – er nickte, als müsse er jedes Wort abwägen, sich vergewissern, dass es das richtige war – „... der muss bezahlen.“


    Ich spürte, wie sich nach der Hitzewallung in meinem Magen etwas zusammenbraute, ich spürte, dass ich das Zeug nicht mehr in mir halten konnte. Ich stürzte zum Fenster, lehnte mich hinaus und übergab mich. Erst war es still, dann lachten sie. Sie lachten alle. Mein Körper zitterte, als hätte ich Schüttelfrost. Ich wollte Lucy um Hilfe rufen, Lucy, die doch irgendwo da draußen war, die mich als Einzige jetzt noch retten konnte, aber ich bekam nur ein Krächzen heraus.


    „Geht es dir nicht gut, Ambros?“, sagte Strasser. „Gleich geht’s dir besser.“ Er packte mich an den Schultern, ich wischte mir den Mund sauber, würgte runter, was noch in meinem Mund war. Strasser drückte mir eine Glock in die Hand. „Du darfst den Killer bestrafen.“


    „Welchen Killer?“


    „Den der Marschall geschickt hat.“


    „Und wer ist das?“, sagte ich. Ich hielt die Glock in der Linken und auf einmal wurde es still, auch in mir, als würden alle Gefühle heruntergefahren. „Und wer ist das?“, wiederholte ich und betrachtete die Glock in meiner Hand. Ich hätte fast jeden Menschen auf der Welt in diesem Augenblick verraten, nur um zu überleben.


    „Der Student“, sagte Strasser.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich sah ihn fragend an und schüttelte den Kopf. „Was heißt der Student?“


    „Na, unser Medizinstudent! Die Brillenschlange! Der Marschall hat Smolarek und ihn geschickt.“


    Ich sagte etwas, aber ich war mir nicht bewusst, was ich sagte. Ich plapperte drauflos, sinnlos, zusammenhangslos. Am Ende sagte ich: „Der Medizinstudent?! Das kann ich nicht glauben.“


    „Was du glaubst, spielt keine Rolle. Er ist Smolareks Komplize.“ – Strasser reichte mir ein Handy, ein Teil des Gehäuses war abgesplittert – „Das hat er verloren, der Student. Kommt ein Anruf rein, ich nehm ab, halli-hallo!, ist der Marschall am Apparat.“


    „Das war bestimmt n Scherz! Der Marschall wird sich doch kaum am Telefon mit Namen nennen.“


    „Hat er auch nicht. Aber ich kenne seine Stimme. Ich vergesse seine Stimme niemals.“


    „Selbst wenn er mit ihm gesprochen hat“, sagte ich. „Wir wissen deswegen doch nicht, ob er Smolareks zweiter Mann ist. Und wir brauchen einen Doktor.“


    „Brauchen wir nicht. Wozu haben wir das Rote Kreuz?“


    Ich wollte Strasser die Glock zurückgeben, aber er nahm sie nicht. Er ließ mich stehen mit der verdammten Waffe. „Los!“, sagte er. „Er ist noch im Stadtpark.“


    „Zu gefährlich.“


    Strasser schüttelte den Kopf, lachte und machte dabei ein merkwürdiges Geräusch, als hätte er seinen Mund voller Speichel. Die Vermummten glotzten mich an. Viele Augen aus vielen Schlitzen, ich fragte mich, wo sie diese Sturmmasken her hatten, sie trugen alle dieselbe, hatten die ein Geschäft geplündert oder wurden die irgendwo in einem Keller in der Stadt gestrickt?


    ***


    Wir standen im Stadtpark. Der Student war nirgends zu sehen. Mein Handy vibrierte in der Hosentasche. Ich nahm den Anruf an, da Strasser gerade an einen uralten Kastanienbaum pisste. „Das ist die Chance!“


    „Was?“


    „Jetzt oder nie.“ Ich schluckte. Ich schluckte einmal, zweimal, dreimal, bis nichts mehr zum Schlucken war. „Das ist deine letzte Chance. Viel Glück, Pfeiffer.“


    Ich drehte mich nach allen Seiten, als müsste der Marschall irgendwo stehen. Als würde er irgendwo sein. Seine Stimme schien so nah, die Verbindung so perfekt. Ich sah sogar hoch zum Himmel, hoch zu den Bäumen. Tanka duckte sich und knurrte. Strasser kam zurück, nickte Richtung Gartenhaus. Ich konnte kaum Schritt halten. Strasser trug eine schwarze Kampfsporthose, glänzend, mit goldenen Sternen, weiße Sneakers, einen etwas zu klein geratenen, grauen Kapuzenpulli.


    „Warum sind wir alleine?“, sagte ich. „Warum hast du deine Leute zurückgelassen?“


    „Für das, was wir tun, brauchen wir keine Zeugen.“


    „Es haben alle zugehört!“


    „Aber sie werden nichts sehen.“


    „Das ist gefährlich hier“, sagte ich.


    „Glaubst du, ich habe Angst? Wenn ich will, kann ich in die Hölle gehen, dem Teufel den Arsch versohlen und wieder rausspazieren, ohne dass mein Herz auch nur einen Moment schneller schlägt.“


    Es stank fürchterlich in dem Häuschen, mein Kopf wurde noch schwerer, mein Blick noch trüber.


    Strasser zündete sich eine Zigarette an, als wir unten ankamen, der Student lag auf dem Boden, blutiges Knäuel Stoff im Mund, gefesselt, die Augen geschwollen und blutunterlaufen. Tanka blieb nahe bei mir, ihre Nervosität schien verflogen.


    „Nur seine Knie“, sagte Strasser. „Mehr will ich nicht. Hätte er mich töten wollen, hätte er es längst getan, da geb ich dir Recht.“ – ich öffnete den Mund, ohne dass ich einen Ton rausbekam – „Ach, du Schande. Jetzt macht er sich auch noch in die Hosen!“


    Ich spürte einen Stich in meiner Brust.


    Ich musste Strasser töten.


    Es gab keine andere Möglichkeit mehr. Ich musste es zu Ende bringen. Jetzt. Und hier.


    Strasser musste sterben.


    Strasser nahm meine linke Hand, in der ich die Glock hielt, und zielte damit auf den Studenten. Er flüsterte in mein Ohr: „Dann mach mal!“


    Das war der Point of no Return. Jetzt ging es nicht mehr weiter. Jetzt musste ich mich entscheiden. Einem Unschuldigen die Kniescheiben zu zertrümmern, würde ich niemals tun, das stand außer Frage. Aber auch der Gedanke, Strasser zu erschießen, löste Ekel bei mir aus, ich verachtete mich für diese Feigheit, ich fragte mich, ob ich mit so einer Tat leben würde können, und wenn ich ehrlich war, hatte ich schon vor einiger Zeit eingesehen – ich konnte das nicht. Tötete ich Strasser hinterrücks in diesem Loch, riskierte ich, Lucy zu verlieren. Und ich war mir sicher, dass Strasser mich verfolgen würde nach seinem Tod. Dass er durch meine Drogenträume spuken würde, ja, selbst nach meinem Tod nicht aufgeben würde, sich zu rächen. Ein ewiger Alptraum, ein ewiger Horror.


    Vielleicht war es auch etwas anderes. Es gibt manchmal den Augenblick in einer Beziehung, diese eine Minute, in der alles still wird, in der man ganz alleine ist, und in dem Moment gesteht man sich ein, dass man die andere Person nicht mehr liebt. Dass es vorbei ist, dass sich nichts mehr rührt da drinnen im Herzen. Entweder man zieht dann die Konsequenzen oder lebt eine Lüge. Und als ich nun mit der Glock in der Hand in dieser Höllenbude stand, wurde mir klar, dass ich mit dem Marschall gebrochen hatte, dass all das, woran ich zu Beginn der Mission geglaubt hatte, in Trümmern lag.


    Ich zielte auf den Studenten und mir war klar, dass ich Strasser längst mehr bewunderte als den Marschall, dass ich mehr zur Stadt der Bastarde gehörte als zu denen da draußen. Ich sah in die Augen des Studenten, Augen wie aus einem Horrorfilm, weit aufgerissen, voller Todesangst.


    „Jetzt weiß ich, warum man den Leuten die Augen verbindet, bevor man sie erschießt“, sagte ich und warf die Glock auf den Boden. Tanka fing an zu kläffen, freudig, als würde sie meinen Entschluss begrüßen. Als Strasser sich bückte und die Waffe aufheben wollte, stellte ich meinen Fuß darauf. „Ich bin Smolareks Komplize“, sagte ich.


    „Scheiße, Ambros“, sagte Strasser leise, als dürfte uns der Student nicht hören. „Du musst kein Mitleid mit dem Würstchen haben.“


    „Der Marschall hat uns in die Zone geschickt, um dich zu töten. Smolarek sollte dich aufspüren, ich in der Nähe deiner Eltern bleiben.“


    „Er hat kein Mitleid verdient, Ambros. Er sieht zwar harmlos aus und vielleicht hat er auch ein paar Leuten das Leben gerettet, aber er ist ein Killer des Marschalls.“


    Ich sprach seelenruhig weiter. „Ich arbeite für den Marschall, beinahe seit dem Tag, da er im Amt ist. Ich war einer von denen, die für ihn die Drecksarbeit erledigen.“


    „Was heißt du warst?“


    „Ich bin nicht mehr der, der ich war, als ich den Auftrag annahm. Ich bin nicht mehr derselbe. Keiner, der in die Zone reingeht, ist noch derselbe, wenn er sie wieder verlässt.“


    Ich stieg von der Waffe und Strasser nahm sie. Ich hob meine Arme, theatralisch wie ein Schauspieler auf einer Bühne, und uns hätten nur Cowboyhüte und Stiefel gefehlt, und es wäre eine Westernszene gewesen, ein mexikanischer Gigolo und Gangster, und eine Witzfigur von einem Sheriff, der es nicht geschafft hatte, den Verbrecher zu schnappen. „Ich bin auf deiner Seite“, sagte ich. „Ich bin jetzt einer von euch.“


    Strasser zielte mit der Waffe auf meinen Kopf. „Zu spät.“


    „Ist das nicht komisch?“, sagte ich. „Ich hab ne Scheißangst vor dem Tod, aber vor deiner Waffe hab ich keine Angst.“


    „Sing ein Lied darüber, vielleicht geht es dir dann besser.“


    „Ich bewundere dich. Du fürchtest den Tod nicht.“


    „Was soll ich fürchten?“, sagte er und hustete schwach. „Der Lichtschalter wird gedrückt, es wird dunkel und das war’s. Es ist kindisch, den Tod zu fürchten.“


    „Ich bin auf deiner Seite jetzt. Ich schwör. Ich schwör bei allem, was mir heilig ist.“


    „Jaja, jetzt jammer um dein Leben!“ – ich kannte viele Gesichter von Strasser, aber dieses kannte ich nicht – „Ich mochte dich, Ambros. Ich hätte niemals erlaubt, dass dir was geschieht.“


    „Wenn du mich erschießen willst, dann draußen. Nicht in diesem Haus. Ich möchte unterm freien Himmel sterben.“


    Strasser kam näher, ganz langsam, bis die Waffe meine Stirn berührte. Tanka fing an zu knurren. „Ich hasse den Marschall“, sagte er. „Stell dir vor, wie sehr ich ihn hasse, multiplizier das mit tausend und du weißt immer noch nicht, wie sehr ich ihn hasse.“


    „Ich hab die Seiten gewechselt“, sagte ich leise. „Sonst hätte ich dich doch vorhin erschießen können. Keiner deiner Männer hätte es gesehen. Ich wär mit dem Studenten zum Lazarett, in einen Krankenwagen und auf und davon. Ich hätte sogar eine Prämie kassiert, kannst du dir das vorstellen?“


    Der Gestank wurde von Augenblick zu Augenblick unerträglicher – oder war es die Angst? Ich fiel auf die Knie, beugte den Kopf nach vorne, legte meine Hände auf den Bauch. Well you get so sick of the fightin’, you lose your fear of the end.


    Fast im selben Moment fing Tanka an, durchzudrehen. Sie rannte im Kreis und kläffte, was in dem kleinen Raum fürchterlich dröhnte, im nächsten Moment stellte sie sich in Kampfstellung vor Strasser, fletschte die Zähne und knurrte. Sie wiederholte den Zirkus zweimal.


    „Was hat der Scheißköter?“, sagte Strasser. Als Tanka versuchte, nach seinem Bein zu schnappen, zielte er mit seiner Glock auf sie. Ich ging dazwischen, kniete mich neben Tanka, tätschelte mit der flachen Hand ihren Körper, sagte immer wieder ihren Namen. Ich rieb meine Wange an ihrem Fell. Sie stank, aber vielleicht dachte sie dasselbe über mich. „Gutes Mädchen“, sagte ich leise. „Gutes Mädchen.“ Ich wusste, sie spürte, dass ich in Lebensgefahr war.


    „Beantworte mir eine letzte Frage“, sagte Strasser, die Glock nicht länger auf Tanka, sondern auf mich gerichtet. „War das mit meiner Mutter auch gelogen?“


    „Nein“, sagte ich, und als ich ihm ansehen konnte, dass er mir nicht glaubte: „Nein, nein, nein!“


    „Du Hurensohn.“


    „Ich schwör bei Tanka!“


    „Beweis es mir!“


    „Wie soll ich das beweisen?!“


    „Du wolltest nur deinen Arsch retten, dich einschmeicheln, verdammter Judas!“


    Die Glock war nun nur mehr einen Meter vor meinem Gesicht. Ich streckte hilflos meine Arme aus, als könnte ich so die Kugel abwehren. Hatte Lucy nicht gesagt, Strasser würde mich mit seinen Händen, niemals mit einer Waffe töten? „Deine Mutter hat mir mal n Foto gezeigt“, sagte ich. „Du auf nem Elefanten. Sie sagte, du hättest Angst gehabt. Sie sagte, es war das letzte Mal, dass du ihr gesagt hast, dass du sie lieben würdest.“


    Strasser nickte. „Das hat sie dir erzählt?“ – er schüttelte den Kopf – „Der verfluchte Elefant!“ – er steckte die Glock weg – „Warum erzählt dir meine Mutter solche Sachen?“


    Ich plumpste kraftlos auf meinen Hintern. Meine linke Hand streichelte zitternd Tankas Kopf. „Glaubst du mir jetzt, dass ich nicht gelogen habe?“


    „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll“, sagte Strasser und spuckte auf den Boden. „Warum hast du mir nicht früher die Wahrheit gesagt?“


    Tanka leckte meine Hand, sie war ganz ruhig jetzt. Ich war so erschöpft, dass ich beinahe auf den Marschall vergessen hatte, der erwartete, dass ich meinen Job erledigte. Und so rappelte ich mich auf, stolperte zur Wand mit dem Fenster. Es war schmal und nicht sehr hoch und in etwa zwei Metern Höhe. „Wir müssen abhauen“, sagte ich. „Wir müssen sofort raus hier. Es kann sein, dass der Marschall Leute im Park hat.“


    „Hier?!“


    „Ich hatte das Gefühl, wir werden beobachtet.“


    „Fuck.“


    Der Student winselte, er hatte wohl mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass er überleben würde. Strasser lief zu ihm und nahm ihm den Fetzen aus dem Mund, aber als der Student losheulte, steckte er ihn wieder rein und verpasste ihm einen Fußtritt. Er löste mit seinem Jagdmesser die Hand- und Fußfesseln des Studenten. „Wenn da draußen Marschalls Leute auf uns warten, sind wir verloren, das ist dir wohl klar? Bis meine Leute hier sind, ist es zu spät.“


    Strasser rannte nun wie ein gefangenes Tier in dem Raum herum. Er sah hoch zu dem Fenster. Es war das erste Mal, dass ich ihn in Panik sah. Seinen Angstschweiß roch. „Okay“, sagte er. „Räuberleiter.“


    Ich half dem Studenten auf die Beine. Er war übel zugerichtet worden. Ich klopfte ihm auf den Rücken. „Wird schon wieder“, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    „Hilf mir!“, sagte Strasser, was ich auch tat, und so gelang es ihm, den Keller zu verlassen. Er drehte sich noch einmal um, seine Hände blutig von den Scherben. „Du zur Tür raus jetzt“, sagte er. „Lauf schon!“


    „Warum?“


    „Um zu testen, ob jemand draußen auf mich wartet!“


    Ich lief los, Tanka fetzte neben mir, ich konnte nicht glauben, noch am Leben zu sein, ich konnte nicht glauben, dieses Häuschen lebendig und ohne Sünden verlassen zu können. Ich rannte hinaus in die Dunkelheit und ich fühlte mich berauscht, erhaben, weit weg von der Wirklichkeit. Ich war noch einmal davongekommen. Ich dachte, eine Armee von Söldnern würde jetzt vor mir stehen, beinahe wünschte ich sie mir herbei, wollte es mit Marschalls ganzer Truppe aufnehmen, sie vernichten, sie in Grund und Boden stampfen.


    Es gab nur zwei Möglichkeiten für Strasser, den Park zu verlassen. Da er weder durch den Haupteingang raus konnte noch sich durch die Dornenhecke kämpfen, würde er den Ausgang im Norden nehmen.


    Ich lief mit Tanka dorthin, ich lief und wartete darauf, dass mich irgendjemand aufhielt, dass irgendjemand das Feuer eröffnete, aber vielleicht hatte ich mich getäuscht, vielleicht hatte der Marschall auf gut Glück angerufen, vielleicht hatte er einen Informanten, der ihm geflüstert hatte, dass wir auf dem Weg zum Stadtpark waren.


    Als ich den Ausgang der Parkanlage erreichte, setzte sich ein Fahrzeug in Bewegung. Ich überlegte zu flüchten, aber dann kam der Blitz und nach dem Blitz der Krach, die Wucht der Explosion holte mich von den Beinen, ich schlug hart auf, für einen Augenblick blieb mir die Luft weg und mein Herz schlug unrhythmisch, heftig, wild.


    Die Tür des Wagens wurde aufgestoßen und Strasser saß am Steuer und schien etwas zu brüllen, aber meine Ohren waren taub. Ich stand auf, lief zu dem Auto, einem winzigen, uralten Volvo, ich lief zur Beifahrertür, öffnete sie, ließ Tanka den Vortritt, stieg ein.


    „Scheiße!“, sagte ich. „Bin ich noch ganz? Bin ich noch ganz?“


    Strasser fuhr los. Ich griff nach meinen Beinen, ich fürchtete, eines meiner Gliedmaßen wäre weggerissen worden, aber ich war nur dreckig, ich zitterte und Blut tropfte aus meinem Mund. „Was zum Teufel war das?“


    „Frag deinen Boss!“


    „Schießen die auf uns?“


    „Wir haben ne Drohne am Hals. Dein Marschall bombardiert uns.“


    „Eine Drohne?!“


    „Du hast dich mit einem Kannibalen an den Tisch gesetzt, jetzt wundere dich nicht, wenn er Hunger auf dich hat!“


    „Eine Drohne?! Der ist doch geisteskrank!“


    „Wir schaffen’s nicht bis zum Marktplatz“, sagte Strasser. „Was tun?“


    „Das fragst du mich?!“


    „Du Schwuchtel, ich hätte dich und deinen Hund ...“


    „VERSTECKEN WIR UNS!“, schrie ich.


    „Scheiße und wo?“


    „EINE KIRCHE! GIBT ES EINE KIRCHE?!“


    „Am Marktplatz.“


    „DAS WEISS ICH! ICH WEISS, DASS AM MARKTPLATZ EINE KIRCHE STEHT! GIBT ES EINE ANDERE?! HIER IN DER NÄHE?!“


    „Keine Ahnung! Es ist zu spät, um zu beten!“


    „Oh“, sagte ich. „Oh, oh, oh! Es gibt eine Kapelle.“


    „Kapelle am Arsch!“


    „Er kann sich nicht erlauben, eine Kirche zu beschießen. Wir müssen dorthin.“


    „Und wie geht es dorthin?“


    Strasser raste durch die leeren Straßen, ein unerwartetes Hindernis und wir würden durch die Windschutzscheibe katapultiert, das war uns beiden klar – und uns beiden egal. Ich versuchte im Rückspiegel Verfolger zu erkennen, aber da waren keine. Ich konnte nicht nachdenken, in meinem Kopf war alles leer, alles gelöscht. Aber als Strasser brüllte und fluchte und anfing, mich mit dem Ellbogen zu stoßen, da fiel mir der Weg wieder ein. „Bei der Grundschule. Auf der Anhöhe dahinter.“


    „Und-wo-ist-die-Schule?“, schrie er im Stakkato.


    „Bei der nächsten Kreuzung rechts.“ – Strasser bremste nicht – „RECHTS!“


    Im letzten Moment riss er das Steuer herum, für einen Augenblick dachte ich, die Karre würde sich überschlagen und von der Straße geschleudert werden. Immer noch sah ich keine Verfolger im Rückspiegel, aber als ich gerade erklären wollte, wo er abzubiegen hätte, gab es hinter uns eine weitere Explosion. Der Feuerball erhellte die Nacht und Steine und Metallstücke prasselten auf unser Auto. „Der Marschall hat Lucys Freunde getötet“, sagte ich. „Er. Niemand sonst.“


    „Sag mir, wie ich fahren soll, und halte keine Reden!“


    Wie in Trance erklärte ich Strasser, wie wir zu der Kapelle kämen. Noch einmal gab es einen Feuerball, dieses Mal etwas weiter weg, aber nicht weniger hell, die Explosion nicht weniger stark, und Strasser fluchte und der Schweiß stand ihm im Gesicht. „Jetzt brauchen wir eine Armee von Schutzengeln. Sonst war’s das.“


    „Noch etwa zweihundert Meter.“


    „Dann bereue deine Sünden, Ambros, das schaffen wir nicht mehr!“


    Das Auto bretterte durch eine Gasse, streifte einen Holztrog, in dem einmal Blumen geblüht hatten, aber als ich schon dachte, ich hätte mich getäuscht, da wäre gar keine Kapelle, als ich mich damit abfand zu sterben, ausgerechnet mit dem Kerl, der dieselbe Frau liebte wie ich, der mit derselben Frau zusammen war wie ich – was für ein dämlicher Gedanke! –, tauchte sie vor uns auf, und Strasser hätte das Auto beinahe die Stufen hochgefahren, so dicht fuhr er ran. Wir stiegen aus und rannten in einen Seiteneingang der Kapelle.


    Ich hoffte, dass wer immer die Drohne von dem Computer aus steuerte, auch erkennen konnte, dass das hier ein verfluchtes Gotteshaus war.


    ***


    Wir standen in einem kleinen finsteren Raum, in dem die üblichen Kirchenutensilien zu finden waren. Kerzen und Gesangsbücher, Messgewänder und Opferstöcke. In der Gegend war vieles geplündert oder verwüstet worden, aber diese Kapelle schien verschont geblieben. Ich musste Licht machen, um nicht zu stolpern. Es war kühl hier drinnen, es fröstelte mich. Es war verstaubt hier drinnen, ich musste niesen.


    Strasser öffnete die Tür zum Innenraum und mir fiel sofort auf, dass es hier nicht roch, wie es in Kirchen normalerweise riecht. Nach Kerzen und Weihrauch, nach alten Kutten und Weihnachten. Es roch vermodert und verbrannt. Aber vielleicht waren das meine Klamotten, die stanken. Niemand schien hier zu sein. Musik war zu hören, vom Marktplatz, der etwa drei Kilometer entfernt lag. Immer öfter geschah es, dass ich etwas tat, ohne mir bewusst zu sein, dass ich es tat, so erlebte ich Zeitsprünge, befand mich plötzlich in meinem Haus, ohne mich erinnern zu können, wie ich dorthin gekommen war, oder saß beim Italiener vor einem leeren Teller, ohne zu wissen, was und mit wem ich gerade gegessen hatte. So kniete ich auch plötzlich in der zweiten Bankreihe und sah zum Altar, diesem mächtigen Monstrum, viel zu groß für die kleine Kapelle, merkwürdig kitschig und protzig, etwas, das einem Gott in meinen Augen niemals gerecht werden konnte, nein, viel eher sogar unwürdig war.


    Erhebet eure Herzen!


    Wir haben sie beim Herrn.


    „Wir verstecken uns besser“, sagte Strasser, setzte sich aber doch neben mich. Und er, der sonst so stark und allen überlegen schien, saß zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf der Holzbank und tippte eine SMS. Ich legte meine verletzte Hand auf die linke und senkte den Kopf, als würde ich beten. Tanka erkundete schnuppernd den Mittelgang, seit dem Kampf gegen Strasser war sie aufgedreht wie sonst selten.


    „Hör auf zu beten“, sagte Strasser. „Es gibt keinen Gott. Und wenn es einen gibt, dann hasst er uns Menschen. Dann macht es ihm Spaß, uns zu quälen. Und wenn es so ist, was bedeutet das? Dass wir nicht würdig sind? Oder dass Gott ein Arschloch ist? All die Revolutionen auf der Welt sind sinnlos, solange wir nicht gegen Gott rebellieren.“


    „Und wenn es ihn doch gibt?“


    Strasser sah auf. Er spuckte aus, aber nicht verächtlich, er schien etwas in seinem Mund zu haben, das er loswerden wollte. „Warum hilft er dann nicht den Guten? Warum tritt er nicht denen in den Arsch, die es verdient haben?“


    „Was wissen wir schon“, sagte ich.


    „Dass Gott ein Halunke ist, falls es ihn gibt. Ich jedenfalls weiß das.“


    Wir saßen im Finstern. Die Musik verstummte. „Kein Netz“, sagte Strasser und steckte sein Handy ein. „Ich wette, der Marschall hat es abgestellt.“ Er zündete sich eine Zigarette an. „Dann beichte jetzt mal“, sagte er. „Erzähl, was du zu erzählen hast.“


    Ich betrachtete die zitternden Finger meiner linken Hand. Der Verband meiner rechten stank schon wieder nach Teer. „Der Marschall hatte Smolarek und mich angeheuert, ein paar Tage, nachdem er ins Amt gekommen war. Er hat Jungs gesucht, die ordentlich was von der Radioaktivität abbekommen hatten und aus der Gegend waren. Die jeden Ort, jede Straße kannten.“


    Strasser lachte. „Dass er jemanden wie dich auf mich ansetzt, ist eine Beleidigung.“


    „Ich war n guter Schütze, bevor du mir die Hand zertrümmern hast lassen.“


    „Deshalb warst du also bei meinen Eltern. Ich wusste es! Ich habe gespürt, das kann kein Zufall sein.“ Strasser schüttelte den Kopf, fuhr sich durch den Schnauz und schnippte die Asche von der Zigarette.


    „Deine Mutter war ne Klassefrau.“


    „Ich hab alles versucht, dass sie die Zone verlässt. Sie wollte nicht. Ich hatte keine Chance. Ich konnte sie nur mit Lebensmitteln versorgen. Und vielleicht war es besser, sie starb in der verseuchten Zone als draußen vor Traurigkeit.“


    „Deine Mutter war was Besonderes.“


    „Wie redest du von meiner Mutter?“ – er warf die Zigarette weg, ohne sie auszudrücken – „Lass Mama aus dem Spiel!“


    Ich spürte ein Kribbeln in meiner kaputten Hand. Ich spürte irgendwas meinen Rücken hochkrabbeln.


    „Warum hast du die Seiten gewechselt?“, fragte ich. „Nur wegen des Geldes?“


    „Was weißt du schon? Du hast doch keine Ahnung, was abgelaufen ist.“ Strasser zündete sich eine neue Zigarette an. Er kratzte sich an der Nase, leckte sich die Lippen, er schien mit jeder Minute nervöser zu werden.


    „Dann sag’s mir“, sagte ich. „Ich möchte es wissen.“


    „Das Chaos nach der Katastrophe … davon muss ich dir wohl nicht erzählen. Hast du ja selber erlebt. Viele Einsatzkräfte sind geflüchtet oder haben sich in einem Bunker oder Keller verkrochen. Ich kann das verstehen. Ich kreide das keinem an. Aber weißt du, warum Hubschrauber und ein ganzer Trupp von Polizisten hierhergeschickt wurden, anstatt bei der Evakuierung zu helfen? Um die geflüchteten Häftlinge aus der JVA zu erwischen.“ Er holte einen Jägermeister aus seiner Tasche und trank ihn ex. „Unser Boss wollte sie um jeden Preis.“ – Strasser sah mich an und nickte – „Ich war einer von den Ersten, die man losschickte, eine Stunde nach der Meldung von der Katastrophe. Um die Gefangenen zu evakuieren. Das Wachpersonal hatte sich großteils davongemacht.“ – sein Gesichtsausdruck verriet, was er davon hielt – „Wir fahren in einem Mannschaftswagen zu einem Parkplatz in einem Gebiet, in dem bereits der radioaktive Dreck runterkommt. Ich bekomme nen BMW, so ne Karre hast du bestimmt noch nie gesehen, Sondermodell für Spezialaufträge. Ich soll die drei übelsten Typen abholen. Gewalttäter, die noch ein paar Ewigkeiten abzusitzen hatten. Mach ich, ich bring die drei zu einem Hubschrauberlandeplatz, aber aufgrund des Unwetters können die Dinger nicht landen. Weiß also nicht, wohin mit denen. Ich ruf meinen Boss an, der befiehlt mir, zurück zur JVA zu fahren, die anderen Häftlinge in einen Bus zu stecken und damit die Zone zu verlassen. Ich war nicht glücklich, aber Befehl ist nun mal Befehl. Ich sag meinem Boss, jemand muss meine Tochter und Exfrau abholen und wegschaffen, mein Boss verspricht mir hoch und heilig, dass das geschehen würde. Ich sag’s ihm zweimal, dreimal, er schwört, dass er sich darum kümmert. Ich nehm die Scheißkerle also wieder mit, die lachen sich schlapp. Die haben keine Angst vor dem roten Regen, die finden das alles nur geil. Als ich ankomme, herrscht noch mehr Chaos als zuvor. Sogar drei meiner Kameraden haben die Flucht ergriffen, das ist heftig, wenn du weißt, was das in der Truppe bedeutet.“ – Strasser schien die Geschichte mehr sich selber als mir zu erzählen, wäre ich verschwunden, er hätte einfach weitergeredet – „Ich hätte die Jungs nicht in Schach halten können. Unmöglich. Ich kann die aber auch nicht an einem Ort lassen, in dem es den Tod vom Himmel regnet. Die Leitungen sind mittlerweile zusammengebrochen, aber ich hab Glück, dass ich meinen Boss noch einmal erreiche. Ich sag dem, dass ich die jetzt rauslasse, weil es unmöglich ist, die Fenster in dem Gebäude vernünftig zu schließen, und dass deswegen die Gefahr bestünde, dass die Menschen dort radioaktiv verseucht würden. Und dass ich nicht schuld sein will, wenn die verseucht werden, ganz gleich, was das für Schweine sind.“ – er spuckte unfreiwillig, als er sprach – „Da macht er mir klar, dass ich gefeuert werde, wenn ich das tun würde.“ – er lachte – „Verstehst du, Ambros? Der Mann hat seinen Arsch in Sicherheit, der Sturm bläst den radioaktiven Dreck ja nach Südosten, der hat nichts zu fürchten ...“ – Strasser steht auf, hämmert mit der Faust auf die Bank – „Ich habe noch nie einen Befehl verweigert, Ambros. Ich war der beste Mann bei der Ausbildung, der beste Mann im Einsatz, meine Ex-Kameraden sagen heute noch, ich wäre der beste Mann der Truppe gewesen. Ich habe meinen Job über alles geliebt. Aber in dem Moment hab ich gesagt: Leck mich! In dem Moment hab ich einen Befehl verweigert.“


    „Und die Jungs sind auf und davon ...“


    „Hättest du auf einen von denen geschossen? Wie hätten wir die wegbringen sollen? Wir waren nur noch drei Leute. Wir haben denen sogar Schlüssel für die Autos gegeben. Zwei oder drei sind in Polizeiautos davon, kannst du das glauben?“


    „Seit der Katastrophe gibt es nicht mehr viel, das ich nicht glauben würde.“


    „Das sind keine Heiligen, ich weiß. Da sind einige miese Typen dabei, denen ich keine Sekunde den Rücken zukehren würde. Aber das haben sie mir nicht vergessen, dass ich sie laufen ließ, als ich die meisten von denen in Planquadrat C wiedersah.“ Er lächelte und strich sich über den Schnauzbart. Sein Handy piepte, er zog es aus der Tasche. „Here we go“, sagte er und machte einen Anruf, in dem er in knappen Sätzen erklärte, wo wir waren und was geschehen war. Dann legte er mir seine Hand auf die Schulter und kam mit seinem Kopf ganz nahe. „Mein Boss hat meine Tochter und meine Exfrau vergessen. Die beiden kamen in den verseuchten Regen.“ Wir sahen uns an, wir sahen beide viel älter aus, als wir waren. Hier alterte man im Wochentakt.


    „Scheiße“, sagte ich.


    „Ich hab den Geigerzähler an die Klamotten gehalten ...“ – Strasser ließ von mir ab, steckte sich eine neue Zigarette in den Mund, streckte seine Hand aus, als erwarte er ein Feuerzeug, aber ich hatte keins, er kramte in seinen Taschen, bis er eines fand. „Sie wird krank werden, früher oder später. Die Kleine wird krank werden. Das weiß ich. Und jetzt, Ambros, rate mal, wer damals Boss meiner Einheit war!“


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Denk nach!“


    „Keine Ahnung!“


    „Denk nach!“


    Als es mir schoss, schnalzte ich mit der Zunge. „Er.“


    Strasser nickte. „Ein paar Wochen nachdem der Marschall Marschall geworden war, machte er mir ein Angebot. Genau wie dir. Hatte wohl ein schlechtes Gewissen.“ – er sprach jetzt, als würde er vor einem Richter stehen, als müsse er sich verteidigen – „Ich wollte das Geld für meine Tochter. Nur für sie. Nie für mich. Ehrenwort, Ambros.“


    „Aber der Marschall schickte dich mit Falschgeld in die Zone.“


    „Wenn man sich einmal von jemandem aufs Kreuz legen lässt, Ambros – das passiert dem besten Mann. Aber zweimal? ... Wie hab ich immer gelacht. Über die anderen. Die Dummen. Jetzt sollte ich über mich lachen, aber ich schaff es nicht.“


    „Ich glaub, der Marschall lacht über uns alle.“


    „Am Tag nach der Katastrophe hat er eine Hetzjagd gestartet. Er wollte das nicht auf sich sitzen lassen, diese Blamage. Drei Deserteure, die Knackis fröhlich in Freiheit. Er schickte seinen Trupp los, um die zu jagen, während Menschen festsaßen, weil der Sturm Bäume entwurzelt hatte, die die Straßen blockierten, weil Flüsse übergegangen und Brücken weggeschwemmt worden waren. Menschen waren dem Regen ausgesetzt worden, weil eine Spezialeinheit ihnen nicht rechtzeitig geholfen hat, obwohl sie helfen hätte können.“ Strassers Stimme zitterte. Er fuhr sich immer wieder durch den Schnauz, berührte seine Lippen, starrte wieder auf sein Handy, tippte, verschickte SMS. „Was red ich da? Die Menschen sind mir egal. Sogar meine Ex ist mir egal. Soll sie hundertmal Krebs kriegen. Scheißegal. Aber meine Tochter, Ambros! Meine Tochter! Das verzeihe ich ihm nie. Und wenn ich ihn schon nicht persönlich in die Hände kriege, werde ich ihn vom Thron stürzen.“


    Ich tastete meinen Hals ab, meine Lymphknoten waren geschwollen, und wenn ich schluckte, verspürte ich einen starken Schmerz. „Du hattest keine Ahnung, dass der Marschall Yusuf angestiftet hat, die Bombe zu bauen?“


    „Natürlich nicht. Alles, was ich wusste war: Da ist so n irrer Araber in der Zone, der an einer schmutzigen Bombe bastelt. Der Marschall sagte, ich dürfe ihn auf keinen Fall dingfest machen, da man an die Hintermänner rankommen wolle. Der Kerl, der die Bombe aus der Zone schmuggeln und den Auftraggebern liefern solle, sei verhaftet worden. Er könne nichts über den Bestimmungsort oder die Käufer sagen, da er die Info erst per SMS bekommen würde. Ich bin also mit einem Koffer voller Geld und dem Handy des Mittelmannes in die Zone, sollte Kontakt mit Yusuf aufnehmen und schließlich jemanden anheuern, der die Bombe rausschafft.“


    „Warum nicht du?“


    „Warum nicht ich?“


    „Warum jemanden anheuern? Du hättest das Ding genauso rausschmuggeln können und den Hintermännern liefern!“


    „Dachte ich auch. Aber der Marschall meinte, die könnten mich zu schnell identifizieren, rausfinden, dass da ein Ex-GSG9-Beamter auftaucht, und abhauen. Oder mich abknallen. Für mich klang das logisch! Später wurde mir klar, dass sein Plan nur aufgehen konnte, wenn das Militär einen völlig Unbeteiligten mit der schmutzigen Bombe aufgreifen würde. Aber erst als ich entdeckte, dass ich Falschgeld bei mir hatte, kam mir der Verdacht, dass die Sache stinkt. Ich hab Yusuf aufgesucht, und nach fünf Minuten wusste ich, dass ich gelinkt war. Ich machte Yusuf klar, dass er niemals Geld für die Bombe sehen würde. Er wollte mir erst nicht glauben, ich war mir ja selber nicht sicher, ob das stimmte, aber ich konnte nen Sprengstoffmeister wie Yusuf gut gebrauchen, und schließlich ist er geblieben. Er hat den Leuten, die ihn beauftragt haben, das Ding zu bauen, nicht mehr getraut. Und er hatte ne Scheißangst, dass die ihn sofort verhaften, sobald er Planquadrat C verlässt.“


    Ich verspürte mit einem Mal großen Durst, als hätte die Aufregung zuvor das Verlangen nach Wasser nur unterdrückt. Jetzt brauchte ich Wasser, dringend Wasser. Aber hier drinnen gab es nur Staub und abgestandene Luft.


    „Und die Bombe ist funktionstüchtig?“


    „Yusuf ist n Profi. Gib dem Libanesen nen Stein, Alkohol, Salz und nen Vogel und er bastelt dir eine fliegende Bombe.“


    „Wie groß ist das Ding?“


    „Das kann schon nen ordentlichen Bumms verursachen.“


    „Und wo ist die Bombe jetzt? Was, wenn die losgeht?“


    „Unser Baby schläft friedlich in einem Krankenwagen. Gut gesichert und versteckt in der Garage des Schlachthauses.“


    Vor dem Altar huschte ein Tier vorbei. Zu groß für eine Ratte. Selbst Tanka zeigte Respekt und rannte nicht hinterher, beließ es bei einem Knurren. „Wir werden den Angriff abwehren, aber wir werden schwere Verluste einstecken. Die werden alles aufbieten, was sie haben. Unser einziger Trumpf ist, dass die Jungs nichts zu verlieren haben, dass viele unter Drogen stehen. Die wollen nicht raus und in den Bau. Die würden lieber sterben.“


    Ich behielt Tanka im Auge, die sich in der Kapelle nicht wohl zu fühlen schien. „Auf’m Land breiten sich diese asiatischen Marienkäfer aus. Die stinken so erbärmlich, wenn man sie zerdrückt.“


    Strasser sah mich an, als zweifle er an meinem Verstand. „Dann zerdrück sie nicht.“


    „Sie haben keine Feinde, weil sich niemand an ihnen vergreifen will. Wenn der Marschall kapiert, dass er uns nicht fressen kann, weil wir stinken, wird er es gar nicht erst versuchen.“ – Strassers Blick war immer noch skeptisch – „Wir sollten ihm sagen, wir haben schmutzige Bomben in der Stadt. Wenn er versucht zu stürmen, gehen sie los. Seine Truppe würde gewaltige Verluste erleiden. Das müssen wir ihm klarmachen.“


    „Aber das ist doch der Plan, von dem ich im Rathaus gesprochen habe!“, sagte Strasser. „Mit einem Unterschied: Wir lassen uns nicht in die Karten schauen. Wir überraschen den Marschall.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich war zu müde, zu durstig und zu erschöpft, um alles durchzudenken. Mir war nur klar jetzt, dass es Strasser einzig und allein darum ging, den Marschall zu stürzen, auch wenn auf andere Weise vielleicht Leben hätten gerettet werden können.


    ***


    Ich stand an der Seitentür, schaute mit Tanka durch einen schmalen Spalt nach draußen. Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, ich hoffte, es wäre Lucy, aber es war der Marschall.


    „Da ist was schiefgelaufen“, sagte er, noch ehe ich mich melden konnte. „Wir sind sehr unglücklich, Pfeiffer.“


    „Unglücklich?“


    „Sehr.“


    „Du bist unglücklich, Marschall?“


    „Was hast du getan? Was war das?!“


    „Die haben versucht uns zu töten. So wie sie die Zigeuner getötet haben.“ – der Typ aß gerade, kaute und schien kein bisschen aufgeregt – „Deine Leute haben versucht, mich zu töten, Boss!“


    „Mensch, Pfeiffer, du hast ein Talent, dir immer die falschen Autos und falschen Frauen auszusuchen.“


    „Du verdienst es nicht, Marschall genannt zu werden. Du bist n Terrorist.“


    „Wir lieben unsere Kinder lange“, sagte er. „Wir vergeben ihnen, wir geben ihnen zweite und dritte und vierte Chancen. Wir akzeptieren ihre Macken, ihre Stimmungen, unsere Arme sind offen. Aber wenn unsere Problemkids anfangen, uns zu bestehlen, uns zu bedrohen, und nicht damit aufhören ... Wenn sie sich gegen uns wenden, werden wir böse.“


    „Du redest wie n Typ von ner Sekte, Marschall.“


    „Ich war immer da für dich. Du hast Mist gebaut, aber ich habe dir angeboten, Tabula rasa zu machen. Ja, glaubst du, ich kann das mit links? Glaubst du, ich riskiere damit nicht meine Zukunft?“


    Ich sah Autoscheinwerfer in etwa einem Kilometer Entfernung leuchten. Tanka schmiegte sich an mich, ich fühlte, wie schnell sie atmete. Sie sah hoch zu mir, sah mich lange an.


    „Die Geister, die du gerufen hast, wirst du nicht mehr los“, sagte ich. „Die werden dich zu Fall bringen.“


    „Wir hatten alles vorbereitet. Wir hätten dich rausgeholt. Dich, deine Freundin. Sogar deinen hässlichen Hund.“ Ich wollte den Anruf beenden, aber ich konnte nicht. Ich wusste, das Band zwischen mir und ihm war zerrissen. Und diese Gewissheit machte mir Angst. „Das wolltest du doch“, sagte er. „Du wolltest mit deiner Freundin einen Neuanfang. Ich hätte die Macht gehabt, dir das zu ermöglichen. Weißt du, was du heute getan hast? Du hast den letzten Zug verpasst. Der letzte Zug ist ohne dich abgefahren. Jetzt bist du ganz allein.“


    „Du bist verrückt geworden, Gottfried.“ – ich wollte ihn nicht länger Marschall nennen, er verdiente es nicht – „Du tickst nicht mehr richtig.“


    „Wer nicht hören will, muss fühlen.“ – das Auto schien sich zu nähern, aber es konnte sich kaum um unsere Leute handeln, denn die schalteten das Licht außerhalb von Planquadrat C aus – „Lucia Torres wurde von meinen Leuten festgenommen.“ – ich schloss die Tür – „Sie wollte zwei Soldaten bestechen.“


    „Du lügst.“


    „Ihr habt eine Grenze überschritten.“


    „Du lügst.“


    „Richte Strasser aus, er soll sich ergeben, wenn er nicht will, dass seine Braut für immer in einem Gefängnis verschwindet. Und ich meine für immer. Lucia Torres wird mit einer Schießerei in der Zone in Verbindung gebracht. Die zwei Toten im BMW, erinnerst du dich?“


    Ich ging zurück in die Kapelle, sagte leise: „Wenn Lucy etwas geschieht, bring ich dich um. Ich weiß, wo du zu finden bist. Ich töte dich, deine Familie, ich schwör bei Gott, das tu ich!“


    „Was hast du mit ihr zu schaffen, Pfeiffer?“


    „Du weißt nicht mehr, was du tust!“


    „Was regst du dich so auf, Pfeiffer?“


    „Lucy ist meine Freundin“, flüsterte ich. „Nicht Strassers! Lucy ist meine Freundin!“


    Für einen Augenblick dachte ich, die Leitung wäre abgebrochen, da er nicht antwortete. Als ich das Display überprüfte, das Handy in meiner zitternden linken Hand, sprach er wieder. „Deine? Das ist die Frau, mit der du türmen wolltest?“ – ich schwieg – „Ich hatte die Information, Lucia Torres wäre Strassers Freundin.“


    „Der Student weiß nicht alles.“


    „Sie ist also deine Freundin?“


    „Lass sie gehen.“


    „Ihr habt so viele Freiheiten“, sagte der Marschall. „Ihr könnt so vieles machen. Ihr könnt fast alles machen in diesem Land.“ – ich hörte, wie er sich ein Glas einschenkte, einen Schluck trank – „Nur eines dürft ihr nicht: das System in seinen Grundfesten herausfordern. Die Mächtigen in Frage stellen. Es gibt eine Grenze. Überschreitet die Grenze und euch trifft der Zorn der Macht mit voller Wucht, überschreitet eine Grenze und ihr werdet vernichtet.“


    „Lass Lucy frei“, sagte ich. „Sonst töte ich dich. Höre meine Worte. Wenn Lucy etwas geschieht, werde ich dich töten. Dich, deinen Sohn, deine Frau, deine Mutter, deine Oma, deinen Opa, sogar die Katze deiner Frau ... alle, alle mach ich platt.“


    „Jetzt wird’s kindisch. Ich denke, wir beenden das Gespräch.“


    „Ich hab neun Millionen, Gottfried!“, sagte ich. „Sie gehören dir, wenn du Lucy freilässt.“


    „Du hast neun Millionen. Neun Millionen asiatische Marienkäfer?“


    „Ich hab die gesamte Beute aus dem Geldtransporter. Ich tausche Lucy gegen die neun Millionen. Aber gib mir mein Baby zurück. Gib mir mein Mädchen wieder.“


    „Pfeiffer, Pfeiffer.“


    „Ich hab das Geld aus dem Geldtransporter.“


    „Dann kauf dir was Schönes.“


    „Deal?“


    „Wie verzweifelt du bist ...“


    „Neun Millionen.“


    „Keine Verhandlungen. Keine Angebote mehr.“


    „Scheiße, Marschall. Ich zahl neun Millionen für ne Zigeunerin! Ob die lebt oder tot ist, ist dir doch scheißegal! Ist dem ganzen Land egal! Ich zahle neun Millionen für sie!“


    „Nein! Du zahlst mit vielen Jahren Knast, denn du wirst nach dem Terroristenparagrafen verurteilt. Gestern wurde ein Mann zu zwei Jahren Haft verdonnert, weil er auf Facebook aufgerufen hatte, in der Sperrzone gegen die Armee zu kämpfen! Zwei Jahre! Jetzt kannst du dir ausrechnen, was du für den Mord an zwei Soldaten bekommst!“


    „Was muss ich tun, damit ich Lucy zurückbekomme?“


    „Der Zug ist abgefahren, Pfeiffer. Ich verhandle nicht mit Terroristen. Ihr habt bis Freitag, 12 Uhr Zeit, Planquadrat C geordnet und friedlich dem Militär zu übergeben.“


    „Ich will Lucy zurück.“


    „Es ist vorbei.“


    „Ich pack aus, Marschall!“ – ich lief zu Strasser, der vorne am Altar stand und auf seinem Handy tippte – „Strasser und ich nehmen Kontakt auf mit ner Zeitung und erzählen denen alles. Zu viele Leute wissen davon! Yusuf, ich, Strasser, ... Wir erzählen von deinem Plan. Wie er gescheitert ist. Und dass dafür Menschen gestorben sind.“


    Ich konnte ihn atmen hören. Ganz ruhig. „Liebst du deine Eltern, Pfeiffer?“ – jetzt kaute er etwas, ich hörte, wie er kaute und schnaufte – „Kannst du sie schützen?“ – er hustete, als hätte er sich verschluckt, dann sagte er: „Ich kann sie schützen, genauso, wie ich Strassers Tochter schützen kann.“


    „Man sieht sich immer zweimal im Leben, Gottfried“, sagte ich.


    „Aber nur, wenn man lange genug lebt, Pfeiffer. Nur wenn man lange genug lebt.“


    Ich stand vor Strasser, er hielt seine Maschinenpistole. „Da kommt n Auto in unsere Richtung“, sagte ich. „Hat das Licht eingeschaltet. Sind nicht unsere Leute.“


    „Shit.“


    „Komm!“, sagte ich und lief zu einer Tür rechts vom Altar, etwas versteckt hinter einem Mauervorsprung. Ich öffnete sie, Strasser folgte mir widerwillig.


    „Was soll das werden?“


    „Die Tür führt zu einem Durchgang in das Kellergewölbe der Schule. Das heißt: Der Durchgang wurde zugemauert, weil die Decke brüchig ist.“


    „Also eine Sackgasse?“


    „Ein Versteck.“


    „Und woher weißt du das?“


    „Ich hab n bisschen was über die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten gelesen.“


    „Du bist ja kränker, als ich dachte.“


    Ich verriegelte die Tür hinter uns. Aber ich wusste, man konnte sich nicht mehr verstecken auf dieser Welt. Nicht für lange. Sie fanden uns überall. Sie orteten uns mit Satelliten, mit Überwachungskameras, sie werteten die Handy- und Internetverbindungen aus, die DNA-Spuren, weiß der Teufel. Aber jetzt, hier, war es noch einmal das alte Katz-und-Maus-Spiel. Räuber und Gendarm spielen.


    „Scheiße!“, sagte ich. „Wo ist Tanka?!“ Ich wollte los, nach ihr sehen, aber Strasser packte mich am Arm. „Wo ist Tanka?!“


    „Hast du sie noch alle? Bleib da!“


    „Aber Tanka!“


    „Die weiß sich zu wehren, hast du ja im Park erlebt.“


    „Und wenn sie sie erschießen?“


    Strasser ließ mich los. „Wenn du willst, dass sie dich auch erschießen, dann geh.“


    Sie trampelten durch die Kapelle, sie machten einen Heidenkrach. Sie brüllten und es hörte sich an, als würden sie die Kapelle kurz und klein schlagen. Wir verharrten, Strasser versuchte sich vergeblich am Handy, und als das Licht des Displays sein Gesicht erhellte, sah es aus, als wäre sein Gesicht eine Maske. Nichts rührte sich, die Augen waren starr auf mich gerichtet.


    Das ist der Feind. Das ist der andere. Wir lieben dieselbe Frau. Und er hat keine Ahnung. Vielleicht hat er eine Ahnung, aber sicher ist er sich nicht. Er würde mich nicht leben lassen, wäre er sich sicher.


    Der andere und ich. Wir sind uns so nahe. Und so nahe am Tod.


    Mal hasste ich Strasser aufs Blut, mal tat er mir leid. Mal war ich überzeugt, wir müssten zusammenhalten, mal forderte alles in mir das letzte Duell, das, so war ich mir sicher, kommen müsste. „Schiss?“


    Ich antwortete nicht.


    „Die hauen wieder ab. Die können nicht lange so nahe an Planquadrat C bleiben. Unsere Jungs sind unterwegs.“


    Strasser fing an, leise ein Lied zu singen. Rechts von mir, am Ende der Stufen, war eine Mauer hochgezogen. Die Treppe endete – wie ich gesagt hatte – im Nichts. „Julio“, sagte er, als er eine Pause einlegte. „Julio Iglesias.“


    Ich nickte.


    „Ich liebe Julio. Die Jungs lachen. Aber scheiß auf die Jungs. Ich mag seine kitschigen Lieder.“ – er seufzte – „Du kennst doch Julio?“


    „Ich glaub schon.“


    „Weißt du, woran ich denke, wenn ich ihn höre?“


    Dass dir eine Tunte den Arsch leckt, dachte ich.


    „Ans Meer. An einen Strand. Palmen. Schöne, dunkle Mädchen. Schwarze Haare, dunkelbraune Haut. Wann hast du das letzte Mal Palmen gesehen?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Wann warst du das letzte Mal am Meer? Wann hast du das letzte Mal die Sonne dort untergehen sehen, mit deinen Füßen im Sand?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hoffte, Tanka würde nicht auf sich aufmerksam machen. Ich hoffte, sie saß irgendwo in einer finsteren Ecke.


    „Wann?“


    „Vor zweiundzwanzig Jahren.“


    „Gott!“


    „Ich hatte nie Geld.“


    „Aber du hattest schon mal ne Freundin?“


    „Wir hatten nicht viel Geld.“


    „Und das hat sie ausgehalten? Ohne Meer? Ohne Geld?“


    „Wer mich aushält, hält auch das aus.“


    Die Erinnerung an Mona drückte mich zu Boden. Ich setzte mich auf die Stufe, der Stein kalt, als wäre er ewig nicht mehr von einem Lebewesen gewärmt worden. Wie Mona Cafés liebte! Sie hatte ihre Lieblingscafés, aber sie musste alle durchprobieren. Die ganze Stadt. Vom nobelsten Schuppen zum Bahnhofsstehcafé. Und ich hab sie begleitet. Sie suchte immer neue, immer andere. Cafés machten sie glücklich. Cappuccino, immer Cappuccino, sie löffelte den Schaum, verlangte immer ein kleines Glas Wasser dazu, sie liebte es, in Magazinen zu blättern, Jazz oder Soul im Hintergrund. Ich dachte an diese schönen Tage, schönen Momente, manchmal so unbeschwert und leicht, und nichts schien dem ein Ende setzen zu können. Und jetzt lag sie unter der Erde. Und ich? Gejagt, gehetzt, meine Liebste vielleicht für lange Zeit hinter Gittern.


    „Ich glaub, ich sitz nur in der Scheiße, weil ich meine Freundin betrogen habe“, sagte ich. „Weil ich nicht zufrieden war mit dem, was ich hatte. Ich habe mit dem Feuer gespielt, und es hat Spaß gemacht. Man ist nie zufrieden mit dem, was man hat. Man will immer mehr, immer was Neues, Aufregenderes. Aber dann war das Feuer außer Kontrolle und hat meine Welt niedergebrannt. Ich hab die ganze Scheiße hier verdient.“


    Die Leute draußen waren wohl wieder abgezogen, es war schon einige Zeit lang still. Mein Hals schmerzte höllisch. Ich brauchte Wasser. Ich brauchte Pillen. Ich musste mir dringend was einwerfen. Ich musste mir ganz dringend was einwerfen.


    „Wenn du schon vom Fremdgehen redest …“, sagte Strasser. „Sie hat was mit nem anderen.“


    „Wer?“, sagte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte, um einen Ton rauszukriegen.


    „Na, sie! Lucy!“


    „Woher weißt du das?“


    „Ihr Handy“, sagte er. „Hat vergessen, eine SMS zu löschen – oder geglaubt, ihr Handy wäre tabu für mich. Kein Zweifel. Da ist ein anderer.“


    Es fühlte sich seltsam an. Ich wusste, er hatte keine Ahnung, wer der andere war. Er hatte keine Ahnung, dass er vor ihm stand. Er hatte auch keine Ahnung, dass Lucy dem Marschall in die Hände gefallen war. In dieser unwirklichen Situation, in diesen Momenten der Angst – um mein Leben, um Lucys Leben, um Tanka – fühlte ich mich seltsam stark, dem großen Strasser überlegen. Ja, ich fühlte mich beinahe berauscht.


    „Und weißt du, was das Verrückte ist?“, sagte Strasser. „Dass ich bei all der Wut, die ich für den Hurensohn empfinde, viel mehr noch etwas anderes empfinde.“ – er ließ sich Zeit für seine Erklärung, strich sich nervös über seinen Schnurrbart, glotzte auf seine Schuhe – „Es macht mich so traurig. Das macht mich richtig depressiv, Ambros, wann immer ich daran denke. Und ich muss ständig dran denken.“ – er sieht mich an – „Man erleidet im Leben viele Rückschläge, viele Tiefschläge, es gibt harte Zeiten, da muss jeder durch, ich weiß. Aber als ich die SMS las, als ich las, dass sie diesem Kerl schrieb, sie würde ihn lieben ... Das hatte was Endgültiges, verstehst du? Als wäre das der Schlusspfiff. Als müsste ich nicht länger in meinem Leben suchen, als wäre das die Gewissheit, dass egal, was ich tue, ich das Glück nie erreichen würde. All die Scheiße, die passiert ist ... dieser verfluchte Reaktor ...“ – er rang nach Worten, seine Lippen zitterten – „Ich habe versucht, weiterzuleben, nicht aufzugeben. Aber diese SMS hat mich gebrochen. Ich konnte sie nicht darauf ansprechen. Ich war wie gelähmt. Innerlich, Ambros, du verstehst mich doch, nicht wahr? Ich war nur mehr ein Geist.“


    Es war still. Lange still. Strasser stank nicht nach Schweiß, er duftete wie immer nach Eau de Toilette.


    Ich fühlte mich berauscht. Meine Stummelpfote, die Demütigungen, die Strasser mir hin und wieder mit seiner herablassenden Art zugefügt hatte, schienen mit einem Streich getilgt worden zu sein. Ich war übermütig, wollte weiterspielen: „Hast du einen Verdacht? Wer es sein könnte?“


    „Niemand in der Zone. Hoffe ich. Das wär ja noch schöner. Das wird irgendein Affe sein, den sie von früher kennt.“ Strasser schien das Thema für beendet zu halten. Er ging die Stufen hoch. „Julio Iglesias war Torhüter in der Juniorenmannschaft von Real Madrid, wusstest du das?“, sagte er, als er mir die Tür aufhielt. „Welcher Mensch hat das Glück, so viel Talent zu haben?“


    Erst dachte ich, ein Kartoffelsack läge auf der Kühlerhaube. Aber der Kartoffelsack rührte sich. Wir näherten uns vorsichtig. „Das ist dein Hund“, sagte er und steckte seine Glock weg. Eine Ewigkeit hatte ich nach Tanka Ausschau gehalten, die Kapelle abgesucht, den kleinen Soldatenfriedhof auf der Hangseite, so lange, bis Strasser mich zwang, endlich zum Auto zu gehen.


    Und da war sie nun, und ich sah, dass Tanka aus dem Maul blutete. Sie hob ihr Köpfchen und sah mich an, so herzzerreißend, mein Mädchen. Ich lief zu ihr, streichelte ihren zitternden Körper. Sie öffnete ihren Mund und japste und das Blut sprudelte heraus. Sie erhob sich, aber sie zuckte zusammen, als würden Blitze sie durchfahren. Sie klopfte mit der Vorderpfote auf die Kühlerhaube. „Tanka, oh Gott, Tanka …“ Ich nahm ihr Köpfchen in meine Hände, und ich konnte in ihren Augen den Schmerz sehen, der sie quälte.


    „Wir müssen hier weg“, sagte Strasser.


    Ich packte Tanka, sie war ganz nass, ganz verdreckt. Ich nahm sie auf meinen Schoß, hielt sie in den Armen, und so verharrte ich für lange Zeit, ich wagte nicht, mich zu bewegen. Unsere Herzen schlugen im Takt. Und in diesem Moment fühlte ich wieder diesen bittersüßen Schmerz, diese seltsame Art von Geborgenheit. Ich akzeptierte den Schmerz, die Traurigkeit, diese Einsamkeit, die größer war als dieses Universum und das nächste Universum und alle Universen zusammen.


    Ich suchte nach Wunden an ihrem Körper, aber da schienen keine zu sein, Tanka verblutete von innen. Sie winselte. Sie sah mich an und mir war klar, sie hatte dieselbe Angst vor dem Tod wie ich. Ich sah zu, wie sie elend zugrunde ging, ich wusste, ich war nicht fähig, ihr den Gnadenschuss zu geben. Ich streichelte sie, redete ihr zu. Ich streichelte ihre Ohren.


    Es fing an zu regnen, schwere Tropfen fielen auf die Frontscheibe, ich saß mit Tanka auf dem Rücksitz, Strasser sang dasselbe Lied wie im Keller. Julio Iglesias. Du in deiner Welt. Die Angst, die Nervosität waren verschwunden, er war wieder der Alte. Ich tat so, als würde ich eine SMS auf dem Handy lesen, weil ich nicht wusste, wie ich ihm erklären sollte, dass ich nicht sofort damit rausgerückt war. „Sie haben Lucy geschnappt“, sagte ich. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Ohne zu fragen, wusste ich, was er wissen wollte. „Marschalls Leute. Sie haben sie verhaftet.“


    Wir schwiegen, bis wir Planquadrat C erreichten, dann sagte Strasser: „Du bist jetzt ein Bastard, Ambros. Egal, was du gewesen bist, egal, wo du herkommst, du bist jetzt einer von uns.“

  


  
    Bastard!


    Der Sommer verließ die Stadt. Der Wetterbericht prophezeite einen Wetterumschwung mit Temperaturen um die zehn Grad. Der Sommer würde gehen und es würde keinen Herbst, keinen Winter geben. Und schon gar keinen Frühling. Der Tanz mit dem Sensenmann ging zu Ende. Mit dem Sommer schien auch die Stadt zugrunde zu gehen.


    Ich küsste Tanka ein letztes Mal, legte sie auf ein Leintuch und schlug es über ihr zusammen, brachte sie hinaus in den Hinterhof. Die dunklen Wolken hingen tief, die Tropfen waren dick und schwer. Auf dem alten Brunnen im Hof lag ein Gitter, rostig und schmutzig. Yusuf half mir, das schwere Ding beiseitezulegen. Ich warf ein paar Steine und Äste hinunter. Yusuf nickte. „Da möchte ich nicht reinfallen.“


    Ich sah in das schwarze Loch, so lange, bis ich das Gefühl hatte, das schwarze Loch würde hinaufsehen zu mir. Strasser tauchte auf, diskutierte mit ein paar Vermummten, die im Hinterhof mit Maschinenpistolen hantierten. Drei Skorpions waren während unserer Abwesenheit in die Stadt gekommen – auf welchen Wegen auch immer.


    Ich warf Tanka hinunter. Es machte kaum ein Geräusch, als sie unten ankam. Ich streute ein paar Blumen hinterher, weiße Blumen, die in dem Beet an der Hausmauer wuchsen. Mir war egal, was die anderen dachten.


    „Du hast den Hund sehr geliebt.“


    „Ich habe ihn an dem Morgen gefunden, an dem Mona starb.“


    „Jeder scheint zu sterben außer dir.“


    „Ich habe Angst zu sterben.“


    „Das denk ich mir, du Pussy.“


    Ich setzte mich auf den Brunnenrand. Rote Ameisen liefen scheinbar planlos umher, eine Wespe machte Rast, was hatte sie im Regen zu suchen?, mir war so schwindlig, dass ich nicht mehr hochkam. Yusuf setzte sich auf einen der Stühle, die verstreut herumstanden, schützte sich mit der hochgezogenen Kapuze vor dem Regen. „Jetzt ist alles kaputt“, sagte Yusuf. „Jetzt ist alles vorbei. Sie haben Lucy. Und das heißt, sie haben die neun Millionen. Schlusspfiff, Ambros, das war’s. Für dich, für mich.“ – er sah mich an – „Na ja. Für Tanka sowieso.“


    „Wenn du wüsstest, wie mich das killt. Hier rumsitzen zu müssen und zu wissen, dass Lucy irgendwo da draußen ist. Aber wenn ich losziehe und Amok laufe, krieg ich sie auch nicht frei. Wir müssen jetzt cool bleiben, Yusuf. Wir alle.“


    Yusuf begrub sein Gesicht in seinen Händen. „Game over, Baby.“ – er schnaufte wieder mal wie ein Asthmatiker, hatte Mühe, Luft zu bekommen – „Das Geld war meine einzige Chance, meine Frau und meinem Sohn eine Zukunft zu bieten. Ich kann mich mit Tanka in den Brunnen legen.“


    „Vor Kurzem hattest du noch gar keine Ahnung, dass das Geld in der Zone sein könnte.“


    „Diese Schlampe!“


    „Nenn sie nicht Schlampe“, sagte ich und riss ihm mit meiner Linken die Hände vom Gesicht.


    „Sie hat zwei Typen gleichzeitig“, sagte er. „Als was würdest du sie bezeichnen? Als eiserne Jungfrau?“


    Ich boxte Yusuf. „Für euch sind doch alle Frauen Schlampen, nicht wahr?!“


    „Mach dich nicht verrückt wegen Lucy“, sagte Yusuf. „Lucy ist ne Katze. Wirf sie aus dem zehnten Stock und sie landet auf den Beinen.“


    Strasser und die Vermummten gaben eine Probesalve ab. Schossen gegen die Hausmauer des Nachbarhauses, was eine solche Zerstörung verursachte, dass die Vermummten in Jubelschreie ausbrachen. Zu meiner Überraschung tranken sie mit Strasser Wodka. Wodka pur.


    „Vielleicht kriegen wir sie frei, wenn wir kapitulieren. Der Marschall soll den Innenminister dazu bringen, den Terroristenparagrafen außer Kraft zu setzen, dafür geben wir die Waffen ab.“


    „Strasser macht da nicht mit“, sagte er nach ein paar Minuten, in denen wir beobachtet hatten, wie die Vermummten mit den Skorpions Fensterscheiben im zweiten Stock zerschossen, die als Scherbenregen auf sie niederprasselten. „Und ohne Strasser geht gar nichts. Ohne Strasser sind wir Kanonenfutter.“


    Strasser kam zu uns rüber, er trug einen grauen Anorak, war aber barfuß wie so oft, und er hatte sich, wie er nicht müde wurde zu behaupten, kein einziges Mal an den überall rumliegenden Scherben geschnitten.


    „Startest du nen neuen Kult?“


    „Kult?“


    „Hast du da nicht eben Blumen reingeworfen?“


    „Ich hab Tanka reingeworfen.“


    „Wozu?“


    „Ist doch n schönes Grab.“


    „Weißt du, wie das stinkt in wenigen Tagen?“


    „Mehr als Tanka das bisher getan hat, ist kaum möglich.“


    Strasser zündete sich eine Zigarette an. Er nahm einen Zug und sagte dann: „Hm. Der Köter sah von Anfang an mehr tot als lebendig aus.“


    „So wie alle, die im roten Regen waren.“


    „Würdest du dir keine Drogen einschmeißen und etwas an Gewicht zulegen, du würdest noch sehr gut aussehen.“


    „Ich brauch ne Dusche.“


    „Du hast keine Dusche.“


    „Ich nehm n Bad. Ich stinke.“


    Strasser umarmte mich, wie er das oft tat, wie er das auch mit anderen machte, aber mit keinem häufiger als mit mir. „Hauptsache, wir leben.“


    ***


    Ich nahm ein Bad, ein Vollbad, ich war seit Jahren in keiner Badewanne mehr gelegen. Strasser saß auf einem Holzstuhl vor der Wanne und rauchte eine dicke Zigarre. Er trug eine Trainingshose und ausgelatschte Turnschuhe, ein schwarzes Seidenhemd und nichts darunter. Auf seiner Brust war kein einziges Härchen. Der graue Anorak lag auf der Waschmaschine. „Was hätte ich tun sollen?“, sagte er. „Lucy kann man nicht zurückhalten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“


    „Ich weiß.“


    „Sie war unvorsichtig. Ich wusste nicht, dass sie zwei Soldaten bestechen wollte.“


    „Sie ist manchmal naiver als meine kleine Nichte. Glaubt, ihr könne nichts passieren.“


    Strasser tippte auf seinem Handy. Dann steckte er es ein und sagte: „Die Militärs haben ein Feldlazarett ganz in der Nähe aufgebaut.“


    „Das nützt Tanka jetzt auch nichts mehr.“


    „Marschalls Söldner werden stürmen. Das Ultimatum ist kein Bluff.“


    „Dann lass es uns akzeptieren.“


    Strasser glotzte mich an. „Sag das nicht mal im Spaß!“


    „Wir stellen eine Bedingung. Keiner wird nach dem Terroristenparagrafen verurteilt.“


    „Vergiss es“, sagte er. „Und red nie wieder davon.“


    Strasser hatte eine Wodkaflasche mitgebracht, schraubte den Verschluss von der Flasche und nahm ein paar Schlucke. Er setzte ab und wiederholte das Ganze. Es gefiel mir nicht, dass er trank, es beunruhigte mich, er trank sonst nie, er rauchte viel und ja, vielleicht kokste er tatsächlich ab und zu, aber im Gegensatz zu fast allen Männern hier hatte ich ihn kein einziges Mal betrunken erlebt.


    Während er sich der Wodkaflasche widmete, betrachtete ich meine gerötete Haut. Sie schälte sich vom Körper. Ich hoffte, es war nur ein Sonnenbrand. „Ich halte das nicht länger aus. Hier rumzuhängen, während sie irgendwo da draußen ist.“


    „Was glaubst du, wie’s mir geht?“


    „Ich halte das nicht aus.“


    Strasser musterte mich lange und intensiv. Ich zog mich nicht gern vor Kerlen aus, aber für ihn schien es das Natürlichste der Welt zu sein, und ich war zu müde, um ihn rauszuschmeißen. Ich wusste, er hätte sich daraus einen Spaß gemacht, vor allem, weil er bereits zu viel getrunken hatte. Ein merkwürdiger Gedanke kam mir und er tauchte nicht das erste Mal auf. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass Strassers Sympathien für mich nur deshalb bestanden, weil er Interesse an mir hatte. Als Kerl. Aber selbst wenn – jetzt und hier spielte das keine Rolle.


    „Stehst du auf Zigeunerinnen?“


    „Weiß nicht. Lange keine mehr gesehen.“


    „Du hast Lucy doch gesagt, sie würde wie ne Zigeunerin aussehen.“


    Ich kippte eine Ladung Badeschaum in das Wasser, das lauwarm war. „Und?“


    „Gefällt dir Lucy?“


    Ich schwieg. Es konnte nur eine falsche Antwort darauf geben. Strassers Handy piepte, er zog es aus der Tasche, sah auf das Display und steckte es wieder ein. „Wann hast du zuletzt eine Zigeunerin gesehen?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich sagte: „War Lucy Liebe auf den ersten Blick?“


    „Sie stand eines Morgens auf dem Marktplatz. Im Minirock, mit Strapsen, Stöckelschuhen und Bikinioberteil. Ne tätowierte, bewaffnete Latina wie in nem Film von Robert Rodriguez. Ich stand auf einem Dach und sah mit dem Fernglas runter. Ich wusste sofort – das ist sie. Das ist meine.“


    Ich spielte mit der tätowierten Löwin an meinem rechten Unterarm, quetschte sie zusammen und machte sie groß. Monas Initialen neben der Löwin waren im Lauf der Jahre dicker geworden, undeutlicher.


    „Lucy nimmt mir keiner weg“, sagte er. Der Rauch, den er ausblies, stieg auf. Der Klang seiner Stimme gefiel mir nicht. „Weißt du, was seltsam ist? Es gibt Leute, die könnten schwören, du hättest ne Freundin in der Stadt. Nur konnte mir niemand sagen, wer sie ist.“


    „Es gibt mehr Gerüchte als Menschen hier.“


    „Da könntest du Recht haben.“ Er stand auf und ging zum Fenster, die Zigarre im Mund, stützte sich mit den Ellbogen auf die Fensterbank, wischte mit dem Armrücken ein Loch in das beschlagene Glas und sah hinaus auf den Hinterhof. Nichts wünschte ich mir mehr, als dass er sich vom Acker machen würde. Und zwar ganz schnell. „Also. Wie kriegen wir sie frei?“


    „Wäre ich Wickie, ich würde an meiner Nase reiben, mit dem Finger schnippen und die Lösung ausspucken.“


    „Du hast die verfluchte Kapelle gefunden, das war schon mal sehr gut. Ich hab dich lange unterschätzt.“ – er nickte – „Bist n verdammt kluger Bastard. Hinterlistig auch, hm?“


    „Steht irgendwas von den Drohnen im Internet? Weiß irgendwer, dass in der Zone Drohnen eingesetzt wurden?“


    „Kein Wort.“ – Strasser zupfte wieder an seinem Bart. – „Was weiß ich, ob das überhaupt ne Drohne war! War doch nur so ne Vermutung!“


    „Ey, ey“, sagte ich. „Du glaubst, es war gar keine Drohne? Was war es dann? Artilleriefeuer?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Godzilla?“ – wieder setzte er die Wodkaflasche an und trank – „Jetzt vergiss mal die Drohne! Lass dir was einfallen!“


    „Ich sag doch. Ich bin nicht Wickie.“


    „Man kann sich nicht aussuchen, wer man ist.“


    „So? Und wer bist du?“


    „Ich bin ein Krieger. Mich kannst du durchs Feuer schicken und dir sicher sein, dass ich am anderen Ende wieder rauskomme. Ich bin ohne Vater aufgewachsen, er war nie zu Hause, und Mama hat sich nicht um mich gekümmert, weil sie an Depressionen litt wegen des Alten, also hab ich Hosenscheißer mich um meine Mutter gekümmert. Ich bin jeden Tag in der Schule verdroschen worden, das hat mich gestählt. Ich hab gelernt, dass du dich wehrst oder draufgehst. Wickie ist n Hosenscheißer. Hat Angst vor Wölfen. Vor dem bösen Sven. Ich dachte früher sogar, Wickie wär n Mädchen. Aber Wickie hat die besten Ideen. Halvar ohne Wickie? Wär verloren!“ – er reichte mir die Flasche und wieder schien er mich anzustarren, schien sein Blick an mir zu kleben – „Wir müssen sie rausboxen. Egal wie.“


    „Ich helfe dir, so gut ich kann“, sagte ich.


    „Ich stell dir jetzt ne Frage, Ambros, und ich möchte eine ehrliche Antwort. Ich hab da nen Verdacht und du wirst mich jetzt nicht belügen, verstanden?“


    Ich wusste, was er fragen würde, aber ich gab mich cool, ich war so müde von all dem Drama, dem Leben am Abgrund, ich roch an dem Gesöff, las das Etikett. Polnischer Wodka. Ich nahm einen Schluck und bekam einen Hustenanfall. Als ich mich beruhigt hatte, sagte Strasser: „Bist du schwul?“


    „Was?!“


    „Ob du schwul bist!“


    „Ich?!“


    „Du hast nen Lover in der Stadt, deshalb die Geheimnistuerei. Und deshalb bist du auch dem Marschall abtrünnig geworden. Kein schlechtes Gewissen, nein, die Liebe zu einem süßen Boy hat dich davon abgebracht, den Auftrag zu erfüllen, mich zu töten.“


    Ich stellte die Flasche auf den Boden, das Zeug brannte in meinem Rachen, ich öffnete den Mund und dachte, es müssten Flammen aus meinen Ohren steigen.


    „Du bist ne Schwuchtel, Ambros. N Arschficker.“


    Strasser packte die Flasche, setzte an und kippte das Zeug runter, dass mir Angst und Bange wurde. „Ich bin nicht schwul. Ich hab deine Mutter flachgelegt“, sagte ich und brachte damit die Welt zum Stillstand. Nichts bewegte sich mehr. Regentropfen fielen nicht länger gegen die Fensterscheibe. Kein Geschrei vom Marktplatz drang mehr zu uns herauf. Alles war still, alles staunte, alles wartete, was jetzt geschehen würde. Ich sah Strasser nicht an, ich sah meine Handflächen an, links, rechts, links. Ich lachte ein irres Lachen, das meine Todesangst verriet. „Du denkst, du wärst was Besseres als ich, ja? Nur weil du brutaler bist, weil du Prügel eingesteckt hast und Prügel ausgeteilt hast, weil du Leuten Knochen zertrümmern kannst, ohne mit der Wimper zu zucken, und auch nicht mit der Wimper zuckst, wenn jemand dir die Zähne ausschlägt? Oh ja, ich gebe zu, du bist ein harter Kerl, du bist härter als hart, mit etwas Glück kannst du dem Marschall in den Arsch treten, aber macht dich das zu was Besserem? Dir sind die Bastarde doch scheißegal, du willst nur den Marschall stürzen, egal, wie viele Menschenleben das kostet.“


    Strasser verschob seinen Kiefer zu einer seltsamen Grimasse. „Das hat dich getroffen“, sagte er. „Dass ich glaubte, du wärst schwul.“


    „Warum bist du so arrogant auf alle herabzusehen, die nicht so hart und grausam sind wie du?“


    „Ganz einfach“, sagte er. „Weil sie nur deshalb nicht so sind wie ich, weil sie sich nicht trauen.“ – Strasser zog seine Glock aus seiner Jackentasche – „Ich bin kein Mensch, Ambros. Ich bin eine Naturgewalt, ich bin Alexander der Große, ich bin Caesar, ich bin Napoleon, ich bin nicht wie ihr. Euer Gejammer, euer Gesummse, eure Lebenslügen haben mich immer angekotzt. Meine Fresse mag nicht perfekt schön sein, dafür ist es keine Maske, die ich trage.“ Strasser sah zerknittert aus, seine Haare waren nicht gekämmt, waren grau. Er betrachtete die Glock in seiner Hand. „Jeder Mensch hat zwei Leben“, sagte er. „Das Leben, das er tagtäglich führt. Und das Leben, das er führen würde, hätte er nur den Mut dazu. Das Leben, das er im Grunde seines Herzens leben will. Keiner lebt sein Leben. Jeder lebt eine Lüge. Wie groß die Lüge und der Betrug sind, die er lebt, entscheidet darüber, ob jemand glücklich oder unglücklich ist. Du lebst eine Lüge. Eine einzige, große Lüge. Nur wenn du völlig zugedröhnt bist, lebst du deine Leidenschaften aus. Nur wenn du nicht mehr weißt, ob du männlich oder weiblich bist, bist du wirklich du selber. Nur wenn man dich aufs Blut reizt, tust du, was du wirklich tun willst. In deinem normalen Leben bist du ein Gutmensch, ein Feigling. Verklemmt, intrigant, ein Denunziant. Vielleicht hast du von meiner Mutter geträumt – angerührt hast du sie nie.“


    „Sollen wir wetten?“


    Im nächsten Moment packte Strasser meinen Kopf und tauchte ihn unter Wasser. Ich hatte das oft in Filmen gesehen, oft darüber gelesen, aber es war fürchterlicher als jede Vorstellung, die ich davon gehabt hatte. Ich dachte, es würde meine Lunge zerreißen, als ich wieder auftauchte. Ich dachte, es würde meinen Brustkorb sprengen. Und am schlimmsten war die Panik, die Todesangst.


    Strasser sagte etwas, das ich nicht verstand, sein Kopf war rot, er presste die Worte hervor, es schien, als hätte er vor Wut seine Sprache verlernt.


    Er tauchte mich wieder unter Wasser, meine Beine zappelten, meine Arme versuchten vergeblich, nach ihm zu greifen.


    „Ich wusste es“, sagte Strasser, als ich nach qualvollen Sekunden wieder normal atmen konnte und glaubte, mich übergeben zu müssen.


    „Nichts weißt du“, stöhnte ich, ich rülpste, hatte Wasser geschluckt, der Schmerz in meiner Brust ließ mich weinen.


    „Du und Lucy, ja?“ – er sah mich an – „Du bist ihr Lover?“


    Ich brachte kein Wort heraus, aber auch Strasser schwieg, er glotzte mich nur an. Wir befanden uns im Auge des Orkans. Eine Oase absoluter Stille und absoluten Friedens inmitten eines Mördersturms. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, ehe er sagte: „Wenn du nicht schwul bist, aber eine geheime Liebschaft in der Stadt hast, kann es nur Lucy sein.“


    „Ich liebe sie. Du kannst sie niemals so lieben wie ich.“ – ich streckte ihm meine Arme entgegen, als könnte ich so die nächste Attacke abwehren – „Und wenn du mich jetzt tötest, wird sie dir das nicht verzeihen!“


    Zu meiner Überraschung setzte sich Strasser auf den Rand der Wanne. „Du verfickter, kleiner Wichser“, sagte er. „Du verdammter Hurensohn.“


    Ich tastete die Lymphknoten an meinem Hals ab, die aufgebläht waren wie kleine, mit Wasser gefüllte Luftballons und sich anfühlten, als würden sie jeden Moment platzen. Ich wartete auf das, was jetzt geschehen würde, ich hatte keine Kraft, keine Möglichkeit, noch irgendwas zu steuern. Ich war ihm jetzt ausgeliefert.


    Strasser nahm noch ein paar Schlucke Wodka. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, unterdrückte ein Rülpsen und strich sich über den Bart. „Das war’s Ambros. Dieses Mal ist das Spiel wirklich aus.“


    Ich schloss die Augen, ich war in diesem Moment nicht fähig zu kämpfen, zu hoffen, zu leiden, sodass ich keine Angst mehr vor dem Ende hatte. Es war vorbei, nun denn … ich ergab mich.


    „Du Knilch“, sagte Strasser, dessen Aussprache durch den Alkohol noch nasser geworden war. „Du Stummelpfote! Wer bist du? Was bist du als Mann im Vergleich zu mir? Was kann sie an dir finden?“ – er zog eine Grimasse, die pure Verachtung ausdrückte – „Du bist ein Nichts gegen mich. Ich habe eine anrückende, schwer bewaffnete Söldnerarmee mit meinen Männern in die Flucht geschlagen. Du wärst gerannt wie der Hase vor dem Fuchs.“ – er stieg auf den Wannenrand, seine Fußsohlen schmutzig – „Als ich die SMS las, habe ich an alle gedacht, sogar an Yusuf. Aber niemals an dich.“ – er wankte über mir, die Waffe auf mich gerichtet, er war betrunken und da war keine Tanka, die Strasser dieses Mal mit einem Tollwutanfall ablenken hätte können, da war niemand mehr – „Wer bist du? Und wer bin ich?“ – er zielte auf meinen Bauch – „Ich kann über Wasser gehen, du kannst nicht mal schwimmen.“ – ich schloss die Augen, wünschte mir die Kugel in eine Körperstelle, die mich nicht lange leiden lassen würde – „Ich hab dich gemocht, Ambros! Ich hab dich wirklich gemocht, mehr als du dir vielleicht vorstellen kannst ... Aber jetzt ist Schluss.“


    „Oh Gott, Lucy!“, sagte ich leise und riss die Augen auf, als mir klar wurde, dass Strasser, falls er Lucy jemals wiedersehen würde, wahrscheinlich genauso töten würde. In einer Bewegung aus Reflex und Panik schlug ich mit der Stummelpfote in Strassers linke Kniekehle, woraufhin er in die Badewanne stürzte und sein Kopf mit voller Wucht gegen den Wasserhahn knallte. Ich zog instinktiv die Beine an, Strasser lag im Wasser, aus seinem Mund quoll Blut. Aus halb geschlossenen Augen starrte er mich an. Er rührte sich nicht, aber er schien noch zu atmen. Wie in Zeitlupe sank sein Kopf unter Wasser. Mir fiel nichts Besseres ein, als ihn in seinen rechten Oberschenkel zu kneifen und zu sagen: „Kannst du mich hören?“


    Er konnte nicht. Ich kauerte im Wasser und sah zu, wie sich die Wanne mit Strassers Blut füllte. Ich dachte nicht daran, seinen Kopf über Wasser zu halten, ich kam nicht auf den Gedanken, das zu tun, ich saß da nur eine lange Zeit. Mein Mund war völlig ausgetrocknet. Mein Hals schmerzte. Ich drehte den Hahn auf, hielt meinen offenen Mund unter den Strahl. Das Wasser schmeckte abgestanden, faul. Ich biss auf meine Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. Jetzt erst merkte ich, dass ich beinahe taub war, dass das Wasser und der Eiter meine Gehörgänge verstopft hatten und ich alles nur wie aus weiter Ferne hörte.


    „Danke, Stummelpfote“, sagte ich zu der Hand, deren Verband völlig durchnässt und aufgeweicht war.


    Als ich aus dem Wasser trat, fand ich Strassers Glock neben der Wanne. Ich sah ihn noch einmal an. Ertrinken in der Badewanne, was für ein trauriger Tod für jemanden, der glaubte, über Wasser gehen zu können.

  


  
    Regen


    Yusuf riss mich um 5 Uhr 37 aus dem Schlaf. Es dauerte lange, ehe ich das Handy in der Dunkelheit ertasten konnte. Es lag unter meinen Klamotten, die als Kopfkissen dienten. „Das glaubst du jetzt nicht“, sagte Yusuf.


    „Was?“


    „The girl“, sagte er.


    „Ich versteh nicht, Yusuf.“


    „The girl!“ – er schnaufte, einmal, zweimal, dreimal – „The girl’s back.“


    „Lucy?!“


    „Sie ist zurück. Sucht Strasser.“


    „Strasser ist tot.“ – Yusufs Schnaufen verstummte – „Aber lass mich ihr das sagen.“


    Die Stadt versank im Wasser. Es regnete und regnete und wusch die Menschen aus den Straßen. Die Häuser am Marktplatz waren überfüllt. Die Stimmung war gedrückt. Keine Partys mehr. Nur noch Kater. Dröhnende, aggressive Musik, die sich zu einem Einheitsbrei vermischte. Abfallberge überall. Schlägereien, Schreiereien, zwei Brände, die aber sofort gelöscht werden konnten, nur etwas außerhalb brannten drei Häuser bis auf die Mauern nieder.


    Überall Angst. Nerven, die blank lagen.


    Ich irrte umher, mir war schwindlig, ich musste mich an Wänden festhalten, um nicht umzukippen. Ich hatte Schwierigkeiten zu atmen, ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir ein Kabel um den Hals gelegt und würde mich damit würgen. Meine Lunge, meine Luftröhre, alles kopfabwärts bis zum Unterbauch schmerzte. Ich suchte Lucy, aber keiner wusste, wo sie steckte, nur dass sie zurück war, bestätigten mir alle. Ich war sicher, der Marschall hatte sie wieder ausgespuckt, weil er mir glaubte, dass sie meine Freundin war und nicht Strassers. Es war seine Art mich zu verhöhnen, mir zu zeigen, dass ich nichts wert war, dass meine Frau bedeutungslos für seine Mission war.


    Nachmittags stand der Marktplatz unter Wasser. In einer Pressekonferenz am Morgen hatte der Marschall verkündet, dass den wenigen Journalisten, denen der Zugang zur Sperrzone in Militärbegleitung noch erlaubt gewesen war, mit sofortiger Wirkung die Genehmigung entzogen wurde. Sämtliche nicht befugte Personen hatten die Sperrzone unverzüglich zu verlassen. Die Opposition protestierte. Menschenrechtsorganisationen sprachen von besorgniserregenden Vorzeichen. Ein paar Verrückte rannten nackt auf dem Marktplatz herum und tanzten im Regen. Es war Herbst nun. Mit einem Schlag. Meine Lymphdrüsen am Hals waren fett wie Tennisbälle. Mein Hals war wie ausgedörrt, selbst wenn ich einen Liter trank, fühlte er sich trocken an. Er schmerzte, mehr als je zuvor. Und das Schlimmste. Ich hatte nur noch wenige Pillen und ich wusste nicht, ob der Student überhaupt noch in der Stadt war.


    Ich fand Lucy schließlich auf dem Dach meines Hauses hockend, im Regen. Sie hatte die Arme um ihre angewinkelten Beine geschlungen und wippte langsam vor und zurück. Sie trug einen gelben Regenmantel, die nassen Haare quollen unter der Kapuze hervor, die fast bis über die Augen reichte, ihr Gesichtchen war kaum zu erkennen. Ein rostiges Jagdmesser von beängstigender Größe lag vor ihr, gefährlich nahe am Abgrund. „Was haben sie mit dir gemacht?“, sagte ich und gab ihr eine Flasche Coca-Cola, die ich aus Strassers Lager in der Kirche geholt hatte.


    „Das willst du nicht wissen“, sagte sie.


    „Scheiße, Lucy, was ist passiert?“


    Sie nieste zweimal, strich sich mit dem Handrücken über die Nase. Eine verdreckte Taube mit einem verletzten Flügel setzte sich neben sie in der Hoffnung auf ein bisschen Futter. „They raped me“, sagte sie.


    Die Worte trafen mich. Wie Schläge. Als würde ich noch einmal verprügelt. Ich wollte etwas sagen, und ich hörte mich auch etwas sagen, aber ich verstand die Bedeutung der Worte nicht. Ich lief auf Autopilot, meine Seele war an einem anderen Ort.


    They raped me.


    Sie hatte lange Zeit nicht mehr englisch mit mir gesprochen, anders als in den Tagen, als wir uns kennengelernt und ständig spielerisch zwischen Englisch und Deutsch gewechselt hatten.


    „Nein“, sagte ich und spürte, wie mir Schweiß die Achseln runterlief, den Oberarm entlang. „Nein, Lucy.“ Ich wollte sie berühren, sie in den Arm nehmen, ich wollte irgendwas tun, aber ich schrumpfte, ich wurde kleiner und kleiner. „Es tut mir leid“, sagte ich. „Es tut mir so leid.“


    Lucy beugte sich vor und griff nach dem Messer. „Du kannst nichts dafür“, sagte sie. Sie strich mit ihren Fingern vorsichtig über die Klinge. Sie stand auf. Sie trug dunkelroten Lippenstift, etwas Rouge und auch ihre Augen waren geschminkt. Ihr Gesicht war runder geworden, sie hatte etwas zugenommen, während fast alle, die sich längere Zeit in der Zone aufhielten, Gewicht verloren. Sie sah so erwachsen aus. Als wären Jahre vergangen seit unserem ersten Treffen.


    Ich war schuld. Natürlich war ich schuld. Niemand sonst. Ich hatte ihr verschwiegen, dass ich den Lieferwagen in der Garage unseres Hauses bei der Mühle versteckt hatte. Ich hatte es ihr verschwiegen aus Angst, sie könnte ohne mich abhauen. Mich ein zweites Mal zurücklassen.


    „Chino hat den Geldtransporter gefahren“, sagte ich, um irgendwas zu reden, aus Angst, sie könnte sonst Details von der Vergewaltigung erzählen. „Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.“


    „Er hat das nicht geplant, Ambros. Das war meine Idee.“ – sie strich sich durchs Haar – „Ich hab ihn angerufen, ihm von der Reaktorkatastrophe erzählt und dass er flüchten müsse. Er sagte, er wisse bereits davon, aber sie hätten strikte Anweisung, das Geld ans Ziel zu bringen. Da sag ich Idiot: Zieh deinem Kollegen eins von hinten über die Rübe und versteck die Karre irgendwo. Keiner hat jetzt Zeit, euch zu suchen. Es war ein Spaß, Ambros! Ich konnte doch nicht ahnen, dass er es tut!“


    „Er hat es getan?“


    „Dem Kerl eins übergebraten, die Karre versteckt und das Geld umgeladen.“


    „Chino, Chino.“


    „Wir waren so knapp dran, Ambros“, sagte Lucy und seufzte. „Wir hatten das Geld schon fast mal draußen, da ging die Karre kaputt und wir mussten wieder umladen, wieder alles zurück. Wir waren so knapp vor’m großen Ziel.“ – sie flüsterte – „Wie nah man manchmal dem Glück kommt ...“


    „Wie oft man Reichtum mit Glück verwechselt.“


    „So redet nur jemand, der niemals arm gewesen ist in seinem Leben. Der immer auf der sicheren Seite war. Niemals illegal.“


    Lucy war eine hübsche Frau jetzt. Eine unendlich traurige Frau. Die trotzige, rebellische Rotznase, dieses Jungen-Mädchen, das ich damals mit ihrer Bande im Supermarkt zum ersten Mal gesehen hatte, war verändert. Ich vermisste das Mädchen und liebte die Frau.


    „Ich an Chinos Stelle hätte dasselbe überlegt. Aber ich hätte gewusst, dass man neun Mille nicht einfach so klauen kann. Dass das nie gut geht. Die spüren dich doch immer auf. Und was ist der Preis? Wer ist aller gestorben, wegen des verfluchten Geldes? Der Doc, die Männer im BMW, deine Freunde …“


    „So läuft das nun mal auf der Welt. Ein paar werden satt, ein paar verhungern.“


    „Warum hast du mir das nicht gesagt, Lucy? Warum hast du mir nicht vertraut? Dachtest du, ich würde euch die Beute wegschnappen?“


    „Ich kannte dich doch nicht! Man konnte doch niemandem trauen in der Zone.“


    „Es muss doch einen Zeitpunkt gegeben haben, ab dem du mir vertraut hast! Du hast mich geküsst, du hast Sachen mit mir im Bett gemacht, von denen deine Mutter niemals erfahren darf, aber du hast mir nicht vertraut?!“


    „Du sagtest doch ständig, dass man keinen Laster nach draußen bringen könnte.“ – sie schlug sich auf die Wange, um eine Mücke zu töten – „Warum hätte ich dich damit belasten sollen? Dich oder sonst wen? Ich hab keiner Menschenseele davon erzählt.“


    „Und weil Chinos Arbeitskollege wusste, was geschehen war, konnte Chino nie mehr zurück in sein altes Leben.“


    „Sein Kollege konnte sich an nichts mehr erinnern, deshalb hat er Chino nicht belastet. Aber die hätten Chino verhört und in die Mangel genommen. Also tauchte er in der Zone unter. Man sollte glauben, er sei bei der Katastrophe ums Leben gekommen, es gibt ja bis heute Menschen, deren Leichen nie gefunden wurden, du gehörst ja auch zu den Vermissten.“


    „Oh Mann“, sagte ich. „Vielleicht wart ihr ja wirklich knapp vor’m großen Coup.“


    „Ich sag doch. Wir hatten Pech. Wir hatten einfach viel Pech.“


    Der Regen wurde stärker und wir kletterten durch die Luke ins Haus. Ich hielt Lucys Hand, der Strom war ausgefallen und es war finster am Dachboden.


    Ich umarmte sie, sie ließ es zu, sie wehrte sich nicht, sie schlang ihre Arme um mich, ihr Köpfchen auf meiner linken Schulter, ich schloss die Augen und wünschte uns weg, wünschte uns weit weg, von mir aus in ihren Slum in Managua, von mir aus in einen Urwald in Kambodscha. Von mir aus in eine andere Zeit.


    „Der Marschall hat deine Freunde getötet“, sagte ich. „Ich wollte es nicht wahrhaben, aber jetzt weiß ich, dass nur er den Befehl gegeben haben kann.“


    „Wie konntest du für so einen arbeiten?“ – sie schüttelte den Kopf – „Dafür muss er ins Gefängnis. Lebenslang.“


    „Der wird keinen Tag im Gefängnis sein.“


    „Das kann nicht einmal er rechtfertigen! Was haben meine Jungs getan? Warum mussten sie sterben?“


    „Sie waren schwer bewaffnet. Sind sehr nahe an den Reaktor gekommen. In so einem Fall hat die Armee einen offiziellen Schießbefehl und der Marschall kann in der Sperrzone sowieso machen, was er will.“ Sie fühlte sich so weich an, schien keine Knochen mehr zu haben. Ich wollte fragen, was genau geschehen war, ich musste jedes Detail wissen, aber ich wusste genauso, dass ich die Wahrheit nicht ertragen würde können. Eine kleine Fliege flog mir in den Mund, ich spuckte sie aus. Ich brauchte Pillen. Ich musste den Studenten suchen und wenn er getürmt war, musste mir eben eine der Krankenschwestern etwas geben. Mir war schwindlig, da war wieder dieses Gefühl, ohnmächtig zu werden. „Habe ich dich jetzt verloren?“, fragte ich, und mein Herz pochte vor Angst vor der Antwort.


    „Ich glaube, ich habe mich verloren. Ich glaub, ich find nicht mehr zurück.“ Sie sagte etwas in einem Mix aus Spanisch und Englisch, das ich nicht verstand.


    „Die Facebooksoldaten haben dich verraten?“


    Ihr Schweigen sagte alles. Sie sah mir in die Augen und ich schämte mich. Ich wusste, sie hatte die Stadt verlassen, weil sie mit der Beute aus der Zone flüchten wollte. Ich wusste, dass sie mich zurückgelassen hätte, genauso wie sie mich damals im Schacht zurückgelassen hatte. Aber ich konnte ihr nicht böse sein. Ich verzieh ihr. Ich verzieh nur mir nicht, dass ich ihr nicht erzählt hatte, wo der verdammte Benz versteckt war. Denn hätte ich es ihr rechtzeitig verraten, wäre bestimmt alles anders gekommen. „Wo ist Tanka?“, sagte Lucy. „Immer noch nicht schwindelfrei?“


    „Tanka ist tot.“ Lucy blieb seltsam gelassen. Aber vielleicht konnte sie in diesem Zustand nichts mehr erschüttern, vielleicht stand sie unter Schock. Sie legte ihren Kopf an meine Brust. Leise sagte ich: „Strasser auch.“


    Sie blieb ruhig, zeigte keine Reaktion, sie sagte nichts, bewegte sich nicht, wir standen einfach nur da, umarmten uns. Außer Yusuf wusste niemand, dass Strasser tot war. Außer Yusuf durfte es auch niemand erfahren. Es wäre, und daran gab es keinen Zweifel, das Ende der Stadt gewesen. Meine Gedanken zogen dahin, schnell, bedrohlich wie die dunklen Wolken am Himmel. Der Marschall hatte gewusst, dass Lucy in die Hände der Söldner gefallen war. Also hatte er entweder die Misshandlung angeordnet, toleriert oder zumindest nicht verhindert.


    Lucy fing an zu weinen.


    „Ich habe ihn nicht getötet, ich schwör bei allem, was mir heilig ist, ich hab Strasser nicht umgebracht. Der Teufel soll mich holen, wenn ich lüge.“ – ich zuckte mit den Schultern, als ich sah, dass meine Worte keine Wirkung bei ihr zeigten – „Es war n Unfall. Er ist ausgerutscht. Auf den Kopf gefallen.“ – ich musste selber kämpfen, damit ich nicht auch zu heulen begann – „Wie seine Mutter, ist das nicht kurios? Er starb genauso wie sie.“


    „Das soll ich dir glauben? Hältst du mich für blöd?“


    „Warst du schon einmal zu müde, um zu lügen? Zu müde, um noch weiterzuleben?“ – ich küsste ihr rechtes Ohr – „Ich bin zu müde, Lucy.“


    Wie wir so eng umschlungen standen, sah ich mich immer wieder um, als würden jeden Moment die Söldner des Marschalls einfallen, durch die Wände stürmen, mit gezückten Maschinengewehren uns zur Aufgabe zwingen.


    „Strasser hat gesagt, ich sei ein Bastard jetzt. Ich hab ihm erzählt, dass ich ihn umbringen wollte. Er hat mich aufgenommen in seine Armee.“ – ich drückte sie ganz fest – „Klingt verrückt. Aber ich bin stolz darauf.“


    „Sei still und halt mich“, sagte Lucy. „Sei einfach leise und halt mich.“


    Lucy weinte und ich schwor mir, ich würde ihre Tränen rächen. Und wie ich diesen Schwur in meinem Herzen formulierte, kam das Leben zurück, verspürte ich wieder den Durst und den Hunger, verfiel ich der Lebensgier, wie ich sie vor dem Reaktorunfall immer gespürt hatte, Müdigkeit und Resignation fielen von mir ab. Und das, worüber sich die Leute, die mich kannten, oft lustig machten, dieser Hang zum Pathos, zum Drama, blähte mich in diesem Moment zu einem Riesen auf. Strasser war tot, ich war der Herrscher über die Stadt, ich war der, der den Marschall jetzt herausforderte.


    ***


    In der Nacht von Donnerstag auf Freitag, in der Nacht vor Ablauf des Ultimatums brannte der Dachstuhl der Kirche am Marktplatz lichterloh. Der Wind blies den schwarzen Rauch in die entgegengesetzte Richtung, trotzdem hatte ich mir ein T-Shirt über Nase und Mund gebunden. Ich stand auf dem Dach des Schlachthauses, in dessen Keller sich Yusuf rumgetrieben hatte, ehe er in meinem Haus eingezogen war.


    Ich hatte mir sowohl Strassers Skorpion als auch seine Glock unter den Nagel gerissen. Ich rauchte Gras, um das ich an irgendeiner Ecke gebettelt hatte.


    Ein Vermummter tauchte auf, er war vom Nachbardach gesprungen, ein waghalsiges Unterfangen, denn die Lücke zwischen beiden Häusern war beträchtlich. Er trug eine Sturmhaube im Militärlook, was ihn bedrohlich erscheinen ließ.


    „Madonna!“, sagte er und sah auf die brennende Kirche. „Wer war das?“


    „Der Heilige Geist.“


    „Kein Wunder, wenn in einer Kirche Waffen und Benzin gelagert werden.“ Er bekreuzigte sich.


    Wir sahen dem Feuer zu, dessen Zerstörungswut ich unterschätzt hatte. Es schien das Dach gierig zu fressen, der Rauch wurde dichter, die Flammen flackerten höher.


    Ich hatte Durst. Großen Durst.


    Der Vermummte packte mich am Arm. „Oh, oh, oh! Siehst du das? Schau! Schau dort zum Seiteneingang.“


    „Ich sehe nur Rauch.“


    „Da laufen Ratten.“


    „Ich seh nichts als Rauch.“


    „Schau dir die kleinen Teufel an!“


    „Ich glaub, ich brauch mehr Pillen, um die zu sehen.“


    „Hörst du das? Die schreien!“ – er boxte mich auf die Brust – „Hörst du das denn nicht? Ich bin doch nicht blöd! Die schreien, die Viecher!“


    „Hast du erwartet, sie würden Julio Iglesias singen, wenn’s ihnen an den Kragen geht?“


    „Das ist wie in Nosferatu. All die Ratten. Das ist unheimlich!“ – der Kerl war fasziniert von den Tieren, die ich nicht sah, was aber auch kein Wunder war, meine Augen waren in den letzten Wochen immer schlechter geworden – „Hast du gewusst, dass Ratten so schreien können?“


    „Ich glaube, sogar Würmer schreien, wenn sie verbrennen.“


    „Ich glaube, die werden bald die Herrschaft übernehmen.“


    „Die Würmer?“


    „Die Ratten. Die sind stärker als wir. Denen macht die Strahlung nichts aus. Im Gegenteil. Die werden dadurch größer und zäher, mutieren zu Riesenratten. Ich hab da so ne Doku gesehen. Dass die nen Atomkrieg überleben. Wenn schon alle Menschen tot sind, verstehst du?“


    Ich sah hinunter in den Abgrund, in die schmale Gasse, die schwarz-grauen Hauswände hatten keine Türen, die Fenster waren winzig, und unter uns war ein kleiner Balkon, auf dem sich Tauben breitgemacht hatten, die vor dem Rauch aber alle geflohen waren.


    „Wer war das? Sag schon? Wer hat die Kirche angezündet?“ Der Vermummte riss sich die Maske vom Kopf, ich sah, dass ein Teil seines rechten Ohres fehlte. Da war nur ein dunkler Stumpf an seinem Schädel, die Haare rundherum waren abrasiert. Ich kannte ihn wie viele Vermummte in der Stadt, die ab und zu ihre Sturmhauben abnahmen, vom Sehen, aber nicht beim Namen. Er packte mich an den Schultern. „Glaubst du, der Marschall lässt schon stürmen? Vor Ablauf des Ultimatums?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Er beschießt nur unsere Vorräte.“


    „Ach, du Scheiße ...“ Ich reichte ihm den Joint, den er dankbar annahm und dann artig zurückgab. Er zog sich die Maske wieder über, als schäme er sich für seine Verwundung. „Ich hasse diesen Staat“, sagte er. „Ich hasse den Marschall. Und wenn sie uns heute aufreiben, werden wir morgen Helden sein.“


    „Helden?“, sagte ich. „Für die werden wir immer Terroristen sein.“


    Dicke Rauchschwaden zogen über die Häuser. Der Typ kniete nieder und kramte in seinem Rucksack. An seinem Gürtel hing ein Jagdmesser. „Sie wollen uns zermalmen“, sagte er, nahm den Rucksack und schüttete den Inhalt aus. „Weil wir ausgestiegen sind. Und sie fürchten, dass immer mehr aussteigen könnten. Ich sag dir was: Ich bin froh, dass der verfluchte Reaktor in die Luft geflogen ist!“ Der Kerl reichte mir eine goldene Thermosflasche. Die Flasche war warm. Ich schraubte den Verschluss ab und trank. Kaffee. Heißer, schwarzer Kaffee. Der beste Kaffee, seit ich das Haus der Frau verlassen hatte.


    „Du weißt ja nicht, was du redest“, sagte ich leise.


    Er lächelte glücklich. „Soll der Marschall ruhig kommen“, sagte er. „Egal, wie groß seine Truppe ist, egal, was für Waffen seine Soldaten haben ...“ – sein Kopf bewegte sich, als wäre er nicht schwer genug, dem Wind, der jetzt wie der Regen immer stärker wurde, zu trotzen – „Endlich ist Krieg“, sagte er und nickte. „Endlich ist er da. Ich hab ihn so herbeigesehnt.“


    Ich gab ihm die Thermosflasche zurück. Er schwenkte sie, bis etwas Kaffee überschwappte. Dann warf er die Flasche in die Tiefe.


    Ich spürte, wie der Regen meine Kleidung durchnässte. Wie mir langsam kalt und kälter wurde.


    „Das war ne Drohne“, sagte ich. „Der Marschall wollte Strasser töten.“


    „Was redest du da?“


    „Der Marschall setzt Drohnen in der Zone ein. Die erste Bombe traf ein Auto nahe dem Reaktor. Mehrere schlugen in der Nähe des Parks ein. Und diese eine hat die Kirche getroffen.“


    „Was ist mit Strasser?“ Wieder packte er mich am Arm. Heftiger als zuvor.


    „Er lebt. Versteckt sich. Keiner soll wissen, wo er sich aufhält.“


    Ich versuchte, meinen Kopf freizukriegen, aber ich hatte es übertrieben mit dem Gras und den Pillen. „Die Welt muss davon erfahren, verstehst du? Die Welt muss wissen, dass der Marschall Drohnen einsetzt, dass er nicht einmal davor zurückschreckt, sie gegen Kirchen einzusetzen.“


    „Wie soll die Welt davon erfahren?“


    „Mach Fotos“, sagte ich. „Stell sie ins Netz!“


    „Ich will keine Fotos schießen, ich will richtig schießen. Wir müssen kämpfen, verdammt. Endlich ist Krieg! Ich habe lange genug darauf gewartet.“ Und als der Typ mit seinem Handy Fotos machte, dachte ich mir: Was weißt du schon vom Krieg? Was weiß ich, was weiß die ganze verdammte Stadt vom Krieg? Gar nichts wissen wir. Ich musste an den Lenker des BMWs denken. Wie er von einer Sekunde auf die andere aus dem Leben gerissen worden war. Was wusste ich von seinem Leben? Was wusste ich von der Dunkelheit, die ich in die Herzen jener Menschen gebracht hatte, die ihn liebten? Nie hatte ich den Marschall gefragt, wer die Typen im BMW gewesen waren.


    Nichts wussten wir vom Krieg. Und trotzdem hatten wir – wir alle – angefangen, ihn zu spielen. Und egal, wo man stand, auf welcher Seite man stand, es war, als hätte man Blut an den Händen.


    Ich öffnete die Dachluke und stieg zurück ins Haus. In meiner Brust steckte ein heißer Ball, ich musste trinken, viel trinken, ich musste mich bewegen, musste mich hinlegen, ich wusste nicht mehr, was ich musste und wollte. Ich war verdammt noch mal high.


    Der Vermummte folgte mir. Er legte mir seine Hand auf die Schulter, als wir die Treppe, die von Taubenkot übersät war, hinuntergingen. „Ich werd die Fotos hochladen.“


    „Lass dir nicht zu viel Zeit.“


    „Eine Drohne sagst du?“ – er klickte sich durch die Bilder auf seinem Handy – „Ich hab die Gerüchte gehört. Aber wir sind doch nicht in Pakistan!“


    „Ich sagte doch: Es ist bereits das dritte Mal.“


    „Das ist Deutschland!“


    „Das war Deutschland. Das alte Deutschland gibt es nicht mehr. Das alte Deutschland ist mit dem roten Regen begraben worden.“ – er nickte zustimmend – „Stell das auf Facebook, YouTube, das muss um die Welt gehen, hörst du? Wir müssen Druck machen.“


    „Ich erledige das“, sagte er und steckte sein Handy ein. Als wir unten ankamen, fragte er: „Kann ich auch was davon haben?“


    „Von was haben?“


    „Von dem, was du dir eingeschmissen hast. Oder bist du so high nur von dem Joint?“


    Ich ließ den Kerl stehen und machte mich auf die Suche nach Wasser und dem Studenten.


    ***


    Es dauerte zwei Stunden, ehe ich den Studenten fand. Er kümmerte sich in der Nähe der Pizzeria um eine junge Frau, die zu viel von dem Rauch abbekommen hatte. Als es ihr gut genug ging, um allein zum Lazarett gehen zu können, packte ich ihn und schleppte ihn in eine Seitengasse. Vor einem völlig ausgebrannten Geschäft, dessen Schaufenster eingeschlagen waren, presste ich ihm den Zeigefinger in die Brust. „Ich hab dir das Leben gerettet“, sagte ich. „Jetzt rette du meins.“


    Der Student sah übel aus. Sein rechtes Auge hatte alle möglichen Farben und ein großes Cut an der Stirnseite war genäht worden. „Was ich nicht verstehe“, sagte er. „Du bist vom Marschall geschickt worden, du warst Smolareks Helfer, wie ich das von Anfang an vermutet hatte, und doch hast du dem Wahnsinn kein Ende gesetzt! Damit wirst du leben müssen, Ambros.“


    „Ich habe mein Leben riskiert, um dich zu retten. Also halt jetzt bloß deine Klappe und hör mir gut zu.“


    Der Typ sah mich an aus seinem zerschundenen Mondgesicht. Mit einem so gütigen Blick, als würde er den armen Sünder vor sich bedauern, ihn aber trotzdem lieben. Hate the sin, not the sinner. „Weißt du was, Jesus Christus?“, sagte ich. „Wenn die Guten nicht mehr gut sind und die Bösen nicht nur böse sind, wenn sich alles vermischt – dann wird man ganz verrückt. Dann ist man total verwirrt. Das macht einen fertig.“


    „Was willst du?“


    „Ich habe zwei Schwerverletzte, die rausgebracht werden müssen“, sagte ich. „Lucy hat gemeint, du würdest diese Rettungsfahrten koordinieren, also klär das ab und organisier uns ne Fahrt nach draußen.“


    Er blies seine Hamsterbäckchen auf und pustete Luft aus. „Keine Chance. Jeder wird kontrolliert. Die lassen keinen entkommen.“


    „Du verstehst nicht“, sagte ich. „Das ist keine Bitte. Das ist ein Befehl.“


    „Du weißt doch, es gibt ein Ultimatum. Um die Stadt herum ist alles dicht. Keiner kann mehr rein, keiner kann mehr raus. Ich kann nichts für dich tun.“ – das Mitleid in seinem Blick verschwand – „Tut mir leid.“


    Vorsichtig wickelte ich den Verband von meiner Hand. Als ich sie dem Studenten vor die Nase hielt, wich er zurück. Er sagte nichts mehr. „Die muss amputiert werden“, sagte ich. „Um 6 Uhr steige ich mit zwei anderen in einen Krankenwagen, der mit Blaulicht aus der Stadt rast. Und niemand wird uns aufhalten. Okay?“ Der Student wollte etwas erwidern, aber mein Blick machte ihm klar, dass er jetzt besser die Klappe hielt. „Kann ich mich auf dich verlassen?“


    „Mensch, Ambros ...“


    „Ich hab dich in dem Loch im Park gesehen, du wolltest nicht sterben. Du wolltest leben, nichts als leben. Und wenn es nur noch ein weiterer Tag wäre. Das willst du doch nicht noch einmal erleben, oder? Das willst du doch nicht!“


    „Ich seh, was sich machen lässt“, sagte er.


    „Nein, nein, du sorgst dafür, dass das hundertprozentig klappt.“


    Er sah mich lange an. „Ich tu mein Bestes. Aber nicht, weil du mir drohst. Sondern weil du mir das Leben gerettet hast.“ Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter. „In wenigen Stunden ist sowieso alles vorbei“, sagte er. „Marschalls Söldner werden die Stadt überrennen.“


    „Wer weiß“, sagte ich. „Ich hab schon Pferde kotzen sehen.“


    „Ich hab noch kein einziges Pferd in der Zone gesehen. Und Strasser auch schon länger nicht mehr. Wo steckt er?“


    „Bereitet sich für den letzten Kampf vor.“


    „Weiß er, was ihr vorhabt?“ Er hatte wieder diesen verdammten gütigen Ausdruck auf seinem Mondgesicht. Er schob seine Brille hoch, ich fragte mich, ob ich ihm trauen konnte.


    „Werden die Patienten, die mit Krankenwagen rausgefahren werden, kontrolliert?“


    „Das übernehme meistens ich“, sagte der Student. „Der Marschall vertraut mir.“


    „Das ist gut“, sagte ich. „Das ist perfekt. Jetzt vertraue ich dir.“


    Ich sah dem Kerl in die Augen. Wir starrten uns an und seine kleinen Äuglein verrieten mir, dass er falschspielte.


    „Ich ruf dich an, wenn ich einen Wagen für euch organisiert habe“, sagte er.


    „Brauchst du nicht, wir haben einen Krankenwagen. Du sollst nur dafür garantieren, dass wir damit ohne Schwierigkeiten rausfahren können.“


    Der Student murmelte etwas, das ich nicht verstand, wahrscheinlich verfluchte er mich, ich ging davon, es war mir egal, verflucht war ich schon lang.


    Das letzte Mal, dass ich mit Mona sprach. Als hätte sie etwas geahnt. Als hätten wir es beide schon gewusst, dass es die letzten Worte sein würden, die wir wechselten. Sie stand in der Küche in dem fremden Haus und machte sich einen Tee, obwohl ich sie angefleht hatte, auf der Couch liegen zu bleiben, weil das Fieber so hoch war, aber sie bestand darauf aufzustehen. Wir waren gefangen in einer Gegend, in der der rote Regen niedergegangen war, in der immer noch verseuchter Regen fiel, wir waren ganz nahe am Ort der Katastrophe. Sie stand mit dem Rücken zu mir an der Herdplatte und sah zum Fenster hinaus.


    „Warum kriegt man nie genug?“, sagte ich. „Warum will man immer mehr?“


    „Jeder hat das“, sagte sie. „Jeder hat Sehnsucht.“


    „Du auch?“


    „Ich bin Sehnsucht.“


    „Aber ich bin nicht der, nach dem du dich sehnst?“


    Sie schwieg. Als ich näher kam, sah ich, dass sie weinte.


    „Dich hab ich ja“, sagte sie. „Man sehnt sich doch nach dem, was man nicht hat, was man nicht ist.“


    Sie stand vor mir, aber ich wagte es nicht, sie anzurühren.


    „Nimm mich in den Arm“, sagte sie.


    Das waren die letzten Worte. Und dieser letzte Augenblick verschwimmt immer mehr, lange habe ich noch ihre Augen gesehen, jetzt verblassen auch sie, verschwinden auch sie, ich habe Angst vor dem Moment, da nichts mehr bleibt, da alles vergangen ist und mir klar wird, dass ich auf ewig verloren bin, dahindriftend im Nirgendwo.

  


  
    Marschalls Land


    „Pfeiffer, oh, Pfeiffer. Hast du den Schwachsinn mit der Drohne in Umlauf gebracht?“


    „Wozu? Es kommt sowieso früher oder später raus. Du hast doch nicht geglaubt, das würde topsecret bleiben bis ans Ende aller Tage? Irgendeiner wird irgendwann plaudern, jemand von deinen Leuten, vielleicht auch jemand vom Militär.“


    Es dauert ein bisschen, ehe er antwortet. „Es ist Zeit, sich zu ergeben. Aus! Aus! Aus! – er ahmt die Stimme des Radiosprechers beim WM-Finale 1954 nach – Das Spiel ist aus!“ Er lacht, ich lache nicht.


    „Mich kriegst du nicht, Gottfried“, sage ich so emotionslos wie möglich.


    „Es mag dich enttäuschen, Pfeiffer. Aber dich will ich im Moment gar nicht. Du bist nicht halb so wichtig, wie du dich selber nimmst. Es hat auch jetzt keinen Sinn mehr zu reden. Ich habe Besseres zu tun. Die Presse, das Fernsehen, du wirst verstehen ... Nur für den Fall, dass du dich aus Deutschland absetzen willst ... früher oder später kriegen wir dich. Wir kriegen euch alle.“


    Ich erinnere mich an seinen Sohn im Boxclub, bei den Partnerübungen haben wir oft zusammengearbeitet, ein hübscher, anständiger Kerl mit ausgeprägtem Ehrgeiz und phantastischer Kondition, groß und dunkel. Fast schon ein bisschen zu glatt, aber ich kann mich nicht beschweren, er hat mich gemocht und wie einen Freund behandelt, das war im Boxclub keine Selbstverständlichkeit. Warum denke ich ausgerechnet jetzt an seinen Sohn, während er von dem Sturm auf die Stadt spricht, dem Ende von allem? Während er bereits seinen Triumph genießt. Vielleicht, weil mich die Frage quält, ob ich seinem Sohn, den ich mochte, den Vater nehmen kann.


    „Planquadrat C ist von einer Truppe umkreist, die Berlin einnehmen könnte. Ich weiß nicht, was ihr für Spielchen treibt, aber es ist vorbei.“


    Ich sitze auf einem Holzscheit, mit dem Rücken gegen die Wand des Geräteschuppens. Mein Leben lang wurde ich unterschätzt. Weil ich nicht groß bin, nicht laut bin. Aber ich habe eins gelernt im Leben. Selbst der größte Loser kriegt eines Tages eine Chance. Du kannst jahrelang, jahrzentelang eine Null sein, und dann kommt dieser eine Augenblick, an dem du wach sein musst. Der kommt nur einmal, der kommt nie wieder.


    Der Marschall spricht nur deshalb noch mit mir, weil er hofft, ich könnte irgendwas ausplappern, könnte ihm etwas verraten, das ihm bei der Erstürmung nützlich sein kann. Ich höre ihm gar nicht zu. Er, den sonst nichts aus der Ruhe zu bringen scheint (das hat er mit Strasser gemeinsam), ist aufgeregt wie ein Kind am Abend vor Weihnachten.


    „Du hast meine Freundin vergewaltigen lassen, Gottfried. Es geschah, weil du dachtest, Lucy wäre Strassers Freundin. Ich nehme an, du wolltest Strasser demütigen auf die schlimmst mögliche Art. Sie war dir egal, ja? Es ging dir nur um Strasser.“


    „Dieser Vorwurf ist so absurd, dass ich nichts darauf sage.“


    „Hast du davon gewusst?“


    „Ich denke, es bringt nichts, noch länger zu reden, Pfeiffer. Die Drogen haben dir das Gehirn durchlöchert.“


    „Ich will die Namen der Söldner, die dabei waren.“


    „Mein Gott, Pfeiffer, kapierst du nicht? Die Frau lügt. Wenn sie den Mund aufmacht, lügt sie! Ich habe ein bisschen recherchiert ...“


    „Gottfried ...“


    „... Lucia Torres hat versucht Asyl zu beantragen, aber all ihre Angaben waren falsch, sie gab sich sogar als …“


    „JETZT RED ICH, GOTTFRIED! ICH RED UND DU HÖRST ZU!“


    „Nein“, sagt er. „Nein, Pfeiffer, du hast nichts mehr zu sagen.“


    Mir fallen Strassers Worte ein, dass er größer sei als die Menschen, ein Übermensch, ein Alexander der Große, ein Napoleon, und ich bin mir sicher, der Marschall denkt dasselbe. Für ihn sind die meisten Menschen wie Kinder – zu klein, zu schwach, er misst sich nur mit den Großen.


    „Karrieren können verdammt schnell vorbei sein, Gottfried. Auch Giganten können in der Politik stürzen.“


    „Lass es nicht darauf ankommen, Pfeiffer. Hörst du? Versuch nicht, mir im Wege zu stehen.“


    „Schickst du den nächsten Killer? Die nächste Drohne? Wie viele willst du töten auf deinem Weg?“


    „DROHNEN! VERGEWALTIGUNGEN!“ – er schlägt seine flache Hand oder Faust gegen einen Widerstand – „Vielleicht findest du ja noch Beweise, dass Menschen in der Zone auf meinen Befehl hin die Organe entnommen werden, die meine Leute dann an Millionäre in den USA verkaufen?“


    „Du hättest zwei, drei Wochen in der Zone leben sollen. Du weißt nichts von dieser Gegend, von den Menschen. Du weißt nicht, wie es ist, in einem Gebiet zu sein, in dem alles verseucht ist. Du weißt nicht, wie man mit der Angst lebt, jeden Tag. Die Gewissheit, dass einen der Krebs holt eines Tages oder sonst so n Scheiß. Das kriegst du nicht mehr aus dem Kopf, diese Gedanken. Die sind immer da! Die quälen dich, die foltern dich. Bis du vor Angst nicht mehr leben willst!“


    „Und?! Hab ich irgendwen gezwungen, in der Zone zu sein?“


    „Die Armut zwingt diese Leute, die Verzweiflung. Nicht alle, Gottfried, aber viele. Diese Asiaten, Afrikaner, die am Reaktor arbeiten, die schmeißen ihre Gesundheit weg, damit ihre Familien was zu fressen haben.“


    „Ruf Gott an und beschwer dich. Die Welt ist, wie sie ist.“ – er schnauft – „Mach’s gut, Pfeiffer. Wo immer du steckst.“


    „Halt!“, sage ich, ehe er das Gespräch beenden kann. „Wir akzeptieren das Ultimatum. Planquadrat C kann geräumt werden.“


    Er lacht.


    „Unter einer Bedingung.“


    „Willst du mich verarschen?“, sagt er.


    „Die Stadt legt die Waffen nieder.“ – ich habe Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, cool zu bleiben, ich weiß, ich spiele mein letztes Ass – „Dafür wird für alle, die in der Zone sind und waren, der Anti-Terror-Paragraf außer Kraft gesetzt.“ – der Marschall fällt mir ins Wort, aber ich übertöne ihn – „Die Ex-Insassen aus der JVA sitzen die Strafen ab, die sie vor der Katastrophe noch absitzen hätten müssen. Aber keiner wird angeklagt, weil er bei den Bastarden war. Weil er gegen Söldner gekämpft hat. Was in der Zone zwischen diesen Leuten und den Söldnern oder der Armee abgegangen ist, das war Bürgerkrieg. Dafür gilt kein Zivilrecht. Keiner kommt ins Gefängnis, nur weil er in der Stadt war. Der Terroristenparagraf wird außer Kraft gesetzt.“


    Der Marschall lacht. Und als er damit fertig ist, sagt er: „Die Welt ist aus den Fugen geraten, Pfeiffer! Die Tore zur Hölle wurden geöffnet. Und heute, lieber Pfeiffer, werden sie wieder geschlossen.“


    „Hör dich doch an, Gottfried! Ihr seid alle einem Wahn verfallen! Ihr redet ständig von Apokalypse und Hölle und Gott und Buße und Erlösung und zitiert die Bibel, aber wenn ihr das tut, meint ihr nicht die Kernkraft, ihr erwähnt nicht, dass der Mensch so dumm und gierig und größenwahnsinnig war, eine Technologie zu nutzen, die er nicht beherrschen kann, nein, ihr Idioten meint die Opfer! Ihr habt den Teufel losgelassen, und jetzt beschwert ihr euch, dass er euch holt!“


    „Du hast Recht. Die Zerstörung ist unmenschlich, die Katastrophe hat alle Alpträume übertroffen, aber das Verhalten der Bastarde ist genauso unmenschlich. Und durch nichts zu entschuldigen.“


    „Das ist n Riesengeschäft, die Konzerne verdienen sich dumm und dämlich. Denen ist doch scheißegal, woher das Uran kommt, ob da Landstriche verseucht werden, denen ist egal, ob es ein Endlager gibt oder nicht, und wären sie nicht an der Börse abgestürzt, würde die nicht einmal die Katastrophe hier jucken!“


    „Du willst jetzt nicht ernsthaft mit mir über Atomkraft diskutieren, Pfeiffer?“


    Ich fühle mich unwohl in meiner Jeans, nach all der Zeit, in der ich fast nur kurze Hosen getragen habe, kleben die langen auf der Haut. Aber es ist kalt geworden, zu kalt für Sommer, und es ist so auch einfacher, die Glock zu tragen. „Die Medien haben dich verändert, Gottfried. Du sagst, was sie hören wollen. Du tust, was sie sehen wollen. Sie haben einen Superman gebastelt. Alle Hoffnungen liegen bei dir. Als wäre das Land wieder gesund, nicht länger verstrahlt und vergiftet, nicht länger krank, wenn du uns nur vertreiben würdest. Wenn du uns in Krankenlager und Gefängnisse stecken würdest. Wenn nur die Zone befreit wäre von dem Abschaum. Und dann wirst du Kanzler, ja? Danach lechzt Deutschland! Danach lechzt Europa! Du willst nach ganz oben, und sie wollen dich da oben sehen, auf dem Thron!“


    „Es gibt keine Alternative zu dem Einsatz“, sagt der Marschall. „Ich tu das für die Menschen! Für unser Land! Ich tu das doch nicht für mich, ich bin nicht scharf auf Ruhm und Karriere. Ich arbeite an manchen Tagen zwanzig Stunden, ich sehe meine Familie einmal im Monat für ein Wochenende, ich kann mir ein schöneres Leben vorstellen, ich könnte zehnmal mehr verdienen, wenn ich wollte, aber ich kann die Augen nicht verschließen, ich kann nicht davonrennen, das kann ich nicht, das bin nicht ich!“ – ich höre, wie im Hintergrund Menschen aufgeregt reden – „Du warst auf unserer Seite, Pfeiffer, du hast doch auch an die Sache geglaubt. Ich habe dir vertraut. Frag dich einmal, ob du die Seiten nicht nur deshalb gewechselt hast, weil du begonnen hast, dir wie ein Irrer Drogen einzuschmeißen? Es hat sich nichts geändert, Pfeiffer. Du musst nur von deinem Trip runterkommen. Du gehörst zu uns!“


    „Fick dich“, sage ich leise.


    „Keiner kommt aus diesem Spiel ohne Wunden, ohne Sünden. Wer in die Sperrzone geht, der blutet und lässt bluten. Keiner ist nur gut, keiner nur böse, da hast du Recht. Wir sind keine Engel, keine Teufel, wir hatten ein Ziel, das Ziel hieß, diese Zone zu evakuieren, und egal, was ihr jetzt noch tut oder nicht, es ist vorbei.“


    „Ich rufe einen Journalisten an und erzähle ihm, dass wir kapitulieren wollen, aber der Marschall die Kapitulation verweigert.“


    Der Marschall schweigt lange. Ich gebe ihm die Zeit zu überlegen. Starker Regen setzt wieder ein, das Vordach des Geräteschuppens schützt mich vor ihm. Die Satellitenschüssel auf dem Dach ist umgekippt, der nächste Windstoß wird sie herunterholen. Die meisten Fensterscheiben sind eingeschlagen.


    „Ich frage mich, warum du glaubst, du könntest für diese Leute sprechen. Wenn ich schon ein Kapitulationsangebot bekomme, dann bitte aus Strassers Mund.“


    „Bekommst du.“


    Ich friere, ein Bussard fliegt tief über dem Haus hinweg Richtung Fluss, hastig, als wäre er in großer Eile.


    „Bedingungslos“, sagt der Marschall. „Bedingungslos oder gar nicht.“


    „Nein, nein. Wir akzeptieren das Ultimatum, aber der Terroristenparagraf wird ausgesetzt. Du weißt, wie groß der Schritt ist, den Strasser und seine Leute auf dich zu machen, indem sie bereit sind, das zu akzeptieren.“ – ich höre den Lärm eines startenden oder landenden Hubschraubers im Hintergrund – „Wenn du unser Angebot zurückweist und es viele Tote gibt, hast du das zu verantworten. Und ein hoher Blutzoll kann dich die Kanzlerschaft kosten. Keiner verliert das Gesicht, wenn wir es so machen, Gottfried. Du nicht, wir nicht.“


    Ich warte darauf, dass er mich fragt, warum ich mich dafür einsetze, er muss doch wissen, dass ich nicht mehr in der Stadt bin, und weil er mich nicht fragt, stell ich mir die Frage selber, aber die Antwort fällt schwer. Ich habe Menschen in der Stadt getroffen, die ich nicht im Stich lassen kann. Vielleicht hab ich auch nur ein schlechtes Gewissen, weil ich heimlich raus bin aus der Stadt, Strassers Tod mitverschuldet habe und mich dann davongemacht.


    Es muss einen friedlichen Abzug geben. Es muss.


    „Nach all dem, was geschehen ist, soll ich vergessen, was du angerichtet hast? Hast du dich da nicht verkalkuliert, Pfeiffer?“


    „Sind wir denn nicht quitt?“, sage ich heiser, meine Wut unterdrückend. „Meine Freundin wurde vergewaltigt!“


    „Wo gehobelt wird, fallen Späne. Und manchmal erwischt es einen Unschuldigen. Aber Schmerz kommt und Schmerz geht. Man stirbt nicht daran.“


    „Das hab ich schon mal gehört.“


    „Was nützen Menschenrechte, wenn Leute verhungern? Was ist Freiheit wert, wenn sie nur die schützt, die vorhaben, sie abzuschaffen?!“


    Der Bussard ist zurück, aber dieses Mal wird er sofort von mehreren Raben empfangen, die ihn wütend attackieren. „Dann gibt es wohl nichts mehr zu besprechen, Gottfried.“


    Ich will das Handy ins Gras werfen, da höre ich, dass er noch etwas sagt.


    „Ich halte Rücksprache mit dem Innenminister. Wenn er sein Okay gibt, akzeptiere ich.“


    „Du akzeptierst?“


    „Wir haben ein Hauptquartier in der Zone errichtet, von dem aus alle Operationen geleitet werden sollen. Wenn der Innenminister einverstanden ist, lasse ich Strasser abholen und dorthin bringen und wir klären alle Details. Wie kann ich Kontakt mit Strasser aufnehmen?“


    Irgendwo über den Wolken dröhnt ein Düsenjet unangenehm laut, wie früher die Tupolew, die pünktlich eine Stunde nach Mitternacht das Haus überquerte und meine Mutter weckte. Die Wolken hängen tief, und ich frage mich, ob bei dem Wetter die Hubschrauber der Söldner überhaupt fliegen können.


    „Strasser ist tot“, sage ich.


    „Was heißt tot?“


    „Er lebt nicht mehr.“


    „Davon weiß ich nichts.“


    „Ich kann dir n Foto schicken. Und sein goldenes Armkettchen.“


    „Was redest du denn da? Du willst mir doch nicht weismachen, dass diese Bande von Kriminellen dich als Nachfolger von Strasser auserkoren hat?“


    „Glaubst du im Ernst, Strasser hätte kapituliert? Diese Sache kann nur funktionieren, weil er tot ist, verdammt noch mal!“ – Lucy schaut aus dem Fenster im oberen Stock, das einmal das Wohnzimmer meiner Eltern gewesen war, und winkt ohne zu lächeln – „Gib die Meldung raus, Strasser hätte kapituliert. Du hast ihn getroffen, er hat eine friedliche Übergabe von Planquadrat C akzeptiert, dafür hat keiner eine Strafe zu erwarten, weil er sich in der Zone aufgehalten hat. Du forderst gleichzeitig alle in der Stadt auf, die Waffen niederzulegen.“


    „Aber das hätte Strasser niemals getan!“


    „Eben! Das ist die Chance. Strasser ist tot. Und keiner muss es wissen! Die Menschen in der Stadt nicht, die Medien nicht, keiner. Strasser ist tot, er hat das Ultimatum akzeptiert, nun machst du einen Schritt auf ihn zu. Kein Blutvergießen. Keine Toten.“


    „Und wie soll ich den aus dem Hut zaubern, wenn die Evakuierung abgeschlossen ist und die Medien nach ihm verlangen?“


    „Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen.“


    Sekunden ist es still. Ich schließe die Augen und hoffe. Ich schließe die Augen und sehe Tanka vor mir, selbst noch in meiner bloßen Vorstellung kann mir ihr Blick das Herz brechen.


    „Ausgeschlossen“, sagt der Marschall. „Es kann keine Amnestie geben.“


    „Ich geb dir noch acht Mille drauf, Gottfried! Bar auf die Hand! Für dich. Für deinen Wahlkampf. Steck sie ein. Keiner weiß davon.“


    „Acht? Waren doch mal neun.“


    „Keiner weiß von dem Geld. Hörst du? Du kannst es einsacken.“


    „Strasser ist wirklich tot?“ Da ist etwas Triumphierendes in seiner Stimme und ich begreife, dass er nun nicht im Traum mehr daran denkt, auf den Deal einzugehen.


    „Strasser ist tot.“


    „Sag mal, Pfeiffer. Wenn das stimmt, warum sollte ich dann noch einen Deal aushandeln? Strasser war der einzige ernstzunehmende Gegner in der Stadt.“


    Ich werfe das Handy ins Gras. Ich habe gepokert. Ich habe verloren.


    Mit hängendem Kopf schleiche ich zurück ins Haus.


    ***


    „Ich hab mal nen Film gesehen. In der Silvesternacht erschießt eine Frau ihren Ehemann. Sie sagt, wenn sie nur die Zeit zurückdrehen könnte. Nur dieses eine vergangene Jahr noch einmal leben. Um alles anders zu machen. Und dann bekommt sie die Chance. Sie wacht am nächsten Morgen auf und ihr Wunsch ist erfüllt. Sie kann das Jahr noch einmal leben. Sie versucht nun alles anders zu machen, sie versucht ihren Mann von seiner Geliebten fernzuhalten, aber was sie auch versucht – sie scheitert.“ – ich betrachte Strassers Glock, es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber es fühlt sich gut an, seine Waffen zu besitzen, auch sein Handy und die goldene Kette – „Am Ende erschießt sie ihren Ehemann in der Silvesternacht abermals.“ – ich lege die Glock auf den Küchentisch, Yusuf steckt sich eine Zigarette in den Mund, die dritte in zehn Minuten, Lucy macht’s ihm nach, obwohl sie sonst nur Joints raucht, niemals Zigaretten – „Egal, was ich in den letzten Monaten angestellt habe. So sehr ich versucht habe, das Steuer herumzureißen. Am Ende konnte ich nur hier landen.“


    In der Mühle wird wohl keiner mehr leben. Die Zeit, die ich hier mit meinen Eltern, meinem Bruder und meiner Schwester verbracht habe, ist etwas Fremdes, etwas, das zwar mit mir noch durch vage Erinnerungen und Gefühle verbunden, aber doch abgeschlossen ist, als handle es sich um ein anderes, ein früheres Leben. Ich gehe durch die Zimmer, komme mir wie ein Gespenst vor, losgelöst von Zeit und Raum. Die Möbel sind fast vollständig ausgeräumt worden, außer in der Küche, dort gibt es noch einen Tisch, eine Eckbank und zwei Stühle. Werkzeug liegt am Boden verstreut, Schachteln stehen herum, übereinandergetürmt, ungeordnet, verstaubt. In dem Raum, der das Wohnzimmer war, sitzt Lucy auf dem Kachelofen, ihre Beine schlenkernd, mit offenem Mund Kaugummi kauend, das Maschinengewehr auf ihren Schenkeln. „Du bist doch eben noch in der Küche gewesen.“


    „Und jetzt bin ich hier.“


    „Hab ich gar nicht bemerkt.“


    „Wann verschwinden wir?“, sagt sie.


    „Wenn der Angriff auf die Stadt erfolgt“, sage ich. „Dann hat keiner mehr Zeit für uns.“


    „Der Anruf war keine gute Idee. Ich wette, sie können zurückverfolgen, von wo du angerufen hast, und hetzen uns jetzt ein paar Söldner auf den Hals.“


    „Die haben andere Sorgen“, sage ich, aber überzeugt davon bin ich nicht. „Wie viel Geld habt ihr in die Rucksäcke bekommen?“


    „Wir haben nicht gezählt.“ – sie versucht mit dem Kaugummi eine Blase zu erzeugen, die Haare fallen ihr ins Gesicht – „Verdammt. Lass uns abhauen. Es ist sinnlos zu warten!“ Sie springt von dem Ofen auf die Bank, aber ich versperre ihr den Weg.


    „Das wäre dumm.“


    „Ich habe Angst“, sagt sie. „Ich hab nie Angst. Aber jetzt hab ich Angst.“


    Meine Nase berührt ihren nackten Bauch. Sie trägt nur ein Top, Shorts, warum friert sie nicht? Ich küsse die Tätowierung neben ihrem Bauchnabel. Ich beiße sie, dass sie vor Schmerz zusammenzuckt. Ich presse meine Nase in ihr Fleisch. Sie legt ihre Hände auf meinen Kopf, sie fühlen sich kalt an, viel zu kalt.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagt sie. „Du denkst: Hätten wir es von Anfang an so gemacht, wie du es vorgeschlagen hast, hätten wir uns vieles erspart. Du hasst mich bestimmt dafür.“


    „Du wolltest alles oder nichts, das ist okay.“


    „Ist es nicht“, sagt sie. „Weil ich dasselbe krieg, was ich von Anfang an hätte haben können.“


    „Die Philosophie ist okay.“


    „Alles oder nichts?“


    „Alles oder nichts.“


    Sie zuckt mit den Schultern. „Ich muss mal.“ Küsst mich und verschwindet.


    Ich gehe ins Bad zu einem der Fenster auf der Nordseite. Von hier aus kann ich nach draußen sehen. Hier ist Sperrzone. Drüben ist Freiheit. Fünfzehn, zwanzig Meter. Hinter dem kleinen Fluss mit den wenigen Bäumen am Ufer wurde sogar die Wiese gemäht, das Gras liegt im Regen. „Immer noch keine Meldung?“, fragt Yusuf, der mir lautlos gefolgt ist. „Das Ultimatum ist seit vier Stunden abgelaufen.“


    „Ist dein Smartphone auch online?“


    „Bin ich blöd, oder was?“


    „Vielleicht wartet er, bis es Nacht wird.“


    „Vielleicht lässt er erst nach uns suchen.“


    „Wir können uns ja in den Tunnel setzen und mit den Ratten spielen.“


    „Lieber mit den Ratten als mit den Söldnern.“


    „Wenn der Student geplaudert hat, dann, dass wir in einem Krankenwagen nach draußen wollten. Falls der Marschall also die Außenposten alarmiert hat, muss er annehmen, wir sind längst über alle Berge, sonst hätten wir ja mal auftauchen müssen. Dass ich so frech bin, nur so zu tun, als hätte ich die Zone verlassen, traut er mir nicht zu.“


    Ich friere. Ich bin so nervös, dass ich friere.


    „Meine Eltern haben in diesem Haus gelebt“, sage ich, um uns abzulenken. Yusuf seufzt, als erwarte er jetzt einen rührseligen Vortrag über meine Kindheit. Also halte ich meine Klappe.


    „Ich mag das Haus“, sagt er nach einer Weile. „Irgendwas ist hier, das ist gut, verstehst du? Man fühlt sich sicher hier drinnen. Die dicken Mauern halten das Böse draußen.“


    Ich öffne das Fenster, was nur mit großem Kraftaufwand möglich ist.


    Yusuf boxt mich auf den Oberarm. „Was geschieht mit den restlichen Millionen?“


    „Wir könnten Dark Knight spielen und sie anzünden.“


    „Oder sie im Keller vergraben.“


    „Ist der Tunnel okay?“


    „Yep. Aber ich bete zu Allah, er möge nicht einstürzen, wenn wir in dem Morast stecken. Die Ratten würden uns bei lebendigem Leib fressen.“


    „Kommt alles so, wie er es will.“


    „Die Ratten haben keine Angst. Die steigen über dich drüber, du brüllst sie an, du schlägst nach ihnen, sie hauen nicht ab.“


    Ich setze mich auf den Rand der Badewanne, der Boden ist rostigrot. Aus dem Hahn tropft schmutziges Wasser. Ich streiche mir übers Gesicht. „Ich kann nicht mehr schlafen, Yusuf. Sobald ich einschlafe, spüre ich, dass die Toten in mein Zimmer kommen.“


    „Servier ihnen Champagner, sei freundlich, mach n bisschen Smalltalk.“


    „Das wird sie kaum vertreiben.“


    Yusuf holt ein silbernes Feuerzeug aus der Tasche und spielt damit. „Sie kommen also. Und was tun sie dann?“


    „Gar nichts. Das ist ja das Unheimliche. Sie sind nur da.“


    „Diese Tabletten, die du nimmst, sind nicht gut. War klar, dass du irgendwann Gespenster siehst.“


    „Ich habe Angst, dass ich sterbe und es nicht aufhört. Dass sie mich nicht in Frieden lassen. In alle Ewigkeiten nicht in Frieden lassen.“


    Yusuf zündet die Flamme und hält seine Hand drüber, immer wieder, bis er vor Schmerz aufjault. Er sieht mich an. „Du musst mit uns reden, Ambros. Du musst sagen, was du vorhast. Das geht so nicht.“


    „Weißt du, warum Mona gestorben ist? Ich erzähl jedem, dass es der verseuchte Regen war. Und natürlich hab ich keine Ahnung, warum sie krank wurde. Vielleicht wirklich, weil sie im roten Regen war, ich bin kein Doktor und selbst die wissen ja nichts. Aber ich weiß, warum sie gestorben ist.“


    „Ich weiß nicht, ob ich es wissen will, Ambros.“


    „Ich muss das jetzt wem erzählen.“


    „Beichte Gott, beichte nicht mir.“


    „Mona war allergisch auf Aspirin. Ich hab ihr zwei Tabletten gegeben. Ich hatte das in der Panik völlig vergessen. Es fiel mir erst Tage später ein.“ – ich tippe mit dem Zeigefinger der linken Hand auf meine Brust – „Ich hab sie umgebracht, Yusuf. Ich hab die Frau, die ich liebe, umgebracht.“


    Yusuf zuckt müde mit den Schultern. „Das ist lächerlich. Du hast mir doch mal erzählt, das Fieber wäre über vierzig Grad gestiegen? Sie hätte genauso deshalb sterben können.“


    „Darum geht’s doch nicht. Erst schlepp ich Mona in die Pampa, damit ich mit ihr reden kann, ehe sie rausfindet, dass ich auf ner Party mit ner anderen geknutscht hab. Dann vergess ich – nach neun Jahren, Yusuf! -, dass sie ne lebensgefährliche Allergie hat. Sie hätte das umgekehrt niemals vergessen. Ihr wäre das niemals passiert.“


    „Hm“, sagt Yusuf. „Ich glaub nicht, dass Küssen Betrügen ist.“


    „Du verstehst mich nicht!“


    „Wenn so ein Scheißding in die Luft fliegt und der radioaktive Regen runterkommt, kann keiner mehr klar denken, Ambros. Da verlieren alle den Verstand, sogar die, deren Job es ist, cool zu bleiben. Das ist doch ganz natürlich.“


    „Ich habe immer gedacht, ich wär ein guter Mensch, Yusuf.“ – meine Hände zittern – „Wenn ich heut in nen Beichtstuhl gehen würde, käme ich so schnell nicht wieder raus.“ Mein Magen knurrt vor Hunger. „Das ist auch mit ein Grund, warum ich jeden Kontakt zu meinen Eltern abgebrochen habe. Ich wollte nicht, dass sie erfahren, was geschehen ist. Sie nicht, und Monas Eltern auch nicht. Ich hab mich so geschämt.“


    „Sie hätten es verstanden, Ambros. Du hast nichts verbrochen, für das du dich schämen müsstest.“


    „Hat dir Lucy erzählt, was geschehen ist?“


    Yusuf setzt sich neben mich. Er schweigt, und ich weiß, dass sie ihm von der Vergewaltigung erzählt hat.


    „Was würdest du an meiner Stelle tun?“, frage ich.


    „Was ich tun würde? Du weiß ja nicht, wer die Schweine waren! Wen willst du strafen?“


    „Glaubst du, der Marschall hat das angeordnet?“


    Yusuf beißt sich auf die Unterlippe. In seinem Kopf arbeitet es. „Der Marschall?“, sagt er. „Keine Ahnung.“ – er wiegt seinen Kopf hin und her – „Kann ich mir nicht vorstellen. Vergewaltigen passt nicht zu ihm. Außerdem steht er so knapp vor dem Ziel, warum sollte er so ein überflüssiges Verbrechen zulassen? Nein, nein, auf die Art macht er sich nicht die Hände schmutzig.“ – er mustert mich – „Was denkst du? Du kennst ihn länger als ich!“


    „Ich weiß es nicht. Und das macht mich verrückt.“


    „Was spielt es für eine Rolle? Sperrzone ist Vergangenheit. Unsere Taschen sind voller Geld. Da draußen liegt die Zukunft.“


    „Nein“, sage ich. „Ihr krabbelt durch den Tunnel. Ich bleibe.“


    „Was redest du da?“


    „Ich halte euch den Rücken frei.“


    „Wie willst du uns den Rücken freihalten?“ – er drückt die Zigarette aus, steckt sich eine neue an, seine Hand, die das Smartphone hält, zittert – „Du kannst nicht bleiben.“


    „Ich kann nicht gehen“, sage ich.


    „Du wolltest doch ans Meer! Peru! Wir haben genug Geld in den Rucksäcken! Das reicht für uns alle! Ich brauche nicht viel. Es ist eine Sünde, zu viel zu verlangen, verstehst du? Man darf nicht habgierig sein. Niemals habgierig sein.“


    „Egal wo ich mich hinlege, Yusuf – die Toten werden überall sein. Ich kann nicht davonrennen. Ich hätte Angst, in der Fremde zu sterben. Nicht meine Luft zu atmen, nicht meine Sonne zu spüren. Nicht meine Sprache zu hören. Ich möchte in meiner Heimat sterben. Ist besser so.“


    „Aber Lucy und du …“ – er ringt nach Worten, spricht in seiner Muttersprache, ehe ihm bewusst wird, dass ich ihn nicht verstehe – „Jetzt, da ihr das Geld habt, Strasser tot ist, steht euch nichts mehr im Weg!“


    Ich starre aus dem Fenster. Der Regen wird heftiger. Man kann ihn riechen. Die Wände sind dick, aber die Fenster sind alt und schlecht isoliert. Nichts habe ich in der Stadt so vermisst wie den Duft von frisch gemähtem Sommergras. „Ich glaube nicht, dass sie mich liebt“, sage ich. „Ich glaube nicht, dass sie noch lieben kann.“


    „Ach fuck!“, sagt Yusuf und er steht vor mir und ich kann viele kleine rote Äderchen in seinen Augen sehen. „Du musst hier nicht auf Drama machen! Du musst auch nicht den Märtyrer für uns spielen. Sobald die Meldung kommt, dass der Marschall stürmt, verschwinden wir!“


    „Der würd uns verfolgen. Der würd uns niemals davonkommen lassen.“


    „Komm nicht auf falsche Gedanken“, sagt Yusuf.


    „Das steckt mir im Blut, Yusuf. Die Rachsucht. Wenn mich die packt, dann kann ich nicht mehr anders, dann bin ich besessen, dann geh ich bis zum bitteren Ende …“


    „An die Kerle kommst du nicht ran. Und an den Marschall? Forget it!“


    „… warum hab ich nur trotzdem solche Angst vor dem Tod?“


    „Weil du das Leben liebst. Und deshalb vergiss, was du vorhast. Komm mit uns.“


    ***


    Es ist, als hätte ich Fieber. Ich zittere, ich friere, ich schwitze, meine Gedanken stehen niemals still. Ich gehe auf Watte und meine Knie sind weich.


    „Siehst wie der Tod aus, Ambros.“


    „Der Angstschweiß auf deiner Stirn ist auch nicht gerade sexy, Yusuf.“


    „Im Vergleich zum Angstschweiß auf meinem Hintern ist er das wohl.“


    Immer noch keine Meldung. Der Angriff lässt auf sich warten. Wir schneiden Yusufs Haare mit einer Schere, rasieren die Kopfhaut vorsichtig mit einer rostigen Klinge, die wir in einem Schränkchen unter dem Waschbecken im Badezimmer gefunden haben. Er soll wie ein Soldat aussehen. Nicht wie ein Al-Kaida-Kämpfer. Lucy zieht sich den Sweater über, den sie mitgenommen hat, und schlüpft in eine Trainingshose, damit niemand die Tattoos sehen kann. Sie trägt eine große, dunkle Sonnenbrille, kaut Kaugummi, sie hat sich das Nägelbeißen abgewöhnt oder hat zumindest den Entschluss gefasst, es zu versuchen, dafür ist sie kaum mehr ohne Kaugummi im Mund anzutreffen.


    Mir ist schlecht. Ich überlege mir, ob ich mich aufs Klo verziehen soll, aber ich habe das Gefühl, mir ist zu schlecht, um zu kotzen.


    Ich weiß nicht, wie groß die Chancen sind. Ich bin mir sicher, die beiden werden es nach draußen schaffen, Lucy wird auf dem Parkplatz hinter dem Supermarkt eines der Autos knacken, alles kein Problem. Irgendwie müssen sie sich nach Hamburg durchschlagen, dort bei Yusufs Freunden untertauchen und sich Flugtickets besorgen. Yusuf will zu Estis Familie nach Indonesien, Lucy zurück nach Managua. Die Flugtickets und die Kontrolle am Flughafen werden das Schwierigste sein, vielleicht ist es auch unmöglich, dann müssen sie mit einem Schiff ausreisen. Ich kann ihnen keine Adresse draußen bieten. Keine einzige Handynummer. Keinen Vertrauten. Niemand, auf den man noch setzen hätte können. Meine Eltern? Meine Eltern kann ich da nicht reinziehen, das wäre zu gefährlich. Außerdem könnte der Marschall sie beobachten lassen, könnte damit rechnen, dass jemand mit ihnen Kontakt aufnimmt.


    „Ihr müsst euch beeilen“, sage ich. „So schnell wie möglich raus aus Europa. Und versteckt euch da draußen, so gut es nur irgendwie geht. Ich trau dem Marschall zu, dass er euch auf der ganzen Welt suchen lässt.“


    „Warum ihr?“, sagt Lucy und dreht sich hastig nach mir um. „Du kommst doch mit!“


    „Ich komme nach.“


    Lucys Waffe fällt auf den Boden, woraufhin Yusuf und ich reflexartig zur Seite springen. „Was soll das?!“, sagt sie. „Du kommst nicht mit?!“


    „Alles wird gut“, sage ich.


    Yusuf hebt die Pistole auf, will sie Lucy reichen, aber die kommt auf mich zu.


    „Ich halte euch den Rücken frei“, sage ich.


    „Ich glaub’s nicht“, sagt sie. „Hast du sie nicht mehr alle?“


    „Marschalls Einsatzkräfte haben mit der gewaltsamen Evakuierung von Planquadrat C begonnen. Angeblich kam es zu ersten Feuergefechten“, liest Yusuf von dem Display seines Smartphones. Er sieht Lucy an, er sieht mich an, er zuckt mit den Schultern. „Let’s go!“


    Das Haus hat keine Tür zur Nordseite, also zum Tunnel, deshalb benutzen wir den Vordereingang. Da die Mühle in einer tiefen Mulde liegt, kann man von den Anhöhen aus gut erkennen, was vor dem Haus geschieht. Es ist vielleicht der gefährlichste Moment. Wir sind nur hundert Meter von einem Militärposten entfernt. Aber die Brücke dort kann keine schweren Lasten tragen, was bedeutet, dass sie so gut wie nutzlos ist.


    Wir laufen um das Haus herum, ich gebe Lucy und Yusuf Deckung, aber auf den Hügeln tut sich nichts. Der Tunnel ist kleiner, als ich ihn in Erinnerung habe. Ich bin mir nicht sicher, ob mich irgendwer da reinkriegen würde.


    Ich umarme Yusuf. Er küsst mich auf die Wange. „Grüß mir Esti“, sage ich. „Und den Hosenscheißer.“


    „Ich glaub’s nicht“, sagt Lucy. „Der will tatsächlich hierbleiben!“


    „Du würdest ihn mögen“, sagt Yusuf. „Den Hosenscheißer.“


    „Ich glaube, ich würde Esti mögen.“


    „Arsch!“


    Ich küsse ihn ebenfalls. Wir sehen uns an, lange, wir ahnen beide, dass wir uns niemals wiedersehen. Yusuf strafft die Gurte seines Rucksacks.


    „Passt auf, wenn ihr das Geld verwendet. Nicht zu auffällig, nicht zu exzessiv. In den Schnellzügen ist Bundespolizei, versucht die Regionalzüge zu nehmen. Am besten, wenn viel los ist, wenn die Pendler unterwegs sind. Fangt keinen Streit an, fahrt niemals schwarz, ihr dürft nicht auffallen!“


    „Yes, sir!“


    „Es wird bestimmt bundesweit nach euch gefahndet, sobald klar ist, dass ihr entkommen seid. Versucht neue Klamotten zu kriegen, so schnell wie möglich. Vielleicht strahlen eure. Geigerzähler könnten anschlagen, es wird im gesamten Umkreis kontrolliert.“


    „Yes, sir!“


    „Versucht, nicht an den großen Bahnhöfen auszusteigen. Auch dort steht Bundespolizei und überprüft Verdächtige, verlangt Ausweise, durchsucht Gepäck. Mit den Rucksäcken könnte man glauben, ihr seid Drogendealer. Steigt eine Station vorher aus, nehmt ein Taxi. Das Geld habt ihr ja.“ Ich weiß, die beiden hören mir zu, werden meine Ratschläge aber in einer Stunde schon wieder vergessen haben.


    „Gott ist mit uns!“, sagt Yusuf. „Wir waren in der Zone, wir leben noch. Wir werden auch da draußen nicht untergehen.“


    Ich atme tief ein und aus, bin erschöpft wie ein alter Mann und doch aufgeregt und aufgekratzt. Ich spüre das Adrenalin. „Ihr müsst es schaffen“, sage ich.


    Lucy tritt zu mir. Haarsträhnen verdecken ihr Gesicht. Ihre Haare scheinen in den letzten Wochen heller geworden zu sein, vielleicht durch die Sommersonne, die jetzt nicht mehr scheint.


    Yusuf macht ein paar Schritte zur Seite, um etwas außer Hörweite zu sein.


    „Ich kann dich nicht retten, Lucy.“ – sie sieht mich an, als würde ich in einer anderen Sprache sprechen – „Ich dachte, meine Liebe könnte dich retten. Aber meine Liebe kann das nicht mehr. Ich habe ein Mal eine Frau gerettet, ich habe keine Kraft mehr.“


    „Du liebst mich nicht mehr“, sagt sie leise, legt ihre Hand auf meinen Hinterkopf und sucht in meinen Augen, ich weiß nicht, wonach. „Du liebst mich nicht mehr, weil das geschehen ist. Dich ekelt es vor mir!“


    Ich schüttle den Kopf. „Ich liebe dich, was denkst du denn, du Dummkopf?! Ich habe nur keine Kraft mehr für ein Leben da draußen. Alles, was ich noch tun kann, ist, euch den Rücken freizuhalten.“


    „Wenn du mir sagst, wie du das anstellen willst, könnte ich dich vielleicht sogar verstehen. So aber ist das nur ein Riesenunsinn, den du da redest.“


    „Ich habe einen Plan, Lucy.“


    „Wie hast du Mona das Leben gerettet?“


    Ich zucke mit den Schultern.


    „Ich muss das wissen.“


    „Ich habe sie nicht verlassen.“ – ich küsse ihre Stirn – „Das ist alles.“


    „Du bist ein guter Mann, das weiß ich. Auch wenn du mir wahrscheinlich nicht glaubst, ich habe nie jemanden so geliebt wie dich. Aber vielleicht haben wir Pech ...“ – sie schluckt – „Falsche Zeit, falscher Ort.“


    „Verfluchtes Kernkraftwerk. Hat uns zusammengeführt und trennt uns wieder.“


    „Wie war das mit Mona? Ich bin eifersüchtig, verstehst du das denn nicht?“


    „Mona hatte eine harte Zeit. Und ich habe sie nicht verlassen. Wir hatten lange keinen Sex, aber ich habe nie aufgehört sie zu lieben, bin nie fremdgegangen, bis eine Woche vor ihrem Tod. Bin bei ihr geblieben in guten wie in schlechten Zeiten. Wenn ich auf etwas stolz sein kann, dann auf das, denn die meisten Kerle hätten es wohl anders gemacht.“


    Sie strich mir über die Wange, sie trug einen schwarzen Handschuh, den sie im Haus gefunden und im Brunnen gewaschen hatte. „Und für mich würdest du das nicht tun?“


    „Für dich kann ich das nicht mehr tun.“


    „Ich verstehe“, sagt sie leise.


    „Ich liebe dich, Lucy. Mehr als mein Leben.“


    „Scheiße“, sagt sie und schluchzt und drückt mich an sich. „Und deshalb willst du sterben? Das macht keinen Sinn.“ – sie flüstert in mein Ohr – „Ich werde deine blauen Augen vermissen.“


    „Küss mich“, sage ich. „Küss mich noch einmal.“


    Yusuf läuft zum Eingang des Tunnels, der Rucksack auf seinem Rücken wirkt riesig, er bückt sich, geht auf die Knie und verschwindet in der Dunkelheit. Lucy küsst mich und sieht mich ein letztes Mal an, und irgendetwas in mir zersplittert, zerbricht in Zeitlupe, und es geschieht immer noch, als ich nur mehr Lucys Hintern sehe. Ich warte, bis ich mir sicher bin, dass sie drüben sind. „Gute Reise!“, sage ich, drehe mich um und bleibe dann doch noch einen Moment stehen. Warte auf einen Schrei oder Schüsse, aber es bleibt still. Ich höre nur Ratten in dem Tunnel laufen. Höre nur Rauschen in meinen Ohren.


    ***


    Der Krankenwagen rollt über den Kiesweg. Ich habe nicht das Gefühl, drinnen zu sitzen. Ich habe nicht das Gefühl, das Lenkrad in Händen zu halten. Ich und ich sind zwei. Ich bin ich und nicht mehr ich. Ich höre den Marschall im Radio sprechen. Seine Männer haben Planquadrat C gestürmt, es gab wilde Schießereien, aber im Großen und Ganzen verlief alles glimpflich. Nur dreizehn Tote. Zwei Söldner, elf von uns.


    „Das Gerücht“, sagt der Marschall, live übertragen aus dem Hauptquartier, „dass in der Stadt Sprengfallen versteckt worden wären, möglicherweise angereichert mit hochradioaktiven Stoffen, hat sich bisher nicht bestätigt.“


    Ich nehme die Hände vom Lenkrad und gebe Gas. Ich lasse das Fenster runter und strecke meinen linken Arm raus. Der Fahrtwind bläst mir ins Gesicht. Das Hauptquartier liegt fünf Kilometer südlich von dem Ort, in dem alles seinen Anfang nahm. Der Ort, in dem die Frau lebte, Strassers Mutter.


    Elf Bastarde. Sinnlos gestorben.


    Ich stelle mir den Marschall ohne Brille vor, lächerlich ein bisschen, bemitleidenswert und harmlos.


    Ich werfe mir zwei Tabletten ein. Die Stimme des Marschalls klingt anders, wenn er offiziell spricht, das bisschen rheinischer Dialekt, das mitschwingt, wenn er mit mir redet, ist verschwunden, außerdem scheint er Wert auf die Artikulation zu legen, als hätte er dafür Stunden genommen: „Ich hatte das Ziel, die Sperrzone zu evakuieren, die entflohenen Häftlinge zurück in ihr Zuhause zu bringen. Heute ist die Operation beendet. Die Umsiedlung ist abgeschlossen.“ – jemand hustet im Hintergrund – „Eine Demokratie muss wehrhaft sein. Wenn eine Demokratie Wolfswelpen an der Brust nährt, darf sie sich nicht wundern, wenn sie von den wilden Tieren am Ende zerfleischt wird.“


    Elf von uns sind gestorben. Es waren nicht alle gut in der Stadt. Es waren nicht alle Engel, es war manch fiese Gestalt darunter, und trotzdem hatten sie den Tod nicht verdient.


    Ich gebe wieder Gas. Meine linke Hand hält das Lenkrad, meine rechte, verkrüppelte, liegt in meinem Schoß. Der Himmel ist voller mächtiger dunkler Wolken, aber es sieht aus, als habe sich die Sonne ein kleines Schlupfloch geschaffen, um mich zu beobachten. Ich gleite durch die verlassene Gegend, alles wirkt noch gespensterhafter, unheimlicher, unwirklicher als jemals zuvor. Es ist immer noch Sommer, aber es ist kühl, es ist nass, es gibt nur leere Gebäude, leere Plätze, leere Straßen. Das Gras der Wiesen wurde nicht mehr gemäht und die Halme beugen sich unter ihrer eigenen Last.


    Ich will mich konzentrieren, aber ich bin zugedröhnt, nicht nur von den Pillen, alles dröhnt, meine Vergangenheit, meine Liebe, meine Angst, alles dröhnt, ich drifte dahin, ich bekomme einen Krampf im Oberschenkel, aber er ist nicht heftig und vergeht nach kurzer Zeit. Mein Kopf wackelt, meine Arme, Hände zittern, alles ist in Bewegung. Mein Hals ist so trocken, es schmerzt, wenn ich schlucke. Ich habe das Gefühl, dass mir mit jedem Kilometer schwindliger wird. Aus meinen Ohren rinnt warme Flüssigkeit. Das rechte Trommelfell schmerzt höllisch. Als würde es jemand mit einer Nadel traktieren. Warum habe ich mein Leben weggeschmissen? Warum habe ich Mona betrogen? Ich hatte doch alles. Ich war doch glücklich! Warum will man immer mehr, warum ist man nie zufrieden? Ich bin im Paradies gewesen, habe den verbotenen Apfel gefressen und ersticke nun daran. Oder musste ich Mona betrügen, weil es nicht mein Leben gewesen wäre, nicht ich, wäre ich niemals Lucy begegnet?


    Nur noch fünfzehn Kilometer bis zum Hauptquartier. Es ist bereits Abend, in drei Stunden soll der Marschall in Berlin sein und gemeinsam mit dem Bundeskanzler eine offizielle Pressekonferenz geben. Ein Journalist sagt, dass der Marschall in der Bevölkerung eine Zustimmung von fünfundsiebzig Prozent habe, dass knapp siebzig Prozent ihn sogar zum Kanzler wählen würden, wäre am heutigen Tag eine Bundestagswahl. Er sagt aber auch, dass unter jungen Menschen eine breite Zustimmung für die Rebellen in der Zone vorhanden sei.


    Ich singe das Lied, das Strasser so gern gesungen hat.


    Wenn rot nach dem Blau des Tages


    die Abendsonne im Fluss versinkt,


    dann flüstern die Mandelbäume


    von einer Liebe, die nie verging.


    Mir blieb nur das Bild von dir,


    ein Lied vom Abschied,


    das nie verklingt.


    Der Marschall spricht jetzt leise, aber er betont jedes Wort, verschluckt keine Silbe. „Diese Kriminellen haben den Staat herausgefordert. Und der Staat hat geantwortet. Jetzt werden sie ihrer gerechten Strafe zugeführt.“


    „Neiiiiiin!“, schreie ich. „Das ist nicht wahr, Gottfried! Du lügst! Wir haben nicht angefangen. Das ist falsch. Ihr habt angefangen!“ – ich schlage die verbundene Hand gegen das Lenkrad, hupe, drei-, viermal – „Wir haben nicht angefangen. Ihr habt uns zuerst gefickt.“ Ich wende meinen Blick wieder der Straße zu und kann im letzten Moment einem großen Tierkadaver ausweichen. „Nach Tschernobyl und Fukushima kann keiner mehr sagen, er hätte nicht gewusst, was passieren würde. Keiner konnte noch behaupten, diese Scheißdinger wären sicher. Aber sie haben immer weitergemacht. Immer, immer weitergemacht!“


    Von dem Kontrollposten zum Hauptquartier sind es noch circa drei Kilometer. Ich durchbreche aus Unachtsamkeit die Absperrung eines Hotspots. Ein Totenkopfschild landet auf der Kühlerhaube. Ich sehe auf den Tacho, die Nadel zittert zwischen 150 und 160 km/h. Der Fahrtwind zischt durch die Fenster. Ich schnüffle an meinem Verband. Er stinkt schlimmer denn je. Ich reiße ihn herunter und bringe das Auto zum Stehen. Meine Hand ist violett, schwarz, gelb, grün, rot, hat alle Farben, aber ich spüre keinen Schmerz. Meine Hand ist ein toter, fremder Gegenstand. Ich lege das Handy auf meine rechte, offene Handfläche. Danach wickle ich den dreckigen Verband wieder um die Hand, sodass Handy und Daumen darunter verschwinden.


    Ich fahre weiter.


    Ein Warnschild am Straßenrand. Der Aufenthalt in der Sperrzone ist verboten! Der Aufenthalt in der Sperrzone gilt als terroristischer Akt! Ich zeige dem Schild den Mittelfinger, wie kindisch, wie sinnlos, aber ich grinse. Wenn man am Ende der Menschheit, an dem Tag, da der letzte Mensch auf Erden lebt, Bilanz zieht, wird man feststellen, dass die Kernkraft einer der größten Irrtümer in der Menschheitsgeschichte war. Eine Sackgasse. But what the fuck? Ist am Ende aller Tage nicht alles egal? Mozart, da Vinci, Goethe, alle ausgelöscht. Nichts bleibt. Oder alles bleibt. Was weiß ich schon. Und bin ich nicht deshalb hier? Weil alles eben doch nur eine Geschichte voller Wut und Lärm ist, erzählt von einem Narren, eine Geschichte ohne jede Bedeutung. Müsste ich, wenn es nicht so wäre, nicht mit Yusuf und Lucy unterwegs sein?


    Das Hauptquartier wurde in einer Schule eingerichtet, in derselben Schule, die mein Cousin besucht hat. Ein dreistöckiges Gebäude, in jedem Raum scheint Licht zu brennen. Die meiste Action ist im Raum ganz rechts im zweiten Stock, in dem offenbar viele Menschen versammelt sind. Söldner, ohne Zweifel. Und mittendrin der neue deutsche Held. Der erste große deutsche Held des dritten Jahrtausends. Mittendrin der Marschall.


    Militärjeeps in Tarnfarben und drei schwarze Limousinen stehen am Straßenrand, ich parke den Wagen nahe am Gebäude, auf dem Vorplatz, auf dem anscheinend extra kürzlich der Rasen gemäht worden war.


    Sofort werde ich von Soldaten in Schutzanzügen und mit Maschinengewehren in den Händen empfangen. Haben sie Lucy genauso verhaftet? Wie groß war ihre Angst? Hat sie überlegt sich zu wehren? Das Feuer zu eröffnen, um im Feuer zu sterben? Hat sie an mich an gedacht, als sie sich ergab? An Strasser? Den Doc, die Jungs? Was hat sie gefühlt? Warum habe ich sie nicht gefragt?


    Ich steige aus, hebe meine Arme, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet bin. „Ich möchte zum Marschall!“, rufe ich den Söldnern zu.


    „Und ich zu deiner Mutter!“, sagt einer von ihnen.


    „Lass die Arme oben“, sagt ein anderer, als ich sie runternehme. Ich nehme sie nicht wieder hoch. Ich lächle.


    „EY, MARSCHALL!“, brülle ich, so laut ich noch brüllen kann, und drehe mich zu dem Gebäude, mit ausgebreiteten Armen. „EY, MARSCHAAAAALLLLL!“


    Die Söldner kommen angerannt, werfen mich zu Boden. Ich schreie weiter nach dem Marschall, einer der Typen tastet mich ab, sucht eine Waffe, aber da ist keine Waffe, nicht einmal ein Taschenmesser trage ich bei mir. Ich zeige ihnen die Hand, die nicht verbunden ist. Ich versuche meinen Kopf oben zu halten, versuche hinaufzuschauen zu dem Fenster mit dem Marschall. Ich weiß, nach mir wird kein Stadion benannt werden, ich weiß, niemand wird aus Bewunderung meinen Kopf auf seine Haut tätowieren, ich bin nicht Rigoberto López.


    Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich schließe die Augen und lächle, weil ich mir sicher bin, dass Yusuf und Lucy es schaffen werden. Weil nach all dem Pech irgendwann das Glück zurückkommt. The tables turn. They always do.


    „Was willst du? Wer bist du?“, sie wiederholen das, immer wieder.


    Was willst du?


    Wer bist du?


    Meine Ohren sind so kaputt, dass ihr Gebrüll mich kaum erreicht.


    Das Fenster im zweiten Stock wird geöffnet, jemand ruft herab, ich weiß nicht, ob es der Marschall ist, mein Kopf wird auf den Boden gedrückt, aber sollte es der Marschall sein, muss ich ihn wissen lassen: „I CAME TO PARTY, MARSCHALL!“


    Ein Söldner kniet sich auf meinen Rücken, das Atmen fällt mir schwer, ich halte den Daumen auf den grünen Knopf des Handys, es ist der große Knopf links oben, schweißnass ist meine Hand unter dem Verband.


    „Er ist unbewaffnet“, sagt einer der Söldner. Und als würde er es nicht glauben, wiederholt er: „Er hat keine Waffe!“


    Wir sind keine Heiligen, wir sind Bastarde. Aber habt nicht ihr uns dazu gemacht? Ihr habt uns verseucht, uns in den Stunden und Tagen der Katastrophe im Stich gelassen, während sich die, die uns die Katastrophe eingebrockt haben, in Hubschraubern und fetten Autos davonmachten. Wir werden mit lächerlichen Entschädigungen abgespeist und wie Terroristen behandelt, weil wir uns weigern, die verseuchte Zone zu verlassen. Wir haben uns damit abgefunden, dass wir all das akzeptieren müssen. Dass niemand zur Verantwortung gezogen wird, für die Bombe, die Lucys Freunde zerfetzt hat, für den Mord an dem Doc, für die Vergewaltigungen …


    „Führt den Schwachkopf ab!“, sagt einer der Söldner. „Schafft ihn hier weg!“


    ... aber eines dürft ihr nicht mehr von uns erwarten – dass wir euch lieben. In jeder Sekunde jeder Minute jeder Stunde jedes Tages werden wir euch hassen. Und wenn die Chance kommt, werden wir euch sabotieren, euch verraten, euch hinterrücks erdolchen. Erwartet keinen Respekt, keine Achtung, wir erdulden nur, was wir erdulden müssen, weil ihr stärker seid. Aber vielleicht seid ihr ja nicht mal das. Vielleicht sind ja die, die Ungerechtigkeiten hinnehmen müssen und immer noch lachen können, die wirklich Starken.


    Ich werde den grünen Knopf auf dem Handy drücken und zweihundertfünfzig Kilogramm Sprengstoff angereichert mit hochradioaktivem Material fliegen in die Luft.


    I came to party, Marschall.
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    Inmitten der täglichen Spam-Flut entdeckt ein junger Münchner Computerjournalist eines Tages eine mysteriöse E-Mail, in der ihm mitgeteilt wird, dass 3000 Euro auf sein Konto überwiesen wurden. Tatsächlich ist das Geld auch dort eingegangen. Weitere Mails folgen, die konkrete Aufträge enthalten: Er soll Kurierdienste zwischen München und Antwerpen für einen Diamantenschmugglerring übernehmen. Als Entschädigung bekommt er in Antwerpen die Prostituierte Véronique zur Seite gestellt, deren Anziehung er heillos verfällt und immer tiefer in ein Doppelleben rutscht.


    In bester Thrillermanier erzählt der Münchner Autor Nikolai Vogel seinen Debütroman mit hohem Tempo, voller Nervenkitzel und unerwarteter Wendungen bis zur letzten Seite.
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    Isabelle Meisters Leben verläuft in geordneten Bahnen. Ihre Ehe mit Simon ist solide, ihr Job abwechslungsreich, und auch der Traum vom eigenen Haus mit Garten und Kinderschaukel scheint bald schon Wirklichkeit zu werden. Da begegnet ihr am Bahnsteig ein smarter Musiker mit graumelierten Schläfen, dessen leidenschaftliche Avancen sie zunächst faszinieren. Der Flötist aber entpuppt sich als obsessiver Erotomane, der die lebensfrohe Isabelle verfolgt und bedroht. Verletzt und verunsichert in ihrer gesamten Existenz, geht sie dennoch weiter ihren Weg auf dem schmalen Grat zwischen Selbstverlust und Autonomie, Angst und Zuversicht.


    Andreas Neeser legt einen packenden Roman vor, der exemplarisch die Fallhöhe des Glücks vorführt und mit beeindruckender Tiefenschärfe die Suchbewegungen einer jungen Frau auslotet. Einmal mehr beweist Neeser darin sein Gespür für eine subtile Dramaturgie der Innerlichkeit. Nicht zuletzt ist Fliegen, bis es schneit ein Buch, das bei aller Abgründigkeit Lust macht auf den Reichtum des Lebens.


    „Andreas Neeser gehört schon seit langem zu den konstanten, hochinteressanten Autoren in der Schweiz, weil er die Möglichkeiten der Sprache ausschöpft. Seine literarische Arbeit wirkt über die Schweiz hinaus in die deutschsprachige Literatur hinein. Er ist einer der ganz spannenden Autoren, weil er eben nicht einfach den Leuten nach dem Maul scheibt, sondern das tut, was die Literatur kann: fesseln, nicht nur über den Inhalt, sondern vor allem auch durch die Sprache.“
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    Das Leben ist Theater. Für Tauschitz, den reichen Salzburger Industriellen, bedeutet die Kunst Unsterblichkeit. Um sie für seine Familie zu erreichen, stattet er seinen Sohn Caesar mit „Künstler-Genen“ aus und lässt ihn als Schauspieler in „Oedipus Rex“ auftreten, dem Glanzpunkt der Salzburger Festspiele. Doch die Grenzen zwischen Bühne und Wirklichkeit beginnen zu verschwimmen, das Drama um Schuld und Unschuld findet hier wie dort statt.


    Lydia Mischkulnig entführt in ihrem witzigbösen Roman auf die Hinterbühne der Salzburger Festspiele, wo sie die Oberflächlichkeit und Verlogenheit des Kulturbetriebs genussvoll demaskiert.


    „Lydia Mischkulnig, eine literarische Spezialistin des eskalierenden Familienschreckens …“
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    Lydia Mischkulnig


    Hollywood im Winter


    Roman


    ISBN 978-3-85218-909-3


    € 7.99


    Diesen Roman erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.

  


  
    Weitere E-Books aus dem Haymon Verlag
[image: titel_amann_wohin%20denn%20wir_ebook.jpg]

    Unter dem Schlachtruf „Reich Gottes!“ schließen die Studenten Hölderlin, Schelling und Hegel einen Freundschaftsbund im Zeichen des Idealismus, unter dem sie die Welt verändern wollen. Jahre später blicken die drei voller Resignation auf ihre großen Ideen zurück, die sich zwischen Erfolg und Scheitern im Beruf, zwischen Karriere und Alltagsnotwendigkeiten verloren haben.


    Knapp 200 Jahre später ziehen drei Studenten aus ihrer Provinzstadt in das Berlin des Jahres 1969. „Paradise now!“ ist ihre Devise, doch finden sie von der 68er-Bewegung nur die kläglichen Überreste vor.


    Jürg Amanns neuer Roman erzählt von Aufbruchsstimmung und Entmutigung, von einer Hoffnung, die zur Zeit Hölderlins die gleiche war wie im Jahr 1968 – und ihrer Enttäuschung.


    „Pointiert und sprachlich präzise lotet Amann die Tiefen menschlichen Irrtums und die Brüchigkeit unserer Wahrnehmungsweisen aus.“
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    Triest: Begegnungsstätte der Kulturen zwischen Nord und Süd, zwischen Orient und Okzident, ein Epizentrum europäischen Geisteslebens, Sehnsuchtsort und Traumbild. Vor diesem Schauplatz entfaltet Walter Grond eine Familiengeschichte, die im März 1884 beginnt, als der Ingenieur Liborius Zeeman in Triest ankommt, um in den Dienst der Marine des Habsburgerreichs zu treten. Der eigentümliche Charme von Triest, seine Atmosphäre von Lebenslust und Melancholie, prägen sich tief in seine Familie ein und verströmen auch Generationen später noch einen unwiderstehlichen Reiz.


    Aus einem kunstvollen Ineinander unterschiedlicher Perspektiven erzählt Walter Grond vom Träumen in eine andere Welt, von der Suche nach dem Fremden in sich selbst, und zeichnet ein schillerndes Bild der alten Triestiner Welt, frei von Nostalgie und voller kluger Ironie.


    „Literatur von ihrer besten Art, sehr lesenwert!“


    SWO Kulturtipps, Uli Rothfuss


    „Grond versteht sich auf das Erzählen in den Moment hinein.“
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